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Zweyte  Abtheilung,  1490  bis  IÖ2Ö. 

Gleich  naeh  dem  Erblassen  des  Königs  schien  nichts 
als  die  Trauer  über  seinen  Tod  alle  seine 
Umgebungen  zu  ergreifen.  Unter  dem  Schluchzen 
aller  Anwesenden  warf  sich  Johann  Corvin  der  Kö- 
nigin zu  Füfsen,  und  bat  um  ihre  mütterliche  Liebe. 
Die  Königin  scheinbar  hierdurch  gerührt,  nahm 
-die  Angelobung  seines  kindlichen  Gehorsams  an ,  und 
versprach  für  ihn  und  für  sein  Wohl  als  Mutter  zu 
sorgen:  indem  sie  sich  und  ihn,  als  ihren  Sohn, 
dem  Wohlwollen  der  versammelten  Grofscn  em- 
pfahl. In  der  ersten  Aufwallung  versprachen 
diese  ,  Beyden  Treu  e  und  Gehorsam.  —  Da 
liefs  Beatrix,  um  zu  zeigen,  dafs  es  ihr  um  das  Selbst- 
herrschen zu  thun  sey,  das  Siegel  des  Königs  zer- 
brechen, und  das  ihrige  an  dessen  Stelle  setzen. 
Entschlossen,  Corvins  Ergebenheit  zu  ihrem  Zwecke 
zu  benutzen ,  vertraute  sie  ihm  den  Schatz  des  Kö- 
nigs und  seine  goldnen  und  silbernen  Gefafse  an, 
die  an  400000  Dukaten  geschätzt  wurden. 

Am  dritten  Tage  nach  des  Königs  Tode  kam  J  o- 
hann  von  Profsnitz,  Bischof  von  Grofs- 
W  ardein  aus  Schlesien  herbey :  und  seine  An- 
kunft entschied  eine  ganz  andere  Wendung  der 
Dinge.  Er,  unter  dessen  Befehlen  sämmtlichc  Söldner 
und  schwarze  Legionistcn  in  Mähren  und  Schlesien 
standen;  der  Bischof  von  Erlau ,  ürban  Dotzi, 
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und  Stcn  h'an  Zäpoly  a    bildeten    ein    Triumvi- 
rat, welches  nach  dem  oligai  einsehen  Interesse;  da- 
hin entschied,  dafs  weder  Beatrix    noch   Jo- 
hann Corvin  in  Ungern  regieren,  sondern 
Wladislaus    der  König    von  Böhmen    auch 
zum  Könige  von  Ungern    erwählt   werde|n 
solle.  Dieser,  der  in  Böhmen  alles  gehen  lief's  wie 
es  wollte,  schien   ihnen   der  rechte  Mann  zu  seyn. 
unter  dessen  Schattenregierung  sie  das  Keich   nach 
ihrem  Gutdünken  lenken  ,    ihre  Familien   immer   hö- 
her  heben ,    und  sie  selbst   die   ersten   Ehrenstufen 
besteigen  und  behaupten  könnten.    Stephan   Zapolya 
träumte  schon  damals  von  einer  möglichen  Erhebung 
seines  Hauses  auf  den  Thron,  wenn  jetztBeatrix  und 
Corvin  von   demselben  weggeschoben  werden  könn- 
ten. Nach  Johann  Laszkis  Erzählung  bey  Herberstein  *) 
hob  er  damals  seinen  noch  im  kindlichen  Alter  be- 
findlichen  Sohn  in  die    Höhe  und    sagte :    wärst   du 
schon  im  männlichen  Alter ,  so   würde  ich  dich  zum 
Könige  von  Ungern   erheben  *) .  Nach   den  Verabre- 
dungen   des    Triumvirats    sollte    jedoch    S.tephan 
Zapolya    in   Österreich    bleiben,     um    diefs 
Land    wider  Friedrich  und  Maximilian  zu  decken, 
und  die  Operationen  der  andern  beyden  Prälaten  zu 
sichern.  Nur  höchst  ungern  liefs  er  sieh,  wie  er  die 
Bartfelderam  20.  April  versicherte,    diese  ihm  zu- 
getheilte    Bolle    gefallen.    An   Wl  a  dislau  s  wur- 
den    heimlich     Abgeordnete    geschickt, 
ihm  die  Ungrische  Krone  anzutragen.    Das  Trium- 
virat    bedung    sich    dabey     personelle    Vor- 
th  eil  e  aus.  Stephan  Zapolya  erhielt  von  Wladislaus 
dd.  Prag  am  7.  May  1490  das  bestimmte  Versprechen, 
dafs  er,  der  schon  die  eilt*  ehemaligen  Begales  des 
Zipser  Bundes  besafs,    nun   auch  die  dreyzehn  übri- 
gen Zipser  Marktflecken  sammt  den   Schlössern  und 

*)  In  seinen   Commentciriis  Moscoviticis. 


5 

Herrschaften  Lublau  undPodolin  iu  erblichen]  Besitz 
erhalten  solle ,  und  zwar  schon  im  ersten  Jahre  der 
Regierung  von  Wladislaus,  der  diese  Besitztümer 
Ton  der  Pohlnischen  Krone  ablösen  (wyswobodlti) 
wolle.  Auch  Kremsier  sollte  ihm  und  seinem  Sohne 
verschrieben   bleiben  *). 

Am  dritten  Ostertage  ward  ein  Leichenge- 
pränge in  Wien  mit  einem  leeren  Sarge  veran- 
staltet, dem  Johann  Corvin,  nicht  aber  Beatrix  trau- 
ernd folgte.  Das  Volk  zu  Wien  konnte  dem  Helden 
auch  an  seinem  Sarge  den  verdienten  Ruhm  nicht 
versagen.  Am  folgenden  Tage  ward  der  Leichnam 
auf  schwarz  behangenen  und  bemahlten  Schiffen 
nach  Comorn  abgeführt.  Beatrix ,  Corvin ,  und  die 
anwesenden  Prälaten  und  Baronen  begleiteten  den- 
selben. Corvin  nahm  es  über  sich,  die  Bestat- 
tung desselben  in  der  prächtigen  Königsgruft  zu  be- 
sorgen, welche  Matthias  seit^ÖöinStuhlweissenburg 
zu  bauen  angefangen  hatte  :  Beatrix  blieb  ,  um  nicht 
so  viel  Thränen  zu  vergiefsen  ,  in  Comorn  zurück. 
Während  nun  Corvin  die  Reste  seines  Vaters  der 
Erde  anvertraute ,  und  dabey  der  Stuhlweissenburger 
Kirche  an  70000  Gulden  Werths  schenkte  ,  schrieb 
Beatrix  am  17.  April  zu  Comorn  mit  dem  Rathe  der 
bey  ihr  gebliebenen  Prälaten  und  Baronen  eine  all- 
gemeine Beichsvers  ammlung  auf  den  17.  May 
^uf  das  Feld  Rakos  aus,  wobey  auch  die  Städte  -  De- 
putaten erscheinen  sollten,  in  der  Absicht,  einen 
neuen  König  zu  wählen. 

Von  Comorn  ging  hierauf  Beatrix  nach  Ofen  ,  in 
Gesellschaft  des  Johann  Corvin  ;  dem  letztern  über- 
gab Blasius  Raskai  die  Schlüssel  der  Festung,  da  er 
schon  bey  Lebzeiten  Matthiens  seinem  Sohne  Treue 
angelobt  hatte.  Corvin  hofte  noch  immer  die  Krone 
seines  Vaters  durch  die  Wahl  der  Nation   zu    erlan- 

*)  Schedius  Zeitschrift  1804. 
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gen,  als  ihn  ein  Schreiben  des  zu  Visscgrad  gefan- 
genen Erzbischofs  Peter  von  Varda  vom  27. 
April  1490  darauf  aufmerksam  machte,  dafsdieihn 
umgebenden  Prälaten  und  Baronen ,  so  viel  Ver- 
bindlichkeit sie  auch  seinem  Vater  schuldig  wären, 
es  doch  mit  dem  Sohne  nicht  redlich  meynten;  er 
forderte  ihn  zu  mehrerer  Wachsamkeit  auf,  und  legte 
ihm  den  offenen  Wunsch  zu  seiner  Erhebung  auf  den 
Thron  vor  *)  .  Corvin  glaubte  seinen  ergebenen  Freund 
nicht  im  Gefängnisse  lassen  zu  müssen,  und  indem 
er  sich  auf  päpstlichen  Befehl  und  auf  Intercessionen 
der  papstlichen  Legaten  gründete,  gab  er  wider  den 
Bath  der  Beatrix  und  der  Prälaten  und  Baronen  den 
Befehl  zu  seiner  Befreyung.  Die  andern  Prälaten 
und  Baronen  erklärten  den  von  Varda  für  wahnsin- 
nig und  weigerten  sich  ihn  in  ihre  Versammlung  zu- 
zulassen: der  Erzbischof  mufste  nach  seiner  Be- 
freyung nach  Colocsa  wandern.  Seit  diesem  Vorfall 
wurden  die  verschiedenen  Parteyen  mifs- 
trauisch  gegen  einander.  Als  Maximilian  am 
l.May  i40°  von  Linz  aus  Ausschreiben  an  die  Ungern 
erlassen,  worin  er  behauptete,  die  Krone  gehöre 
ihm  nach  den  Tractaten ,  er  werde  sich  mit  Erlaub- 
nifs  seines  Vaters  Friedrich  in  Ungern  krönen  las- 
sen ,  das  Beich  w/der  dio  Türken  kräftig  schützen, 
und  die  Freyheiten  desselben  erweitern  und  beschü- 
tzen,  kam  Beatrix  auf  den  Gedanken  ,  ihm  ihre  Hand 
durch  eine  heimliche  Correspondenz  anzubieten. 

Inzwischen  hatte  sich  noch  eine  dritte  Par- 
tey  gebildet,  die  den  stolzen  Oligarchen  Ste- 
phan Bäthori,  den  Woiwoden  von  Siebenbürgen, 
an  der  Spitze  hatte.  Wohl  hätte  auch  dieser  im  Ge- 
fühle seines  Übermuthes  den  Wunsch  gehegt**),  die 

*)    Üt  vcrus  sanguis  es  genitoris  Tue  y   ita   et  potentiae  et 

claritatis  sis  successor  augustus, 
**)  Tubero. 
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Krone  für  sich  oder  seinen  Enkel  Georg  zu  behaupten ; 
doch  schien  ihm  das  Wagstück  über  seine  Kräfte  zu  ge- 
hen. Darum  war  es  ihm  auch  nur  darum  zu  thun, 
einen  Scheinkönig  auf  den  Thron  zu  setzen,  unter 
welchem  sich  seine  Familie  noch  mehr  empörhebe. 
Er  liefs  zu  dem  Ende  dem  Prinzen  Albert  von 
Pohlen,  dem  Sohne  Casimirs  und  Bruder  Wladis- 
law's  Anträge  machen,  indem  er  ihn  des  Throns  ver- 
gewisserte, wenn  Albert  nur  einige  Fähnlein  Pohlen 
mitbrächte;  und  Albert  ging  auf  diese  Anträge  gern 
ein. 

Der  Termin  des  Reichstags  nahte  indessen  im- 
mer mehr,  und  der  Reichstag  schien  zugleich 
ein  Lager  feindlicher  Parteyen  werden 
zu  wollen ;  denn  alle  vornehmern  Oligarchen  erschie- 
nen mit  bewaffneten  Schaarcn.  Der  Schatzmeister  und 
Erlauer  Bischof  Urban  Dotzi  als  das  ostensible  Haupt 
der  einen  Partey  erschien  mit  a5oo  Reitern ,  in 
Begleitung  des  Bischofs  von  Csanad  Georg,  des  Pe- 
ter Both  und  desEmerich  und  Franz  Job  (Aristius). 
Das  Oberhaupt  der  andern,  Stephan  Bäthori,  traf  ein 
mit  Berthold  Dragh  (Barthol.  Drägfi),  mit  Lossontzi 
und  andern  ,  mit  Siebenbürgischen  Truppen  und  be- 
sonders mit  Szeklern  *).  Im  Ofner  Schlosse  erwar- 
tete Johann  Corvin  seine  Freunde ,  nämlich  den  Sig- 
mund Ernst  Bischof  von  Fünfkirchen  ,  den  Lorenz 
von  Ujlak,  den  Jakob  Szekeles,  und  den  Georg  Ka- 
nisai.  Die  Seele  aller  lntriguen,  Johann  Bischof  von 
Grofswardein  ,  und  sein  Gehülfe  Thomas  Bakäts  Bi- 
schof von  Raab,  schienen  keiner  Partey  anzugehö- 
ren. 

Noch  hatten  sich  die  verschiedenen  Parteyen 
nicht  verständigt,     als    Stephan    Bäthori    hitzig 


und  stolz,  wie  er  war,  in  der  ersten    vorläu  figen  Zu 

*)    Vetustissimum    Ungarnrum  genus  nullo  peregrlno    sun- 
guine  coinjuinatum.  Bonfln. 


8 

sammentretung  den  Pohlnischen  Prinzen  Al- 
bert zum  General -Kapitän  von  Ungern 
ausrief,  und  der  Ausruf  von  seiner  ganzen  Partey 
widerhallte.  Nichts  kam  dem  Johann  Bischof 
von  Grofs  wardein  ungelegener,  als  diese  Vor- 
eiligkeit ;  in  geheimen  Conferenzen  beschwichtig- 
t  e  er  sofort  durch  gute  Worte,  Bestechungen  und  Ver- 
heifsungen  den  Stephan  Bäthori,  und  weihte 
ihn  in  das  Geheimnifs  des  Triumvirats  ein. 

Beatrix  hatte  indessen  von  Maximilian  einen 
Brief  erhalten ,  worin  er  ihr  für  ihre  gütigen  Gesin- 
nungen danhte ,  allein  von  ihrer  ihm  angebotenen 
Hand  keine  Notiz  nahm ,  und  vielmehr  durch  den 
gebrauchten  Ausdruck:  Mutter,  seine  eigentliche  Ge- 
sinnung andeutete.  Verstimmt  durch  diesen  Brief  war 
sie  auch  mit  Johann  Corvin  zerfallen;  sie 
beklagte  sich  ,  dafs  ihre  Neapolitanische  Hofbediente 
von  Corrins  Leuten  vom  Schlofsthor  zurückgewiesen, 
geprügelt  und  verhöhnt  worden  seyen.  Sie  verliefs 
das  Sohlofs  und  zog  in  das  Haus  des  Bischofs  Urban 
von  Erlau.  Begierig  nahm  sie  dieses  Oberhaupt  der 
Wladislawschen  Partey  auf,  und  liels  ihr  von  wei- 
tem die  Aussicht  zu  ihrer  Vereheligung 
mit  Wladislaus  erblicken.  Da  warf  sie  sich  ihm 
ganz  in  die  Arme,  da  klagte  sie  über  Johann  Corvins 
entschiedene  Herrschsucht,  da  bat  sie  um  Mitleiden 
mit  einer  armen  Witt we ,  um  Hülfe,  um  Versorgung 
mit  einem  Gemahl,  wogegen  sie  der  Wladislaw- 
schen Partey  alle  ihre  Schätze  anbot. 

Nun  nahmen  die  beyden  Geschäftsleiter,  die  Bi- 
schöfe Johann  von  Grofswardein  und  Thomas  von 
Baab,  ihre  weitern  Mafsregeln.  Dafs  wufsten  sie,  dnf's 
der  gröfsere  Theii  des  Comitats-  Adels  für  Johann 
(Jorvin  gestimmt  war,  besonders  der  von  der  Mitte 
und  vom  Osten  und  Süden  des  Beichs;  die  Minori- 
tät des  übrigen  Adels  und  der  Städte  war  getheilt, 
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"wie  es  ihr  Interesse  zu  erheischen  schien;  die  über 
der  Donau  sprachen  von  Österreichischer ,  die  am 
Waag  von  Böhmischer,  die  Nord-Ungern  von  Pohl- 
nischer  Prinzenwahl.  Die  Geschäftsleute  trugen  dax*- 
auf  an,  his  noch  mehrere  Reichsbaronen  zu  mahl  aus 
Süd-Ungern  ankämen,  einstweilen  die  G  es  an  dt  en 
der  verschiedenen  Kronprätendenten  an- 
zuhören; und  die  Versammlung  liefs  sich  diesen 
anscheinend  unparteiischen  Vorschlag  gefallen. 

Um  die  Täuschung  vollkommen  zu  machen  ,  über- 
nahmen die  beyden  Bischöfe  Johann  und  Thomas  die 
Sache  Johann  Corvins  am  nächsten  Tage  zu- 
erst der  Reichsversammlung  vorzustellen.  Sie  spar- 
ten keine  Beredsamkeit,  um  diese  Sache  mit  dem 
Buhm  und  den  Verdiensten  des  Vaters ,  mit  dem 
wirklichen  Besitze  der  Krone  und  des  Ofner  Schlos- 
ses,  der  Festungen ,  des  Schatzes,  mit  dem  Staats- 
Interesse  und  dem  Beyspiele  von  Italien ,  welches 
mehrere  Fürsten  von  niederer  ,  ja  von  unehelicher 
Geburt  zähle,  endlich  mit  der  Inconsequenz,  dafs 
eine  freye  grofse  Nation  sich  vom  Auslande  einen 
König  erbetteln  solle,  zu  unterstützen. 

Am  folgenden  Tage  hörte  man  Maximilians 
Gesandte  an:  deren  Vorredner  etwas  ungestümm 
und  gebieterisch  die  Krone  für  Friedrich  und  dessen 
Sohn  Maximilian  forderte.  Seine  Gründe  beruhten 
auf  dem  Vertrage  zwischen  Matthias  und  Friedrich, 
auf  der  dem  Ungrischen  Reiche  allerdings  nöthigen 
Hülfe  der  Deutschen  wider  die  Türken ,  auf  der  Ta- 
pferkeit und  dem  Muthe  Maximilians ;  er  fügte  end- 
lich Drohungen  hinzu,  wenn,  was  Gott  verhüten 
wolle,  die  alten  Bündnisse  gebrochen  würden.  Diese 
Rede  ti regte  sogleich  eine  üble  Sensation;  die  Ver- 
sammlung erwiederte  den  Abgeordneten:  Jene  Ver- 
träge vom  Jahre  i/{63  seyen  durch  dieVorenthaltung 
der  Krone  abgedrungen,  und  durch  die  Nichthaltung 


derselben ,  so  wie  durch  den  nachgefolgten  Krieg 
zerrissen  worden. 

Hierauf  wurden  die  Pohlnischen  Gesand- 
ten vorgelassen,  welche  sich  auf  die  uralten  Ver- 
wandtschafts- und  Freundschafts-Verbindungen  bey- 
der  Reiche  und  auf  dieVortheile  einer  engen  Allianz 
zwischen  beyden  beriefen. 

Am  dritten  Tage  wurden  die  Neapolitani- 
schen Gesandten  vorgeführt ,  welche  sich  be- 
gnügten ,  die  Beatrix  den  Reichsständen  bestens  zu 
empfehlen,  da  sie  von  ihrem  Vater  angewiesen  sey, 
in  Heiralhsangelegcnheiten  nichts  ohne  Wissen  und 
Willen  ihres  Vaters  vorzunehmen  ;  die  Stände  möch- 
ten also  für  sie  sorgen ,  wogegen  Beatrix  und  ihr 
Vater  all  ihr  Bestreben  und  Vermögen  dem  Ungri- 
sehen  Beichswohle  widmen  würden. 

Ganz  zuletzt,  um  das  letzte  Wort  zu  behalten,  er- 
hielten die  Böhmischen  Abgeordneten  Au- 
dienz, welche  nicht  ermangelten,  die  alten  Verwandt- 
schafts-Verbindungen, den  offenbaien  Vortheil  der 
Verbindung  beyder  Kronen,  endlich  die  anerkannte 
Sanftmuth  und  Milde  ihres  Königs  Wladislaus  an/u- 
rühmen  ,  und  seinen  Fehlern  den  Anstrich  der  Tu- 
genden zu  geben. 

Diese  letzten  Gesandten  erhielten  unter  der  Hand 
von  der  Mehrheit  des  Reichs-Conseils  die  besten  Zu- 
sicherungen ;  öffentlich  aber  erhielten  sie  wie  alle 
andere  nur  schmeichelhafte  Gegenäusserungen  ,  mit 
dem  Bedeuten,  die  Reichs  Versammlung  müsse  erst 
noch  die  fehlenden  Reichstags-Mitglieder  erwarten, 
ehe  sie  zum  Schlüsse  komme. 

Nun  führte  man  noch  einen  oligarchischen  Meister- 
streich aus.  Der  mindere  Adel  ward  über  dem  lan- 
gen Warten  vom  May  bis  zum  EndeJuly  ungeduldig, 
und  beklagte  sich  über  die  längeren  Kosten  seines 
Aufenthalts.  Da  machte  das  Reichs-Conseil  den  Vor- 


schlag:  der  Adel  sollte  nachHause  gehen,  und 
blofs  sechzig  Erwählte  aus  seinem  Mittel  zu- 
rücklassen ,  die  vollkommene  Vollmacht  hätten,  die 
Reichsbeschlüsse  zu  unterzeichnen.  Sechzig  adeliche 
schienen  leichter,  als  der  gröfsere  Haufe  zu  gewin- 
nen. Auch  wurden  die  Städtc-Deputirten  nach  Hause 
geschickt*)  ;  hierauf  verbreitete  man  damahls  das  Ge- 
rüchte ,  der  Kaiser  Friedrich  und  der  König  Casimir 
von  Pohlen  wären  übereingekommen  ,  Ungern  unter 
sich  zu  theilen,  und  aus  der  Reihe  Europäischer  Mächte 
verschwinden  zu  machen  :  nur  Wladislaus  Wahl 
könne  das  Vaterland  retten. 

Bey  der  grofsen  Bestürzung,  die  dieses  Gerücht 
veranlafste,  rückte  man  endlich  gegen  Johann  Cor- 
vin  mit  einer  geraderen  Sprache  heraus.  Er  könne 
unmöglich,  wegen  seiner  unehelichen  Geburt  etwas 
Gewisses  hoffen ,  aber  in  Rücksicht  seines  Vaters 
wolle  man  viel  für  ihn  thun ,  wofern  er  sich  zeitlich 
ku  einem  Vergleiche  herbeylasse.  Die  Vergleichs- 
Artikel  wurden  ihm  in  Folgendem  mitgetheilt  **) : 

Sollte  Er,  Herzog  Johann  Corvin  ,  es  sey  nun 
schon  durch  göttliche  Schickung  oder  durch  mensch- 
lichen Willen  ,  auf  diesem  Reichstage  nicht  zum  Kö- 
nige gewählt  werden  ,  so  sollte  er  dennoch  der  könig- 
lichen Würde  und  Ehre  nicht  verlustig  seyn.  Er  solle 
nämlich  zum  Könige  von  Bofsnien  erwählt ,  und  in 
drey  oder  vier  Tagen  nach  der  Ungrischen  Königs- 
krönung dazu  vom  neuen  Könige  gekrönt  wer- 
den***). Zugleich  sollte  er  aus  Rücksicht  gegen  seinen 
Vater  erhalten ,  den  Hausschatz  seines  Vaters  ,  dann 

*)  Daher  heifst  es  bey  Tichtel:    Civitates  liberae  vocatae 

ad  Rakos ,  sed  non  uuditae  in  votis. 
**)  Ddo.  Budae  in  octava  Sacrat.  Corp.  Christi,  also    im 

Juny. 
<■**)  Damit  sollte    er  mit  schirm  Freunde  Lorenz  Ujlak 

eompromittirt  vrerden. 
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die  Herzogtümer  Oppeln,  Liplau ,  auf  Lebenslang 
das  Herzogthum  Slawonien  mit  allen  Mardurinal- 
Abgaben  und  Dreyfsigst-Gefällen  in  den Dreyfsigst-Am- 
tcrn  zu  Z'agrab  ,  Csäktornya  und  Muraszombath  (je- 
doch sollte  er  nur  das  Dreyfsigste  =;  drey  i/3  pCt. 
und  nicht  das  Zwanzigste  =5  5  pCt.  an  Zollgebühr 
nehmen,  und  die  Freyheiten  und  Exemtionen  jener, 
die  auch  bisher  keinen  Zoll  gezahlt  hätten,  respec- 
tiren)  ,  auch  das  Recht ,  Güter  zu  verschenken  ,  nur 
mit  Bestätigung  des  Königs  ausüben.  Aufserdem  sollte 
er  als  Amt  erhalten  das  Banat  von  Croatien  und  Dal- 
matien,  mit  der  vollen  Banat-Gerichtsbarkeit.  Gegen 
diese  Vorlheile  solle  er  dem  neu  zu  erwählenden 
Könige  Treue  angeloben,  die  Krone  undKronschlÖs- 
ser  ausliefern,  jedoch  die  Erbschlösser  derCorviner 
(gegen  vierzig)  dann  von  den  Schenkungen  seines 
Vaters,  Güns,  Neusohl',  mit  den  Gruben  und  Hüt- 
ten ,  Kemlek  in  Slawonien,  Rotz  und  Wolfersdorf  in 
Österreich,  Hunnobrod  in  Mähren  behalten.  Stürbe 
er  ohne  Erben ,  so  sollte  alles  an  die  Krone  zu- 
rückfallen. Die  Bibliothek  seines  Vaters  sollte  er 
ganz  beysammen  halten ,  jedoch  sie  für  seinen  Ge- 
brauch benutzen. 

Johann  Corvin ,  durch  diese  Vergleichs-Artikel 
aufmerksam  gemacht  (worin  von  seinen  Schlesischen 
Herzogthümern  aufser  Oppeln  keine  Rede  war,  die 
nämlich  an  Wladislaus  fallen  sollten),  liefs  den  Erz- 
bischof von  Colocsa  herbeykommen,  der  ihm  wi- 
derrieth  einen  solchen  Vergleich  einzu- 
gehen. Schon  waren  auch  Corvins  Anhänger 
im  Anmärsche,  Sigmund  Ernst  Bischof  von  Fünf- 
kirchen mit  1000  Mann,  Laurenz  von  Ujlak  mit  1000 
Mann  ,  der  Despot  von  Serblien  Johann ,  der  Prior 
von  Vrana  Jakob  Szekely,  der  Ban  von  Jaitza  u.  s.  w. 
zusammen  mit  7000  Reitern.  Zwar  schickte  man  die- 
sen Emissäre  entgegen  ,    um  sie    von  Johann  Corvin 
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abwendig  zu  machen;  aber  vergebens,  Johann  Cor- 
vin  zog  ihnen  eine  Meile  weit  entgegen  ,  und  führte 
sie  aus  Etiquette  zum  Besuch  der  Königin  Beatrix, 
dann  aber  in  sein  Schlofs.  Am  folgenden  Tage  sagte 
der  Bischof  Urban  eine  Versammlung  an ,  die  in  der 
Kirche  der  heil.  Maria  zu  Pesth  Statt  haben  sollte,  als 
in  einem  Mittelorte  zwischen  dem  Felde  Räkos  und 
dem  Lager  der  Neuangekommenen.  Durch  eine  ge- 
haltene Ungrische  Rede,  worin  der  Bischof  vonErlau 
die  Nothwendigkeit  der  Eintracht  toi  stellte,  brachte 
er  die  Versammlung  dahin ,  dafs  sie  schwor,  in  dem 
Geschäfte  der  Königswahl  einmüthig  zu  seyn ,  und 
sich  in  keine  Factionen  zu  theilen.  Als  aber  nun  die 
Wahl  Wladislaus  ,  und  der  dem  Corvin  angetragene 
Vergleich  zur  Sprache  kam ,  und  als  man  erklärte, 
dafs  Wladislaus  von  der  Mehrheit  bereits  designirt 
und  zur  Annahme  der  Krone  eingeladen  worden, 
gaben  die  Corvinianer  laut  ihren  Unwillen  zu  erken- 
nen, dafs  man  ohne  ihre  Ankunft  abzuwarten,  schon 
einen  Entschlufs  gefafst  habe.  Sie  verliefsen  die  Ver- 
sammlung und  begaben  sich  ins  Ofner  Schlofs,  wo- 
hin sie  auch  ihre  Bewaffneten  kommen  liefsen.  So- 
gleich liefs  die  Wladislawsche  Partey  auch  ihre  Be- 
waflneten  anrücken,  und  machte  Miene  ,  das  Schlofs 
selbst  unter  Bartholomäus  Dragfi  anzugreifen ,  zu, 
dessen  Verteidigung  Johann  Corvin  alles  anordnete. 
Durch  hin  und  her  geschickte  Parlamentärs  kam  es 
endlich  zu  einer  neuen  Unterredung  zwischen  Urban 
und  Bäthori  einer-  und  Sigmund  und  Laurentius  an- 
drerseits. Die  Natur  des  Streits  liefs  keine  Bedin- 
gungen zu,  welche  beyden  Theilen  Genüge  gethan 
hätten:  da  leitete  der  schlaue  Johann  Bischof  von 
Grofswardein  die  Sache  dahin,  dafs  die  Entschei- 
dung an  Stephan  Zapolya  in  Wien  gebracht 
werde. 

Die  Entscheidung  dieses  in  die  Geheimnisse  des 
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Triumvirats  schon  früher  eingeweihten  Mannes  war 
von  der  Wladislawschen  Partey  vorauszusehen.  Von 
Seite  der  letztern  reiste  der  Bischof  Johann,  von 
Seite  der  Corvinianer  reisten  zwey  Deputirte  nach 
Wien.  Stephan  Zäpolya  gab  seiner  vorgefallen  Mey- 
nung  die  Maske  der  Staats-Politik.  Die  Wahl  des 
Maximilian  widerrathe  der  noch  mit  Österreich 
fortwährende  Krieg ,  der  hieraus  entstandene  Ilafs, 
die  Gefahr  der  Unterjochung  der  Nation.  Die  des 
Prinzen  Albe  rt  von  Pohlen  die  geringe  Mevnung 
von  seiner  Gemüthsart  und  seiner  Tapferkeit  ,  darfti 
die  Unschicklichkeit,  den  Jüngern  dem  altern  vor- 
zuziehen. Die  des  Corvin  sein  übler  Geburts-Ge- 
nius, die  Sittsamkeit  der  Nation,  und  die  bey  seiner 
Wahl  von  allen  Seilen  bevorstehende  Feindschaft. 
Es  sey  also  am  gerathensten,  durch  die  Wahl 
des  Wladislaus  das  Reich  von  der  empfindlich- 
sten Seite  her  zu  decken,  und  Ungern  durch  die  Ver- 
bindung mit  Böhmen  sicher  zu  stellen,  wobey  auch 
die  Besänftigung  Casimirs  von  Pohlen  zu  hoffen  sey. 
Diese  Wahl  sey  so  entschieden  die  vortheilhafteste, 
dafs  Stephan  sie  hätte  vorschlagen  müssen ,  auch 
wenn  sonst  Niemand  dafür  gestimmt  hätte. 

Indessen  hatten  die  vorzüglichsten  Glieder  der 
Wladislawschen  Partey  100,000  Dukaten  zusammen- 
geschossen, sich  dafür  allerhand  königliche  Herr- 
schaften und  Einkünfte  einander  verschrieben,  und 
das  Geld  dem  Johann  Bischof  von  War  dein 
mitgegeben.  Dieser  wandte  sich  mit  dem  Gelde  von 
Wien  nach  Mähren,  zahlte  damit  den  rückständigen 
Sold  der  schwarzen  Legion  zum  grofsen  Theile,  und 
nahm  diese  Armee  unter  dem  Namen  des  Ung- 
rischen  Reichs  eigentlich  in  Eidespflicht  der 
Wladislawschen  Partey.  Dieser  Streich  be- 
nahm sowohl  dem  Maximilian  als  dem  Johann  Corvin 
die  Hoffnung  aller  gütlichen  Erreichung  ihrer  Ab- 
sicht. 
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Nun  wurden  nochmahls  alle  Überredungskünste 
an  Sigmund  und  Lorenz  versucht,  aber  umsonst;  sie 
erklärten :  die  Dankbarkeit  gegen  den  König  Mat- 
thias und  das  Andenken  an  die  Verdienste  des  Kö- 
nigs bestimme  sie ,  seinem  Sohne  nicht  untreu  zu 
werden.  Auf  ihren  Rath  beschlofs  Johann  Corvin 
das  Äufserste  zu  versuchen;  um  nicht  sogleich  im 
Ofner  Schlosse  belagert  zu  werden,  packte  er  den 
Schatz*)  auf  Wägen,  vertraute  die  Krone  dem  Mat- 
thias Erseck  an  (dem  Bruder  des  Erzbischofs  von 
Colocsa  Peter),  und  nachdem  er  diefs  alles  voraus- 
gesandt hatte ,  zog  er  zu  Anfang  July  in  der  Rich- 
tung gegen  Fünf  ki  rchen  ab,  so  wie  der  Erzbi- 
schof von  Colocsa  sich  in  sein  Erzbischöfliches  Schlofs 
zu  Colocsa  begab. 

Die  Wladislaus  -  Beatrixische  Partey  beorderte 
sogleich  den  Stephan  Bathori  und  Paul  Kinis  zu  sei- 
ner Verfolgung ;  die  Hauptstärke  dieser  am  4.  July 
1490  dem  Johann  Corvin  nacheilenden  Armee  bestand 
in  mehreren  Schwadronen  schwerer  Reiterey,  wel- 
che die  Königin  Beatrix,  der  Erzbischof  Hippolyt 
und  der  Bischof  Urban  gestellt  hatten ;  auch  Stephan 
Zäpolya  hatte,  unter  Josa  de  Som,  Truppen  geschickt, 
und  alle  Oligarchen  dieser  Partey  hatten  ihre  leich- 
ten Reiter  dazu  gegeben.  Noch  während  der  Ver- 
folgung rief  man  den  Rischof  Sigmund,  den  Her- 
zog von  Ujlak  ,  den  Frier  Auranae  und  den  Kis  Hor- 
väth  zu  Conferenzen  ,  die  aber  fruchtlos  ausschlu- 
gen ;  kaum  waren  die  Abgeordneten  zurückgekehrt, 
als  schon  Vorposten-Gefechte  Statt  hatten. 

Johann  Corvin  war  zwar  auf  dem  Knochenberge 
Tsentegy,  jenseits  des  Särviz- Flusses  vortheilhaft 
gelagert ,  seine  Armee  war  stärker  an  der  Zahl,  aber 
sie  bestand  meistens  aus  leichter  Reiterey,  und  vor 
allem  hatte  Corvin  nicht  die  Feldherrn -Talente  sei- 
*)  Nach  Tubero  auch  die  Bibliothek  seine»  Vaters. 
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nes  Vaters.  Hinter  seiner  Armee  waren  alle  Wägen 
mit  den  Kostbarkeiten  aufgestellt,  welche  die  Haupt- 
aufmerksamkeit der  Freunde  und  Feinde  auf  sich  zo- 
gen. Paul  Kinis  liefs  seine  Reiterey  durch  den  Sarwiz 
im  Angesichte  der  Truppen  des  Johann  Corvin  durch- 
waten ,  Balhori  folgte  ihm  nach.  Die  Überlegenheit 
der  schweren  geschlossenen  Reiterey  entschied  das 
Treffen,  die  Truppen  Corvins  rissen  gerne 
aus,  um  unterwegs  die  mit  Kostbarkeilen  belade- 
nen  Wägen  zu  plündern.  So  verlor  Johann  Corvin 
seinen  Hausschatz,  den  Freunde  und  Feinde  raub- 
ten 5  den  Truppen  des  Stephan  von  Zapolya  fiel  der 
Wagen  mit  dem  silbernen  mit  Edelsteinen  besetzten 
Tischaufsatz  und  mit  den  Tapeten ,  welche  den  tro- 
janischen König  vorstellten,  in  die  Hände:  letztere 
schenkte  nachmals  Stephan  Zapolya  an  Wladislaw, 
das  Silber-  und  Goldgeschirr  aber  behielt  er,  und 
noch  zu  Thurnschwambs  Zeit  hatte  Johann  Zapolya 
dergleichen  Geschirr  mit  dem  Raaben- Wappen  auf- 
zuweisen. Die  Krone  halte  Johann  Corvin  nach  Fünf- 
kirchen gerettet. 

In  Fünfkirchen  waren  nun  die  Häupter  der 
Corvinischen  Part  ey  unter  einander  uneins, 
Urban  Dotzi  und  Thomas  Bakats  liefsen  nicht  ab, 
noch  einmal  einen  Vergleich  anzutragen.  Sig- 
mund ,  Bischof  von  Fünfkirchen  und  Lorenz  von  Uj- 
lak  bezeigten  sich  jetzt  dazu  geneigt-,  Jacob  Szekely 
zerfiel  darüber  mit  ihnen ,  und  begab  sich  weg.  — 
Bey  dieser  Stimmung  Johann  Corvins  verfolgten 
die  beyden  Feldherrn  den  Sieg  nicht:  sie  wand- 
ten amn.  Jury  nach  Ofen  um :  am  i5.  July  ward 
in  einer  Ständischen  Versammlung  in 
Gegenwart  der  Gesandten  fremder  Mächte  und 
des  päpstlichen  Abgesandten,  Wladislaus,  von 
Urban  Dotzi  zum  Könige  ausgerufen,  bey  welcher 

Gele. 
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Gelegenheit  Beatrix  Geld  unter  das  Volk  auswer- 
fen liefs. 

Die  Wladislawsche  Partey  mufste  alle  Eilfer- 
tigkeit brauchen ,  denn  Johann  Albert  stand  mit 
einer  ansehnlichen  Pohlnischen  Armee  im  Begriff  in 
Ungern  einzufallen  ;  er  schickte  nach  allen  Seiten,  z.  E. 
an  die  Szekler  in  Siebenbürgen,  an  die  Bartfelder 
u.  s.  w.  Einissarien  und  Briefe,  und  stand  am  21.  July 
mit  seinem  Lager  bey  Szent-Andräs,  von  wo 
aus  er  sich  als  Generalis  Regni  Hungariae  Capita- 
neus  In  Carnpo  BAkos  electus  ankündigte. 

Man  beeilte  sich  demnach  mit  Corvin  einen 
Vergleich  zu  schliefsen ;  mit  Sigmund,  Bischof 
von  Fünfkirchrn  und  dem  Blasius  Baskai  hielten  die 
Bischöfe  Dotzi  und  Bakäts  mehrere  Unterredungen : 
die  Bedingungen  blieben  die  schon  im  Juny  1490  zu- 
gesicherten. Noch  wurde  eine  vollkommene  Amne- 
stie für  die  Corvinianer,  die  Zurückstellung  aller 
Schlösser,  die  die  Königin  ihm  oder  seinen  Anhän- 
gern, als  Bebellen  abgesprochen,  und  mit  demBath 
der  Prälaten  und  Baronen  an  Andere  verliehen  hatte, 
die  Zurückstellung  des  dem  Johann  Corvin  am  Sär- 
viz  abgenommenen  Hausschatzes  u.  s.  w.  ausgemacht. 
Dafür,  dal's  Wladislaus  alle  diese  Bedingungen  beob- 
achten werde,  leisteten  die  Prälaten  und  Baronen  sei- 
ner Partey  alle  Sicherheit.  Johann  Corvin  kam  nun 
selbst  nach  Ofen  und  erwartete  nur  die  Batification 
Wladislaws,  um  sodann  die  heil. Krone  auszuliefern. 
Die  sich  dem  neuen  Rönige  nicht  unterwerfen  woll- 
ten,  wurden  für  Landesverräther  erklärt. 

Stephan  von  Zäpolya  hörte  kaum  von  dem  Einrü- 
cken der  Pohlnischen  Armee;  von  dem  Vorhaben, 
die  Capitulazionspuncte  zu  entwerfen,  und  vw»  der 
Annäherung  Maximilians  von  Linz  her,  als  er  gegen 
das  Ende  July  Wien  verliefs ,  und  blos  400  Mann 
Engels  Gescl».  v.  Untern.  III.   2.  Abth.  B 
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Ungrische  Truppen  in  die  befestigte  Burg  hinein- 
warf. Mit  seinem  Einflufs  ward  nun  die  Capitu- 
lationfür  den  neuen  Wahl- König  entwor- 
fen, welche  ganz  darauf  berechnet  war,  die  köni- 
gliche Macht  zu  lähmen  ,  und  jene  der  Oligarchen 
Torherrschend  zu  machen.  Diese  Capitulation  wurde 
nun  auf  das  schleunigstein  folgende  Puncte  redigirt. 

1)  Erklärung  aller  Freyheiten  des  Reiches,  Ab- 
schaffung aller  Neuerungen  des  Matthias  —  vorzüg- 
lich solle  die  Abgabe  eines  Goldguldens  von  jedem 
Thore  aufhören;  der  König  solle  mit  den  altherge- 
brachten königlichen  Einkünften  *)  zufrieden  seyn. 
(Wie  der  König  damit  ausreichen  und  das  Reich  ver- 
theidigen,  und  im  Auslande  in  Ansehen  setzensolle? 
darum  bekümmerten  sich  die  Oligarchen  nicht.) 

2)  Alles  Eigenthum ,  welches  entweder  von  Mat- 
thias und  der  Beatrix,  oder  von  Andern  dem  Eigen- 
thümer  aufser  dem  Rechtsweg  abgenommen  worden, 
sollte   demselben  zurückgestellt  werden. 

3)  Die  Krone  sollte  nicht  aufserhalb  des  Reichs 
bewahrt,  sondern  von  den  zu  erwählenden  Kronhü- 
tern in  Vissegräd  aufbewahrt  werden. 

4)  Mähren,  Schlesien,  die  Lausitz  und  die  Sechs- 
Städte  sollten  bey  der  Ungrischen  Krone  bleiben,  so 
lange  bis  die  Böhmen  nach  dem  Olmützer  Vertrag  vom 
Jahr  1479  das  Lösegeld  dafür  erlegt  hätten,  welches 
sodann  in  dem  öffentlichen  Reichsschatz  zu  hinterle- 
gen, und  nur  nach  dem  Rath  des  Reichs -Conseils 
zu  verausgaben  sey. 

5)  Die  Eroberungen  in  Osterreich  ,  Steyermark, 
Kärnthen  und  Krain  sollten  ebenfalls  nicht  ohne  Wis- 
sen und  Willen  des  Ungrischen  Reichs -Conseils, 
und  nicht  anders  als  gegen  Erlag  der  beym  Kaiser 
Friedrich  noch  aushaftenden  Summen  zurückgege- 
ben werden,  und  auch  dieses  Geld  kommt  in  den 
öffentlichen  Reichsschatz. 

*)  Antiquis  justis  ordirtariis  et  vonsuetis  proventibus. 


6)  Da  der  König  zwey  Kronen  trage,  von  denen 
die  Böhmische  nicht  mit  so  vielen  Feinden  umgeben 
sey,  als  die  Ungrische,  so  sollte  der  König  die  mei- 
ste Zeit  in  Ungern  wohnen ,  und  sich  einen  aus  Un- 
gern bestehenden  Hofstaat  beylegen. 

7)  Der  König  werde  keinen  Ausländer  ins  Ung- 
rische Reichs -Conseil  ziehen,  Prälaturen;  Reichs- 
ämter und  Güter  Niemanden,  als  Ungrischen  Inn- 
ländern  verleihen. 

8)  Der  König  wolle  die  Justiz  auf  den  Octaven  durch 
die  gewöhnlichen  Reichsrichter  verwalten  lassen, 
er  wolle  auf  die  gerichtlichen  Entscheidungen  dieser 
Reichsrichter  keinen  gewaltsamen  Einflufs  nehmen, 
noch  weniger  aufser  dem  Wege  Rechtens  jemanden 
in  seiner  Person  oder  seinem  Besitzrechte  kränken. 

9)  Er  wolle  die  Münze  bis  auf  weitete  Verabre- 
dung mit  den  Ständen  ungeändert  lassen ,  und  in 
Münzsachen  ohne  Zustimmung  des  Reichstages  nichts 
neuern. 

10)  Die  Abschlüsse  der  Stände  während  des  In- 
terregnums sollten  alle  bestätigt  seyn  :  und  der  Kö- 
nig wolle  insbesondere  den  der  schwarzen  Legion 
bezahlten  Sold ,  den  das  Geld  zusammenschiefsen- 
den  Prälaten  und  Baronen    vergüten. 

Zur  Abholung  des  Wladislaus,  der  bereits  mit 
Böhmischen  Truppen  umgeben  an  der  Gränze  harrte, 
und  zur  Überbringung  der  Capitulation  wurden  die 
Bischöfe  Johann  von  Wardein,  Thomas  Bakäts  von 
Raab,  Johann  von  Csänad  und  Stephan  von  Syrmien, 
dann  die  Reichsbaronen  Stephan  Zapolya,  Sigmund 
Graf  von  St.  Georg,  Barthol.  Dragfi  u.  s.  w.  abge- 
ordnet. Am  3i.  July  1490  unterzeichnete  Wla- 
dislaus die  Capitulationspuncte,  und  den 
Vergleich  mit  Johann  Corvin  zu  Farka- 
shida,  einem Dorfe  der  IJrefsburger  Gespannschaft, 
ohnweit  Sempthe,  indem  er  die  Prälaten,  und  ßaro- 
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nen ,  die  ihm  auf  den  Thron  geholten  hatten  ,  um- 
armte. Nun  ward  er  weiter  nach  Gran  gefühlt,  wo  Ste- 
phan Baihori,  und  die  Bischöfe  Urban  und  Oswald  sich 
bey  ihm  einfanden.  Hier  ward  er  auch  im  Voraus 
belehrt,  wie  er  sich  gegen  die  Beatrix 
zu  verhalten  habe.  Man  habe  dieser  Frau; 
hiefs  es,  bisher  geschmeichelt,  um  ihre  Schätze  zur 
Erhebung  Wladislaws  zu  benutzen,  aber  nicht  um  sie 
ihm  als  Gemahlin  zuzubringen.  Sie  trachte  begierig 
nach  einem  Manne,  mit  dem  sie  Ehebett  und  Herr- 
schaft theilen  könne ,  im  Grunde  aber  liege  ihr  nur 
die  Herrschaft,  und  nicht  das  Wohl  des  Reichs  oder 
Wladislaws  am  Herzen ;  die  Ehe  mit  dieser  herrsch- 
süchtigen und  unfruchtbaren  Frau  würde  den  König 
nur  unglücklich  machen.  Wladislaus  bezeigte  sich 
bey  diesem  Rathe  sehr  gelehrig,  er  schwur,  die 
Beatrix  nicht  zu  eheligen ,  die  Mitgabe  derselben 
möge  so  grofs   seyn  als  sie  wolle. 

Der  König'  hielt  nun  am  9.  August  seinen  Einzug 
in  Ofen,  die  Krone  liefs  er  nun  von  Blasius  Raskai 
in  Vissegrad  durch  Oswald  Bischof  von  Zagrab  über- 
nehmen. Indessen  langte  Albert  mit  seiner  Pohl- 
nischen Armee  am  8.  August  bey  Szeesen  an,  und 
obgleich  ihn  Wladislaws  Gesandte,  Stephan  Bischof 
von  Syrmien  und  der  Böhmische  Landrichter  Swi- 
bowski  vom  weitern  Vordringen  abhalten  wollten, 
rückte  er  doch  schon  am  9.  August  auf  das  Feld 
Räkos  vor.  Der  Vergleich  mit  diesem  Nebenbuhler 
schien  der  dringendste,  darum  schickte  jetzt  Wla- 
dislaus den  gewandten  Bischof  Johann  von  Grofs- 
Wardein  an  ihn,  welcher,  ihn  wahrscheinlich  mit 
Gelde  besänftigend  ,  darauf  antrug,  dafs  Albert  sich 
der  Entscheidung  seines  Vaters  Casimir  fügen,  und 
bis  zur  Anlangung  derselben  wider  seinen  Bruder 
keine  feindselige  Schritte  unternehmen  solle,  wo- 
gegen Ungriseher  Seits  alles   geschehen    sollte,  um 
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ihn  für  seine  Kriegslasten  zu  entschädigen.  Als  der 
Bischof  Johann  von  Wardein  eine  bessere  Stimmung 
bey  ihm  fand ,  hielt  W 1  a  d  i  s  1  a  u  s  selbst  mit  ihm 
eine  geheime  Unter  re  du  ng,  in  welcher  Johann 
Albert  zu  seiner  Entschädigung  Siebenbürgen  ver- 
langte. Ihn  von  diesem  Gedanken  abzubringen  ,  wur- 
den nochmals  Stephan  Bäthori  und  Johann  von  Grofs- 
Wardein  an  ihn  gesandt,  die  ihn  mit  andern  geheim 
gebliebenen  Versprechungen*)  dahin  vermochten: 
sich  am  14.  August  n  a  ch  Szerencs  zurückzuzie- 
hen, und  zu  erwarten,  was  der  alte  Casimir  entscheiden 
würde,  an  dessen  Unheil  Wladislaus  appelline. 

Indessen  hatte  man  im  Ungrischen  Beichs-Con- 
seil  Nachrichten  erhalten ,  dafs  Maximilians  Abge- 
ordneier, der  Graf  Anhalt,  am  9.  August  i40°  De" 
reits  in  Wien  eingetroffen  war  ,  und  Anstalten 
machte,  die  Ungrische  Besatzung  in  der  Burg  zu 
belagern,  ja  dafs  Maximilian  sich  besonders  aus 
den  Trümmern  der  Johann-Corvinischen 
Partey  einen  Anhang  zu  bilden  suche.  Ja- 
cob Szekely  hatte  ihm  nicht  nur  fast  alle  Steyrischen 
Eroberungen  eingeräumt,  sondern  auch  ganz  ent- 
schieden Maximilians  Partey  ergriffen.  Durch  ihn 
neigten  sich  auf  Maximilians  Seite  die  Magnaten 
von  Slavonien  und  Croatien  ,  Johann  Kis  Horwath, 
die  Brüder  Bänffi  de  Also  Lindva,  Nicolaus  Frange- 
pani,  Ladislaus  Kanisai ,  Nicolaus  Szech  ,  Johann  und 
Stephan  Elderbach:  selbst  die  Gesinnungen  des  Lo- 
renz von  Ujlak  und  des  Erzbischofs  von  Colocsa 
schienen  zweifelhaft.  Damit  nun  nicht  auch  Johann 
Corvin  gewonnen  werde,  ward  am  i5.  August 
1490  mit  ihm  ein  Vergleich  eingegangen,  wor- 
nach    Stephan    Bäthori,    Urban   DcStzi ,    Johann  von 

*)  Spe  aliqua  conditionis  haud  inutills.  Es  ward  ihm  Glo- 
gau  in  Schlesien  zugesagt,  und  wohl  aiicli  die 
eventuelle  Succcssion   in   Ungern, 
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Grofs-Wardcin  und  Thomas  Bakals  sich  verpflichte- 
ten, den  Johann  Corvin,  den  Sigmund  Bischof  von 
Eünfkirchen,  den  Bai  tholomäus  Prior  Awanae  und 
den  Thomas  Baskai  als  ihre  Freunde  und  Verbündete 
%\\  betrachten;  die  sorgsame  Beobachtung  des  mit 
Corvin  eingegangenen  Vergleiches  zu  bewirken, 
und  sie  wider  alle  Privatbeleidiger  in  Schutz  zu 
nehmen  *). 

An  Maximilian  selbst  wurden  zwcy  Gesandte 
abgeschickt,  Stephan  Bischof  von  Syrmien  und  Jo- 
hann Schellenberg;  diese  trafen  den  Maximilian  am 
19.  August  1/190  bereits  in  Wien,  wo  er  so  eben  sei- 
neu Einzug  gehalten  hatte,  und  sich  nichts  weniger 
als  geneigt  bezeugte ,  Wladislaws  Wahl  anzuerken- 
nen, oder  mit  ihm  Tractate  wegen  der  Ungrischen 
Kröne  zu  pflegen ,  die  er  nach  den  vorgängigen  Ver- 
trägen als  sein  Erbtheil  ansah.  Am  29.  August  hatte 
er  die  Burg  in  Wien  durch  Sturm  ,  mit  eigner  Ver- 
wundung in  der  Schulter,  und  bald  darauf  auch  Bruckh 
an  der  Leitha  bezwungen:  sein  Vorhaben  in 
Ungern  selbst  einzufallen,    war  erklärt. 

Darum  glaubte  nun  auch  das  Beichs-Conseil  mit 
der  Krönung  WMadislaws  eilen  zu  müssen ;  sie 
ward  auf  den  \l\-  September  1490  nach  Stuhl- 
weissenburg  angesetzt.  In  dem  königlichen  Aus- 
gehreiben ward  jedem  Comitate  und  jeder  Stadt  eine 
Copey  des  Ständischen  W'ahlactes  zugefertigt.  Os- 
wald Bischof  von  Agram,  brachte  die  Krone  mit 
grofsem  Pompe  von  Wissegrad  nach  Stuhlweissen- 
burg:  der  gesaramte  Clerus  ging  ihr  in  Proccssion 
entgegen.  Der  Bischof  Urban  und  Stephan  Balhori 
wurden  zu  Hütern  der  Krone  bestellt.  Ein  ungeheu- 
rer asiatischer  Luxus  besonders  im  Pferdegeschirr, 
wurde  ausgekramt,  die  Sättel  strotzten  von  Edelstei- 
nen ,  und  stellten  allerhand  Thiere,  vor, 

*)  Pray  JI,  5oo, 


*3 

Am  14.  September  waren  noch  nicht  alle  erwar- 
tete Grofse  beysammenj  und  man  wollte  sie  abwarten, 
so  ward  die  Krönung  erst  am  18.  September  1490 
vollzogen,  bey  welcher  aber  noch  manche  bedeu- 
tende Personen,  z.  E.  der  Herzog  Lorenz  von  Ujlak, 
der  Erzbischof  von  Colocsa,  und  alle  Anhänger  Ma- 
ximilians fehlten.  Wladislaus  hatte  sich  zu  der  Krö- 
nung durch  Fasten  und  durch  Gebeth  vorbereitet,  am 
Tage  derselben  vergofs  er  häufige  Thränen.  Da  der 
Erzbischof  \on  Gran  Hippolyt  ein  Knabe  war,  so  ver- 
trat der  Bischof  von  Zagrab  seine  Stelle.  Ladislaus 
von  Lossontz  trug  'die  königliche  Fahne,  Ladislaus 
Orszäg  führte  das  königliche  Pferd,  Paul  Kinis  trug 
das  Reichsschwert,  der  Prior  von  Vrana  das  Kreuz, 
Johann  Graf  von  St.  Georgen  den  Reichsapfel,  Ste- 
phan Bäthori  das  Szepter ,  Johann  Corvin  die  Krone 
selbst.  Das  Ceremoniel  der  Krönung  leitete  der  Bi- 
schof Johann  von  Grofs wardein  j  sie  bestand  aus  al- 
len vier  Akten ,  die  noch  heute  üblich  sind :  Ver- 
eidung, Salbung  und  Krönemg  im  Dom;  mit  viel- 
maliger Vermahnung  des  Königs  zur  Ehrfurcht  ge- 
gen die  Geistlichkeit*)  —  Ritterschlag  in  der  Peters- 
Kirche  —  nochmahliger  Eid  auf  dem  Gerüste,  den 
Stephan  Bäthori  dem  König  darauf  abnahm,  dafs  er 
alle  Privilegien  des  Reichs,  namentlich  auch  das  An- 
dreanische ,  beobachten  wolle.  In  diesen  Eid  schob 
man,  wie  aus  den  Acten  des  Reichstags  vom  Februar 
und  März  1492  erhellt,  auch  die  neue  Clausel  ein: 
das  der  König  nicht  mehr  als  hundert  Rauern  aus 
eigner  Macht  verschenken  könne  und  solle ,  und  zu 
gröfsern  Schenkungen  die  Einwilligung  der  Prälaten 
und  Baronen  bedürfe.  Endlich  Hiebe  mit  dem  Schwert 
in  alle  Weltgegendcn. 

*)  Te  per  omnipotentis  Tiei  auetoritatem  et  per  harte  sanc- 
tam  coronutionem ,  vehementer  oramus ,  ut  potiorern  h*? 
norem  antistitibus  Tuis  impendas. 
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Gleich  nach    der  Krönung  führte   Johann   Bi- 
schof von  Grofswardein    seinen   schon    nach 
der  vollzogenen  Wahl  Wladislaws  gehegten  Vorsatz 
aus,     er   legte    seine    hischöfliche    Würde 
nieder,    und  ward  simpler    Franciskaner, 
zuerst  in  Ollmütz,  dann  inPrefslau.  Fr,  der  undank- 
bare,    dem    Sohn    seines    Wohlthäters   am   meisten 
aufsäfsige   Prälat,     dem    vorzüglich  Wl ad islaw  seine 
Erhebung  zu   danken  hatte,    mochte  wahrscheinlich 
unter  einem  so  schwachen  Manne  ,  als"  er  den  neuen 
Könisr  nun  kennen  gelernt  hatte,  mit  den  Reichs-Ge- 
schäften nichts  zu   thun  haben.  Spin  Risthnm   bekam 
durch  seine  Verwendung  Sein  Schwestersohn  Valen- 
tin Lunus ,  die  Propstey  zu  Ofen   sein  alter  Freund 
Oswald  von  Zagrah ,    die  Pronstey   zu    Grofswardein 
Nicolaus.    Alle  diese    drey   fette  Pfründen   hatte  er 
bisher  zusammen  hesefsen.  Seine  Baarschaft,  die  er 
mitnahm    schätzte  man    auf   100.000  Dukaten.    Auch 
TJrban  Dotzi  leerte  sein  Amt  als   Reichsschatzmeister 
nieder,  doeh  liefs  er  sich   vom  Konige  am  28.  Octo- 
ber  i4qo  eine  Versicherung  ausstellen  .  dafs  Wladis- 
laus    alle   Schulden    zahlen  werde ,    die  TJrban  zum 
Dienste   des  Matthias  {remaeht  hatte. 

Nun  wurden  vor  allem  die  Re  i  c  h  sä  m  t  e  r  v  or- 
theilt. Stenhan  Zäpolva  ward  zum  Amte  desReicht- 
palatins  bestimmt,  Stephan  Bafhori  ward  Judex  Cu- 
rrte  und  blieb  zugleich  Woiwode  von  Siebenbürgen, 
Thomas  Bakäts  ein  thätiger,  aber  schlauer  eigennü- 
tziger Mann,  ward  Kanzler  (summus  Secretarius),  und 
Oswald  Bischof  von  Zagrab  ward  Schatzmeister,  Ste- 
phan Bischof  von  Syrmien  Personal  *>,  Johann  Cor- 
vin  ward  Herzog  von  Slawonien,  und  Ran  von  Croa- 
tien  und  Dalmazien.  Die  weiternReichsbaronen,  z.  E. 
Ladislaus  Orszäg  de  Güth,  Oberst-Stallmeister  u.  s.  w. 
wollen  wir  der  Kürze  wegen  übergehen. 

*)  Praetor  Regius  et  personae  Rcgiae   in  judieiis   locum- 
tenens. 
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Jetzt  kamen  aber  die  wichtigsten  Angelegenhei- 
ten zu  überlegen.  Von  dem  alten  Könige  Casimir  aus 
Pohlen  waren  unbestimmte  Antworten  eingelangt. 
Maximilian  hatte  die  Pohlen  auf  das  dringendste  auf- 
gefordert, mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  wider  Un- 
gern zu  machen;  und  wenn  auch  der  alte  Casimir 
seinem  altern  Sohne  Wladislaus  die  Ungrische  Krone 
gegönnt  hätte ,  so  war  die  alte  Königin  Mutter  desto 
mehr  für  ihren  Jüngern  Prinzen  Johann  Albert  einge- 
nommen, dem  sie  alle  Unterstützung  zukommen  liefs. 
Johann  Albert  hatte  demnach  die  Feindse- 
ligkeiten wieder  begonnen,  und  hatte  nach 
dem  Rath  seiner  Ungrischen  Anhänger,  Blasius  Ma- 
gyar und  Stephan  Rozgon,  zuerst  die  Gegend  von  Er- 
lau  verwüstet,  sodann  Caschau  umsetzt  (September 
1490),  und  besonders  in  Siebenbürgen  Anhänger  ge- 
worben. 

Von  Maximilians  Seite  drohte  das  Ungewitter  im- 
mer näher:  denn  eineFeste  ward  in  Östei'reich  nach 
der  andern,  auch  Klosterneuburg  zu  Anfang  Septem- 
bers, und  die  Stadt  Neustadt  bezwungen;  nur  derhel- 
denmüthige  Widerstand  einiger  Ungrischen  Commen- 
danten  hielt  den  Römischen  König  Maximilian  noch 
einige  Tage  vom  Einbruch  in  Ungern  ab.  Am  4.  Oc- 
tober  *>  setzte  sich  Maximilian  schon  gegen 
Odenburg  und  Güns  in  Marsch  mit  16  bis  18000 
Mann ,  zu  gleicher  Zeit  streiften  die  Türken  in  Süd- 
Ungern, 

Ver  thei  d  iff  un  gs- An  s  t  al  ten  mufsten  dem- 
nach nach  allen  Seiten  getroffen  werden,  und  hier 
zeigte  sich  denn  sogleich  die  Ohnmacht  des 
Reichs  unter  einem  Schattenkönige,  dem  in  Fi- 
nanzsachen alle  Hülfsquellen  verschlossen  waren. 
Man  sprach  von  neuen  Auflagen,   aber  man  konnte 

*)   Maximilians   eigenhändiges   Tagebuch    bey  llormayr 
Archiv,  April  1810.  S.  179. 
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nicht  einig  darüber  weiden.  Die  vernachläfsigte 
Beatrix  drang  mehr  als  jemahls  auf  Vereheligung  mit 
Wladislaus ,  im  Verwilligungsfall  wollte  sie  gegen 
200,000  Dukaten  hergeben,  und  auch  auf  ihre  Dotal- 
Forderung  an  das  Reich,  die  gegen  3oo,ooo  Dukaten 
betrug,  Verzicht  zu  leisten;  im  Verweigerungsfall 
wollte  sie  ihre  Schlösser  Zölyom,  Diös,  Györ,  u.s.  w. 
dem  Johann  Albert  einräumen. 

In  Stuhlweissenburg  ward  vor  der  Hand  ausge- 
macht, Kinis  sollte  in  den  untern  Gegenden  die  Tür- 
ken in  Zaum  halten,  Zäpolya  sollte  gegen  die  Fohlen 
bommandiren,  gegen  Maximilian  sollten  Truppen  in 
einige  haltbare  Orte,  z.  E.  Eisenstadt,  Stein  am  An- 
ger u.  s.  w.  hineingeworfen  werden.  Die  weitern  Be- 
ratschlagungen wurden  in  Ofen  am  4.  October  1490 
fortgesetzt,  und  hier  ward  endlich  ausgemacht :  Wla- 
dislaus solle  die  Beatrix  dadurch  beschwichtigen, 
dafs  er  ihr  vor  wenigen  Zeugen  die  Ehe  zusagte,  je- 
doch unter  der  Bedingung,  dafs  der  volle  Reichstag 
dareinwillige.  Nachdem  man  auf  diese  Art  Geld 
und  einige  Truppen  von  ihr  erhalten  hatte, 
schickte  man  dem  Stephan  Zäpolya  Verstärkungen 
nach  Ober-Ungern  ,  wo  sich  Albert  glücklicherweise 
mit  der  Belagerung  vonCaschau  und  mit  Streifereyen 
aufhielt;  den  Veres  und  denBischof  Ladislaus  Gereb 
sandte  man  nach  Siebenbürgen,  um  diefs  Land  in 
Ordnung  zu  halten,  der  König  aber  mit  Stephan  Bä- 
thori  und  mit  den  Bischöfen  Urban  und  Thomas  rei- 
setcn  nach  Prefsburg,  um  die  schwarze  Legion  aus 
Mähren  an  sich  zu  ziehen,  und  sie  dem  Maximilian 
entgegen  zu  stellen. 

Maximilian  hatte  indessen  nicht  wenige  Fortschritte 
gemacht,  die  Odenburger  hatten  sich  dem  Drange 
des  Krieges  durch  ihre  Neutralitäts-Erklärung  entzo- 
gen *)..    Stein  am  Anger,   als  in  vierzehn  Tagen  kein 

Intsatz  kam ,  ergs 

*)  Ketona  y,  a35. 
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hatten  Maximilians  Waffen  im  October  i40°  durch 
stärkern  Widerstand  beschäftigt*,  während  andre  Trup- 
pen desselben  mit  Vorschub  des  Jacob  Szekely  von 
Inner-Österreich  aus  Zagrab  besetzt  hatten.  Der  Bi- 
schof von  Fünfkirchen,  Sigmund,  hatte  sich  neutral 
erklärt,  und  da  er  damahls  mit  Johann  Corvin  in 
Tata  häufige  Conferenzen  gehabt  hatte  ,  so  war  man 
auch  wegen  Johann  Corvin  nicht  ohne  Besorgnifs, 
daher  der  Bischof  Urban  Befehl  bekam ,  ihn  nach 
Comorn  einzuladen  ,  und  dort  zu  beobachten.  Nach 
Stuhlweissenburg  hatten  Bäthori  und  Rinis  etwas  über 
5oo  Mann  hineingeworfen,  aber  ohne  Kanonen  und 
Munition;  auf  Maximilians  Annäherung  zo- 
gen sie  sich  mit  der  übrigen  Macht  gegen  Ofen,  und 
verwüsteten  die  Gegend,  damit  Maximilian,  der 
ohne  Magazine  operirte  ,  keine  Lebensmittel  fände. 

Nachdem  Maximilian  mit  dem  Bischof  von 
Veszprim ,  Johann  Vitezi,  negocirt ,  und  dieser  vom 
Könige  Wladislaus  keine  Unterstützung,  von  Maxi- 
milian aber  das  Versprechen  erhielt,  auf  den  un- 
glücklichsten Fall  für  das  Veszprimcr  Bisthum  durch 
das  Wiener  entschädigt  zu  werden ,  öfnete  der  Bi- 
schof dem  Bömischen  Könige  die  Thore  von  Vesz- 
prim ,  in  welches  Maximilian  am  8.  November  ein- 
zog. Am  19.  November  *)  kam  der  Römische  König 
vor  Stuhlweissenburg,  noch  am  nämlichen 
Tage  wurden  die  Thore  der  Stadt  mit  Geschütz ,  die 
Mauern  mit  Sturm  angegriffen  ,  die  Besatzung  ward 
niedergehauen  ,  die  ganze  Stadt  mit  Verübung 
vieler  Excessen  gegen  das  weibliche  Geschlecht  ,  ja 
selbst  gegen   die  Geistlichkeit,    geplündert**).   Ma* 

*)  An  demselben  Tage  erhielt  Stephan  Zäpolya  von 
Wladislaus  die  königliche  Bewilligung  zum  weitern 
l'fandgenufs  von  Trentsohin,    Horvayjr    Plut,    XVIH, 

s.  145. 

*•)   Buy    dem   Heere    Maximilians    befanden   sich   viel« 


ximilian  selbst,  der  noch  denselben  Tag  in  die 
Stadt  zog,  liefsacht  bis  neun  Personen  hinrichten; 
theils  Einwohner  der  Stadt,  theils  dahin  geflüchtete 
Anhänger  Wladislaw's. 

Wie  wenn  Maximilian,  den  ersten  Schrecken  be- 
nutzend, mit  seinen  1B000  Mann  geübter  Truppen 
gerade  nach  Ofen  hätte  marschiren  können?  Wie 
viel  Übel  hätten  demüngrischen  Reiche  erspart  wer- 
den können,  wenn  es  schon  damals  der  trägen  Re- 
gierung Wladislaw's  entlediget,  den  wackern  und 
thätigen  Maximilian  auf  seinen  Thron  erhoben  hätte  ! 
Aber  das  Hindernifs  kam  von  den  Finanzen  her, 
die,  zur  gelegenen  Zeit  der  Ausführung,  nicht  in  Ord- 
nung waren.  Der  Kaiser  Friedrich  bey  allem  seinem 
Geitze  doch  immer  arm ,  unterstützte  den  Maximi- 
lian nicht  hinlänglich  mit  Geld:  er  konnte  also 
seine  deutschen  Söldner  nicht  bezah- 
len, unter  welchen  ohnehin  wegen  der  Theilung 
der  Reute  in  Stuhlweissenburg  ein  Zwist  ausgebro- 
chen war.  Die  deutschen  Truppen  wollten  aus  Stuhl- 
weissenburg nicht  weiter  rücken  ,  bis  ihnen  nicht 
für  die  Erstürmung  der  Stadt  ein  doppelter  Sold 
gezahlt  würde.  Noch  hofte  Maximilian  sie  überreden 
zu  können;  er  schickte  den  Herzog  Christoph  von 
Bayeim  mit  7  bis  8000  Mann  zwey  Meilen  vorwärts 
in  der  Richtung  nach  Ofen:  er  selbst  liefs  Ofen 
durch  Ludwig  Rruno  ,  königlichen  Rath  und  gekrön- 
ten Poeten,  zur  Übergabe  auffordern.  Aber  Rathori 
undKinis,  unterrichtet  von  Maximilians  Geldverle- 
genheit, und  von  der  Ankunft  der  schwarzen  Le- 
gion in  Prefsburg,  befestigten  Ofen  mehr  und  mehr, 
und  schickten  den  Aufforderer  mit  einer  abschlä- 
gigen Antwort,     nicht    ohne    persönliche   Neckerey 

Schwaben  :  diese  Benennung  ward  von  den  erbit- 
terten Magyaren  bald  zur  Bezeichnung  aller  Deut- 
schen gebraucht. 


aurück.  Noch  einnn  Versuch  machte  Maximilian, 
indem  er  den  Bischof  Sigmund  von  [Fünfkirchen 
um  ein  Darlehn  von  dreyfsig  bis  sechzig  tausend 
Dukaten  bat,  und  ihm  dafür  das  Salzburger  Erz- 
bisthum  und  andere  Städte  unter  der  Garantie  der 
Herzoge  Georg  und  Christoph  von  Bayern  verpfänden 
wollte :  aber  der  Bischof  schützte  sein  System  der 
Neutralität  und  seine  eigne  Rüstungskosten  zu  deren 
Behauptung  vor.  So  mufste  dennMaximi  1  ia  n  ge- 
gen die  Mitte  des  Decembers  1490  Ungern  räu- 
men, auf  dem  Rückwege  ward  noch  ein  Schlofs  des 
Rinis  genommen,  und  viele  Dörfer  und  Städte  von 
den  eigenwilligen  Lanzknechten  in  Asche  gelegt.  In 
allen  eroberten  Städten  wurden  Besatzungen  zurück- 
gelassen. 

Wladislaus ,  der  indessen  mit  der  schwarzen  Le- 
gion zu  Ofen  angekommen  war ,  liefs  nun  dem  Ma- 
ximilian noch  einmal  den  Frieden  antragen ;  aber 
dieser,  auf  die  Hülfe  des  deutschen  Reiches  und  auf 
seine  Anhänger  in  Ungern  bauend,  zeigte  sich  nicht 
geneigt  dazu.  Nun  mufste  man  im  Ungrischen  Reichs- 
Conseil  auf  Mittel  denken,  zuerst  die  Pohlen  aus 
dem  Reiche  zu  schaffen  ,  welche  auch  in  Siebenbür- 
gen einzufallen  Miene  machten ,  sodann  Maximi- 
lians Besatzungen  aus  Ungern  zu  vertreiben.  Yalen- 
lentin  Lupus,  der  neue  Bischof  von  Grofs -Wardein 
war  mit  seinem  Banderio  noch  vor  dem  Könige  in 
Ofen  eingetroflrn ,  und  hatte  die  erschrockenen  Ge- 
müther der  Ofner  beruhigt.  Das  Ungerische  Reichs- 
Conseil  fand  nun,  dafs  zu  beiden  Zwecken  die  Böh- 
mische Legion  nicht  hinreichend  sey;  es  beschlofs  end- 
lich, dafs  nach  Valentins  gutem  Beyspiel  alle  Prälaten 
und  Baronen  ihrBanderium  stellen  sollten.  Die  Liste 
der  Vertheilung  gibt  uns  Tubero,  so  z.  E.  war  der  Erz- 
bischof von  Gran  mit  800  Mann  schwerer  Reiterey, 
der  vonColocsa  mit  3oo,   der  Bischof  vonErlau  und 
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Siebenbürgen  jeder  mit  400 ,  der  von  Agram  und 
Grofswardein  jeder  mit  3oo  schweren  Reitern ,  der 
Bischof  von  Waizen  ,  Tschanad,  Neitra  ,  der  von 
Syrmien  und  Bosnien  jeder  dieser  viere  mit  100 
Mann  schwerer  Beiterey,  Stephan  Bäthori  und  Ste- 
phan Zäpolya ,  jeder  mit  5oo ,  Laurenz  von  Ujlak 
mit  200  schweren  und  200  leichten  Reitern ,  Johann 
Corvin  mit  5oo  schweren  und  3oo  leichten  Reitern 
angesetzt.  Die  ganze  Banderial- Macht  mochte  sich 
auf  8000  schwere,  1000  leichte  Reiter  belaufen. 
Diese  Banderialtruppen  sollten  den  König  nach  und 
nach  verstärken  ,  welcher  mit  der  Böhmischen  Le- 
gion wider  die  Pohlen  vorauszog.  Der  Bischof 
von  Fünfkirchen  auf  seiner  anomalischen  Neu- 
tralität beharrend  ,  wollte  gar  keine  Truppen 
stellen.  An  den  Türkischen  Sultan  ward  Emrich  Cro- 
bor  abgeschickt,  um  Ruhe  von  seiner  Seite  zu  er- 
wirken. 

Am  19.  Januar  1491  stand  der  Konig  bey  Mohy, 
bald  darauf  vereinigte  er  sich  mit  Stephan  Zäpolya, 
der  ihm  nur  an  Fufsvolk  45oo  Mann  zuführte :  da 
hiedurch  die  königliche  Armee  auf  16000  Mann  ge- 
bracht war,  umarmte  Wladislaus  den  Stephan  Zäpo- 
lya vor  Freude.  Trotz  des  Winters  standen  schon 
die  Armeen  in  Schlachtordnung  einander  gegenüber: 
die  Caschauer  hatten  den  Pohlen  durch  einen  Ausfall 
mehrere  Kanonen  abgenommen:  mehrere  Ungrische 
Anhänger  Alberts  waren  auf  die  angekündigte  drey- 
tägige  Amnestie  in  Wladislaus  Lager  übergegangen, 
als  endlich  Casimirs  Gesandte,  darunter  der  Erzbi- 
schof von  Lemberg  Andreas,  eintrafen,  um  beyde 
Brüder  auszugleichen ,  und  als  Alberts  Versöhnungs- 
antrag auf  einem  Pfeile  herbeyllog.  Die  beyden 
Brüder  kamen  mitten  zwischen  ihren  Heeren,  im 
Beyseyn  des  Bischofs  Valentin  von  Grofswardein,  zu- 
sammen,   stiegen   vom  Pferde  ab,    reichten  sich 
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die  rechte  Hand,  und  schoben  alles,  Albert  auf 
die  Einladung  der  Ungern  seiner  Partey,  Wladis- 
laus  auf  die  Parlheylichkeit  der  gemeinschaftlichen 
Altern.  Man  ernannte  beyderseits  Friedens-Commis- 
särs.  Ungrischer  Seits  die  Bischöfe  Valentin  Lupus 
und  Thomas  Bakäts ,  den  Johann  Schellenberg  Böh- 
mischen Kanzler  und  den  Wilhelm  Paumkircher 
Herrn  von  Salonok.  Am  20.  Februar  1491  ward  der 
Friede  auf  folgende  Bedingungen  unterzeichnet : 

a)  Albert  entsagt  der  Ungrischen  Krone  zu  Gun- 
sten Wladislaus. 

b)  Erhält  aber  dafür  Sagan,  Glogau,.  die  Anwart- 
schaft auf  das  Herzogthum  des  Herzogs  Conrad  von. 
Öls,  und  auf  Oppeln,  welches  Johann  Corvin  für 
Geld  oder. gegen  Tausch  abtreten  sollte:  bis  zu  die- 
ser Abtretung  soll  Johann  Albert  jährlich  zu  Jacobi 
3ooo  Dukateu  von  Wladislaus  beziehen.  Alle  diese 
Herzogthümer  bleiben  ihm  erblich;  sollte  er  aber 
zur  Pohlnischen  Krone  gelangen,  so  fallen  sie  an 
WTladislaus  zurück. 

c)  In  dem  Fall,  als  Mittel  gefunden  würden,  die  vor- 
gängigen Erbfolge-Tractaten  mit  Österreich  im  nach 
sten  Frieden  aufzuheben,  sollte  Johann  Albert  das 
Successions-Kecht  in  Ungern  haben,  wozu  das  Kelchs- 
Conseil  die  Zustimmung  des  Beichstages  erwirken 
wolle. 

d)  Die  Städte  Eperies  und  Zeben  sollte  Albert  so- 
lange bebalten,  bis  nicht  die  Übergabe  jener  Schle- 
sischen  Herzogthümer  geschehen  seyn  würde. 

Dieser  Friede,  in  dessen  Folge  auch  alle  Anhän- 
ger Alberts  Amnestie  erhielten ,  enthielt  zwar  die 
Keime  weiterer  Zwietracht,  schien  aber  in  einem 
Zeitpuncte,  wo  man  es  noch  mit  Maximilian  zu  thun 
hatte,  sehr  willkommen.  Nach  der  Abschliefsung  die- 
ses Friedens  wollte  man  die  Truppen  jenseits  der 
Donau  wider  Maximilian  ftibren ,  aber  die   Bühmi- 
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sehe    Legion    forderte    ihre    rückständige   Be- 
zahlung,   und   verübte  in   der  Gegend   Ton  Erlau 
und  Waizen ,    wo   sie  in  Cantonirung  lag,  die  gröb- 
sten Excessen,  so  wie  Alberts  schlechtbezahlte  Grup- 
pen auf  ihrem  Rückwege  in  Ober-Ungern  Verheerun- 
gen anrichteten.  Diefs  waren  die  schönen  Folgen  der 
Beschränkung  der  königlichen  Einkünfte;  dasKeichs- 
Conseil    immer  auf  seinen Privatvortheil  bedacht,  be- 
schlofs  keine  Radicalcur,    vielmehr  eine  Verschlim- 
merung; mehrere  Zoll-  und  Wegmauth-E  i  n  k  ü  nf  te 
des  Königs,  so  wie  mehrere  Krongüterund  Flecken 
wurden    verpfändet,    und   die  königlichen  Frey- 
städte mit  Pausch-Abgaben  belegt;  z.  E.  Bartfeld  mit 
1000  Dukaten*),  wodurch  man  nach  und  nach  47000DU- 
katen  zusammenbrachte.  Hiemit  ward  die  schwarze 
Legion  zum  Theil  befriedigt,  welcheBäthori  über 
die  Donau  führen  sollte:    ihn  sollten  auch  diefsmahl 
die  Banderien  mehrerer  Prälaten  und  Baronen  ver- 
stärken;   Paul  Kinis  sollte  in  Süd-Ungern  kommandi- 
ren,  und  daselbst  theils  den  Streifereyen  der  Türken 
Einhalt  thun  ,  theils  die    Anhänger  Maximilians    und 
besonders  den  Jacob  Szekely  zu  Paarentreiben.  Der 
König  selbst  sollte  über  Vissegrad  nach   Gran,    um 
die    Beatrix,     die    sich   mit  neuen    Mahnungen    und 
Drohungen  hören  liefs,  zu  besänftigen,    und  auf  ru- 
higere Zeiten  zu  vertrösten. 

Am  schnellsten  richtete  Paul  Kinis  seinen  Auf- 
trag aus.  Er  versicherte  sich  zuerst  der  noch  immer 
schwankenden  Gesinnungen  des  Johann  Corvin  ,  liefs 
sofort  durch  diesen  und  durch  Ladislaus  Egarväri 
die  deutsche  Besatzung  in  Agram  belagern,  schlug 
dann  einige  in  Süd-Ungern  streifende  Türkenhaufen, 
und  that  den  Türkischen  Gefangenen  barbarische  Mar- 
lern an,  um  sie  vor  weitern  Einfällen  abzuschrecken, 

wodurch. 

*)  Pray  Epist.  Proc.  I.  v.  21. 
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wodurch  sie  aber  natürlich  nur  noch  mehr  gereitzt 
wurden.  Während  Kinis  hierauf  den  Kis  Horväth  in 
seinem  Raubneste  belagerte  ,  dieser  aber  aus  seinen 
Händen  entschlüpfte,  schlug  Johann  Corvin  den  zum 
Entsätze  von  Zagrab  herbeyeilenden  Jacob  Szckely, 
und  zwang  die  Besatzung  zur  Capitulation.  Laurenz 
vonUjlak,  der  Despot  und  andre  zwcy  deutige  Va- 
sallen erklärten  nun  freywillig  ihre  U  n  t  er  W  er* 
fung  unter  Wladislaus  ;  der  Bischof  von  Fünfkir- 
chen Siegmund,  zwar  noch  immer  neutral ,  bezeugte 
jedoch  seine  vorwiegende  gute  Gesinnungen  gegen 
Wladislaus,  und  Kinis  kehrte  mit  5ooo  Reutern  zu- 
rück: am  ai.  Juny  1491  traf  er  im  Lager  vor  Stuhl- 
weifsenburg  ein. 

Bäthori  war  erst  im  Juny  1491  im  Stande,  die 
Böhmen  ins  Feld  zu  führen,  ohne  hindern  zu  kön- 
nen ,  dafs  dieselben  auf  ihrem  Wege  Unfug  verüb^ 
ten.  Am  5.  Juny  musterte  er  dieselben  zu  Bänhida^ 
dann  führte  er  sie  erst  vor  Stuhhveifscnburg.  Stephart 
Zäpolya  hatte  5oo  Mann  Cavallerie  und  2600  Mann  In^ 
fanterie ,  UrbanDotzi  700  Mann  herbeygeführt  *  mit 
der  Ankunft  des  Kinis  wuchs  die  Armee  auf  eine  be- 
trächtliche Zahl  an.  Am  a3.  Juny  belagerte  Kinis 
Wesprim,  und  Thomas  Bischof  von  Raab  eroberte 
bald  darauf  Stein  am  Artger,  und  da  die  Belage- 
rung von  Stuhlwc-ifsenburg ,  obgleich  Ungrischer 
Seits  von  Geschütz  unterstützt^  sich  dennoch  bis  zum 
19.  July  verzog,  so  wurde  nun  auch  nach  Österreich 
gestreift,  und  Schanzen  an  der  Donau,  die  den  Wie* 
nern  die  Zufuhr  erschweren  sollten ,  aufgeworfen. 

Diese  Operationen  Ungrischer  Seits  wurden  Öster* 
reichischer  Seits  wenig  gestört,  welches  man  aber- 
mahls  der  Langsamkeit  des  Deutschen  Reichstages 
und  dem  Könige  von  Frankreich  Carl  "Vi II  Zu  danken 
hatte.  Letzterer  hatte  die  Bretagne  erobert ?  und 
Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  ate  Abth.  Q 


suchte  die  durch  Procura  mit  der  Prinzessin  Anna 
Ton  Burgund  vollzogene  Heirath  Maximilians  zu  tren- 
nen. Der  deutsche  Reichstag  nahm  erst  am  23.  April 
1491  seinen  Anfang;  die  Deutschen  Stände  bewillig- 
ten zwar  eine  Hülfe  wider  die  Ungern ,  leisteten  sie 
aber  nicht,  und  empfahlen  dem  Papste  die  Sache 
Maximilians,  weil  ja  ein  päpstlicher  Legat  den  Ver- 
trag vom  Jahre   i463  vermittelt  habe. 

So    capitulirte    denn    Stuhl  w  ei  fsenburg 
am    19.  July  gegen  freyen  Abzug  der  Besatzung  mit 
dreyfsig  Wagen ,    und  bald    darauf  auch  Wesprim  j 
Wladislaus  lag  zu  Palota   an  der  Dyssenterie  krank. 
Am  8.  August  waren  hier  schon  Österreichische 
Fri  ed  ens  unterhänd  le  r  bey  Wladislaus  einge- 
troffen, der  ihnen  um  so  bereitwilliger  entgegen  kam, 
als     eben    damals   die   Türken    bey    Temesvär    und 
in  Croatien  herumstreiften,    und  Johann   Albert 
■wegen  nicht  empfangener  3ooo  Gulden  zu  Jacobi  neue 
unruhige    Bewegungen   von  Zeben    und  Epe- 
ries  aus  unternehmen  liefs,    daher   der  König  schon 
am    10.   August  Truppen  gegen  Ober -Ungern  deta- 
schirte.  Albert   hatte   zugleich  erfahren,    dafs   Wla- 
dislaus krank  sey ;  Krakauer  Astrologen   hatten  ihm 
vorgespiegelt ,  dafs  er  nicht  lange  mehr  leben  wer- 
de j  daher  veranstaltete  er,    dafs  Casimir  den  Wla- 
dislaus durch  Gesandte  ermahnte,  biüderlich  auf  Al- 
bert zu  denken  ,  und  ihm  vielmehr,  als  einem  Frem- 
den das  Reich  zuzudenken.  Wladislaus,  der  sich  bald 
besser  befand,  schickte  dagegen  den  Propst  von  Stuhl- 
weissenburg  Dominicus,  um  sowohl  den  Albert  von 
allen  gewaltsamen  Neuerungen  abzuhalten,  als  dem 
Casimir    die  Erhaltung  des  Friedens    ans  Herz  zu 
legen. 

Am  22.  August  1491  stellte  Wladislaus  zu  Palota 
mit  demRathe  der  anwesenden  Prälaten  und  Baronen 
die  Vollmacht  für  die  Uhgrischen  Abgeordneten  aus, 
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die  mit  den  Österreichischen  zu  Prefsburg  zu- 
sammentreten soliten.  Die  Namen  derselben  sind 
keineswegs  gleichgültig,  uhd  verdienen  in  Rücksicht 
der  Wichtigkeit  des  ron  ihnen  unterzeichneten  Frie- 
dens angemerkt  zu  werden.  Es  waren  Thomas  Bi- 
sehof von  Bäab,  Stephan  Bäthori,  Johann  Schellen- 
berg Böhmischer  Kanzler  ,  LädislauS  Örszäg,  Benefs 
Weitmüller  Burggraf  von  Carlstein,  Johann  de  Ru- 
pow  Böhmischer  Obersthofmeister.  Österreichischer 
Seits  war  Tobias  von  Schwarzenberg,  Graf  Frie- 
drich Zollern  ,  der  Kämmerer  von  Spauer,  der  Doc- 
tor  Fuchsmagen,  und  Johann  Kis  Horvath  Hälapsich 
zugegen.  Der  König  begab  sich  zu  Anfang  Septeni- 
bers  nach  Ofen  5  jlieTürkenbelagertertScha- 
batz.  Alberts  Truppen  verübten  Excessert  in  Ober- 
Ungern  ;  Stephan  Zäpölyä  ward  nach  Caschau  abge- 
ordnet, und  der  Propst  Dominicus  ihm  beygegeben, 
um  die  Verhandlungen  mit  Albert  fortzusetzen;  Lau- 
renz von  Ijjiak  und  der  Erzbischof  vori  Colocsa  soll- 
ten die  Türken  in  Zaum  halten.  Diese  liefsen  plötz- 
lich im  Octöber  von  Schabatz  ab,  nahmen  aber  etliche 
Schlösser  inBofsnien,  und  bedrohten  Jaitza. 

In  Prefsburg  gingen  die  Friedens-Negotiationen 
langsam  :  die  Österreichischen  Abgeordneten  beharr- 
ten auf  der  puren  und  siriiplen  Bestätigung  des  Ver- 
trags" vom  Jahre  1462  ;  allein  Ungrischer  Seits  wollte 
man  von  diesem  erzwungenen  und  hinterdrein  durch 
Feindseligkeiten  Umgestosseneri  Verträge  nichts  wis- 
sen. Da  dem  König  Maximilian  die  Umstände  von  Bre- 
tagne (wo  die  Stände  ei  mit  dem  Könige  von  Frank- 
reich hielten)  am  Herzen  lagen j  so  liefs  er  endlich 
seinen  Gesandten  willfährigere  Instructionen  zukom- 
men. Am  7.  November  1491  ward  folgender  merk- 
würdiger Friedens-Vertrag  in  Prefsburg 
abgeschlossen : 

i)  Zwischen  beyden  Theilen  spHte  Frieden  nnet 

C  2 
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Freundschaft  herrschen ,  Wladislaus  sollte  sammt 
seinen  männlichen  Erben  den  Ungrischen 
Thron  ruhig  besitzen.  Beyde  Theile  "wollten  sich  be- 
sonders wegen  Vertheidigung  ihrer  wechselseitigen 
Staaten  wider  die  Türken  einverstehen. 

«)  Alles  Eroberte  wird  beyderseits  zurückgestellt. 
Man  erstaunt  hier  zu  lesen,  dafs  die  Ungern  in  Öster- 
reich noch  Starenberg,  Korneuburg,  Eggenburg, 
Laa,  Hohenbruck,  Lichtenwerth,  in  Summa  dreyfsig 
Schlösser  und  Städte,  und  vier  in  Steyermark  inne 
hatten ,  zu  deren  letztem  Rückstellung  Johann  Cor- 
vin  den  Jacob  Szekely  anhalten  sollte. 

3)  Das  Österreichische  Pfandrecht  auf  Eisenstadt, 
Forchenstein,  Kobelsdorf,  Hernstein,  Rechnitz  *), 
Güns,  Bernstein  wird  bis  zum  Erlag  der  Einlösungs- 
summe wieder  hergestellt.  Alle  übrige  Schlösser  in 
Ungern  und  Croatien  solle  der  Kaiser  räumen. 

4)  Die  Friedrichsche  Schuldverschreibung  über 
100,000  Dukaten  sollte  dem  Kaiser  zurückgegeben 
werden. 

5)  Erbfolge  der  Habsburger  nach  dem 
Aussterben  des  Wladislaus  und  seiner 
directen  männlichen  Erben.  Zu  diesem  Punc- 
te  liefsen  sich  die  Ungrischen  Abgeordneten  nach 
Istvänffi  deswegen  herbey,  weil  sie  von  ihrem  Wla- 
dislaus noch  eine  zahlreiche  männliche  Nachkommen- 
schaft hofften.  Doch  erklärten  die  Ungrischen  Abge- 
ordneten, weder  sie,  noch  der  König  Wladislaus 
könnten  diesen  Artikel  für  sich  so  schlechtweg  un* 
terzeichnen ,  sondern  sie  müfsten  hiezu  die  Zu- 
stimmung des  UngrischenReichstags  vor- 
behalten, der  aus  allen  Prälaten  und  Baronen, 
dann  aus  zahlreichen  Abgeordneten  des  Comitats- 
Adels  undderStädte  bestehen  müfste.  Dieser Reichs- 

*)  Diefs  bekam  Wilhelm  Paumhircher   vom  Kaiser  zum 
Geschenk. 
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tag  sollte  aber  ehestens  zusammengerufen  werden, 
und  sie  versprächen  für  sich  und  den  König,  dafs  sie 
alles  Ernstes  dahin  trachten  wollten,  damit  dieser 
Reichstag  in  Gegenwart  Österreichischer  Gesandten 
eine  förmliche  Beytritls-Urkunde  ausfertige  und  be- 
schwöre. Die  etwa  bey  diesem  Reichstage  nicht  er- 
scheinenden Prälaten  und  Baronen  sollten  ihre  Un- 
terschrift und  Eides-Ablegung  auf  einem  nächstfol- 
genden Reichstag  nachtragen.  Bey  allem  Wechsel  der 
Prälaturen  und  Reichs-Baronate  sollten  die  neuer- 
nannten eben  diese  Verträge  unterzeichnen  und  be- 
schwören, eben  so  die  Erben  Wladislaws,  die  Reichs- 
kronhüter und  etwanige  Vormünder  eines  minder- 
jährigen Sohnes  von  Wladislaw.  Alle  hierüber  aus- 
zustellenden Urkunden  sollten  nach  Haimburg  abge- 
liefert werden.  Sogar  waren  schon  im  Voraus  wegen 
der  Versorgung  einer  etwa  zu  hinterlassenden  kin- 
derlosen Wittib  oder  einer  Tochter  Wladislaws, 
über  den  von  einem  Österreichischen  König  gröfsten- 
theils  *)  im  Ungrischen  Reiche  zu  nehmenden  Auf- 
enthalt, über  die  von  demselben  auszustellendeBe» 
stätigung  aller  Rechte  und  Freyheiten  des  Reichs 
Vorsehungen  getroffen.  Wenn  nämlich  die  Ungrische 
Krone  wirklich  an  Maximilian  oder  einen  nachfolgen- 
den Österreichischen  Prinzen  gelangt,  habe  der 
neue  König  sich  alsogleich,  jedoch  ohne  Waffenge- 
räusch an  die  Gränzen  des  Reichs  zu  verfügen,  da- 
selbst die  Einführung  durch  die  Stände  abzuwarten, 
auch  alle  Rechte  und  Gewohnheiten  in  herkömmlicher 
Weise  zu  bestätigen. 

6)  Wladislaus  werde  sich  Mühe  geben,  dem  Habs- 
burgischen Hause  auf  den  Fall  seiner  Erblosigkeit 
auch  die  Thronfolge  in  Böhmen  zu  verschaffen. 

7)  Wladislaus  bezahlt  an  Kriegskosten  binnen 
zwey  Jahren  100,000  Goldgulden  (wobey  dreyUngri- 

*)  Pro  majori  parte. 
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$che  Guido.:  vier  Rheinischen  gleichgerechnet  wer- 
den sollten),  und  wenn  der  Zahlungstermin  nicht 
gehalten  wird, ,  das  Doppelte  ;  der  Römische  König 
soll  befugt  seyn,  diese  Gelder,  wenn  sie  ausblieben, 
ohne  Verletzung  des  Friedens  mit  Waffengewalt  ein- 
zutreiben. 

8)  Der  Papst  sollte  von  Seite  des  Kaiser»  und  des 
Königs  von  diesem  Frieden  und  von  der  anerkannten 
Erbherrschaft  Wladislaw'$  »n  Ungern  benachrichtigt 
werden. 

9)  Nach  erfolgter  Annahm»  des  Ungrischen  Reichs- 
tags sollte  zwischen  den  kqntra,hirenden 
gekrönten  IIa  uptern  eine  Zusammenkunft 
zur  Ab  s  chliefsung  eines  nähernFreund- 
«chaftsbündnisses  Statt  haben. 

10)  Noch  wurden  einige  Partikularsachen  regulirt, 
9.  E.  das  Schlofs  Tersact,  (zu  dessen  Gebiete  das 
heutige  Fiume  gehörte)  ein  Erbschaftsstück  der  Gra- 
fen von  Modrusch  Frangepani ,  welches  Kaiser  Frie- 
drich von  Ungeri*  abgerissen  hatte ,  sollte  zwar  bey 
den  Händen  des  Kaisers  bleiben ,  aber  nach  dessen 
Tode  an  das  Ungrische  Reich  zurückfallen  *).  Die 
Anhänger  Maximilians  treten  in  den  Resitz  ihrer  Gü- 
ter, können  aber  nach  geleistetem  Eid  an  Wladis- 
laus  ,    in  Maximilians  Diensten  bleiben  **). 

Wenn  nach  Tubero  Maximilian  über  diesen  Frie- 
den eine  aufserortlenlUche  Freude  hatte  — ■  er  ratifi- 
zirte  denselben  zu  Innsbruck  am  28.  November  —so 
^st  es  nicht  minder  sicher,    dafs  ihn  Wladislaus   am, 

*)  Dieser  entscheidende  Beweis  für  den  Satz,  dafs  Fiu- 
me nicht  zu  Krain  ,  sondern  zu  Ungern  gehörte,  ist 
bisher  übersehen  worden.  Siehe  meine  Geschieht» 
des  Ungrischen  Reichs  II.  At;  S.  343. 

**)  Bey  den  Unterschriften  des  Friedens  konnten  Ste- 
phan BAthori  und  Ladislaus  Qrszag  nicht  schreiben} 
andre  m nisten  für  sie  unterzeichnen. 
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i2.  November  von  Ofen  aus,  allen  Gerichtsbarkeiten 
durch  aufserordentliche  Curiere  als  ein  höchst  glück- 
liches Ereignifs  bekannt  machte  *).  Am  23.  Novem- 
ber stellte  Wladislaus  eine  eigene  Versicherung  dar- 
über aus,  dafs  er  wegen  seiner  Abstammung  von  der 
Tochter  Alberts  II,  Elisabeth,  nie  einen  Anspruch  auf 
Österreich  und  auf  ein  Heirathsgut  machen  wolle. 
Am  29.  November  liefs  er  den  Frieden  von  fünfzehn 
andern  Prälaten  und  Baronen  besiegeln.  Am  3o.  No- 
vember ward  der  Reichstag  zur  Bestätigung 
des  Friedens  auf  den  1.  Februar  1492  ausge- 
schrieben; am  6.  December  1491  stellte  Wladislaus 
seine  eigene  Ratification  aus ,  und  der  Kaiser  Frie- 
drich erst  am  4-  Januar  1492  zu  Lins. 

Kaum  hatte  Albert  den  Inhalt  des  abgeschlosse- 
nen Friedens  vernommen,  als  er  sich  bitter  über 
seine  Ausschliefsung  von  der  Ungrischen  Thronfolg« 
beschwerte,  und  noch  im  November  1491  wieder 
au  den  Waffen  griff.  Zur  Verstärkung  des  Ste- 
phan Zäpolya,  der  sich  in  Caschau  vertheidi- 
gungsweise  hielt,  wurde  die  schwarze  Legion  trotz 
der  strengen  Kälte  nach  Ober-Ungern  geschickt.  Zä- 
polya mufste ,  als  diese  Truppen  anlangten ,  aber- 
xnahls  das  Mifsvergnügen  derselben  über  nicht  be- 
zahlten Sold  durch  Gewinnung  des  Böhmischen  Ober- 
sten Haugwitz  und  der  Offiziere,  und  durch  Vertrö- 
stungen dämpfen ;  hierauf  führte  er  seine  Armee  wi- 
der Albert  und  lieferte  ihm,  die  schwarze  Legion 
auf  dem  linken  Flügel ,  er  mit  den  Seinigen  in  der 
Mitte  ,  die  Reiter  der  Beatrix  auf  dem  rechten  Flü- 
gel,  am  24. December  149»  eiu  Treffen,  das  voa 
Morgen  bis  zum  Abend  dauerte ,  und  endlich  durck 
eine  frische  Ungrische   Reserve  zum  Nachtheil  der 

*)  Rdtr  Obss.  p.  i$5.  Nach  Hormayer  wurden  die  Unter- 
händler des  Friedens,  in  Ungern,  namentlich  von  de» 
Einwohnern  Ofen«,  sehr  übel  aufgenommen. 
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Pohlen  entschieden  wurde.  Albert  verlohr  seine 
vergoldete  Lanze  ,  und  was  noch  mein-  war ,  seine 
Krakauer  Artillerie  und  seine  Bagage,  und  eine 
Menge  Gefangener,  und  zog  sich  nach  Eperies  zu- 
rück. Sofort  wurde  er  hier  am  folgenden  Tage  be- 
lagex't,  und  zu  folgenden  Friedensbedingun- 
gen genöthigt: 

1)  Er  sollte  seine  Artillerie  und  Gefangenen  wie- 
der erhalten  ,  aber 

q)  Sogleich  nach  Pohlen  abziehen,  Eperies,  Ze- 
hen, Säros,  und  alles,  was  er  in  Ungern  inne  hatte, 
räumen,  und 

3)  Friede  und  Freundschaft  gegen  des  Ungrische 
Reich  beobachten.  —  Stephan  bewirthete  hierauf  den 
Bruder  seines  Königs  auf  dem  Zipser  Schlosse  ,  und 
liefs  ihn  durch  seine  beste  Reiterey  nach  Pohlen 
escortiren. 

Auch  diese  Nachricht  erregte  in  Ofen  bey  Wla- 
dislaus  eine  unbeschreibliche  Freude  ;  er,  der  schwa- 
che Monarch ,  sah  sich  durch  Zöglinge  Matthias  des 
Hunyaders ,  durch  Bathori ,  Kimis ,  Zäpolya,  und 
durch  die  schwarze  Legion  von  seinen  Hauptfein- 
den befreyt ,  und  sich  und  seiner  künftigen  Familie 
die  Erbfolge  gesichert.  Während  sich  alles  zum  gros- 
sen Reichstage, anschickte,  waren  zwar  die  Tür- 
ken in  Semendria  unruhig,  und  verbrannten  die 
Vorstädte  von  Schabatz,  aber  vom  Schlosse  würden  sie 
dennoch  abgetrieben,  und  bey  Belgrad  und  in 
Slawonien  von  ausgeschickten  Ungrischen  Reitern 
geschlagen,  so  dafs  ein  Paar  gefangene  Begs  nach 
Ofen  geschickt  werden  konnten. 

Der  Reichstag  dauerte  vom  Februar  bis  gegen 
Ende  April  1492  j  es  erschienen  dabey  die  Osterrei- 
chischen Abgeordneten  Eitel,  Friedrich  Graf  von 
Zollern  und  Capitän  in  Hohenburg,  Heinrich  Prut- 
schink   Freyherr   von    Stettenberg,    Bernhard   vo« 
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Scherffenberg,  urrd  der  Doctor  Johann  Fuchsma- 
gen *).  Der  König  Wladislaus  hielt  in  Rücksicht  des 
Hauptzwecks,  nämlich  der  Bestätigung  des  Friedens 
mit  Österreich,  eine  lange  Rede  in  Böhmischer  Spra- 
che ,  welche  der  Bischof  Valentin  von  Grofswardein 
rerdollmetschte.  Er  erzählte  darin  die  Gefahren  des 
Reichs  bey  seiner  Thronbesteigung,  die  Nothwen- 
digkeit  des  Friedens  mit  Österreich,  und  legte  den 
Ständen  dessen  einmüthige  Bestätigung  ans  Herz. 
Nachdom  er  mit  den  Prälaten  und  Baronen  sich  weg- 
begeben hatte,  hielten  die  zurückgebliebenen  Haupt- 
unterhändler des  Friedens ,  Thomas  Bakäts  und  Ste- 
phan Bäthori  lange  Reden  ,  und  die  Friedensbe- 
dingungen wurden  öffentlich  verlesen.  Bey 
Bekanntmachung  derselben  gab  die  Mehrheit  des 
Adels  ihre  Abneigung  höchst  ungestümm 
zu  erkennen,  schalt  den  Tractat  nicht  einen  Frie- 
densschlufs  sondern  einen  Knechtschafts-  Contract, 
schimpfte  wider  die  Friedens-Negotiateurs  und  wider 
das  ganze  Reichs-Conseil ,  und  machte  Miene  über 
die  Österreichischen  Abgeordneten  herzufallen.  Der 
König  dämpfte  zwar  den  ersten  Lärm  durch  seine 
persönliche  Erscheinung,  aber  eine  Zustimmung  der 
Adelichen  zudem  Frieden  konnte  er  nicht  bewirken; 
man  verweigerte  dieselbe  fortdauernd,  und  forderte 
einander  durch  Adressen  an  allen  Gassenecken  und 
Rirchenthüren  auf,  eher  zu*  sterben,  als  einen  sol- 
chen Friedensschlufs  anzunehmen. 

Bey  dieser  Stimmung  des  Adels  ward  im  Reichs- 
Conseil  beliebt,  von  der  Angelegenheit  des  Öster- 
reichischen Friedens  einstweilen  öffentlich  nichts,  zu 
verhandeln,  sondern  den  Adel  der  Comitate  durch 
Willfährigkeit  in  dem ,  was  er  sonst  vom  König  for- 
dern würde,  an  das  königliche  Interesse  näher  anzu- 
ziehen ,     inzwischen    die    Gemüt  her    einzel« 

*)  Kder  appendix  ad  Schesaeum  p,  20g. 
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durch  Bäthori  und  Zäpolya  zu  b  e  a»r  b  e  i  t  e  n  ,  und 
noch  fehlende  Unterschriften  und  Beytritts- Instru- 
mente bedeutender  Reichstagsmitglieder  zu  sammlen. 
So  weifs  man,  dafs  Stephan  Bäthori ,  als  Judex  Cu- 
riae ,  "VVoiwode  von  Siebenbürgen,  und  besonder» 
auch  als  Kronhüter,  am  Aschermittwoch  n.  März  i4us 
während  des  Reichstags,  eben  so  Ladislaus  Ge»eb 
Bischof  von  Siebenbürgen  am  nämlichen  Tage  ,  ihren 
eidlichen  Beytritt  zu  dem  Friedens -Instrumente  be- 
kräftigten. Eben  diefs  thaten  am  7.  März  (nach  Hor- 
mayer)  Stephan  Zäpolya,  Johann  Corvin,  Paul  Ki- 
nis,  Ladislaus  Egerväri  Ban  von  Croatien,  dann 
die  Grafen  von  Pösing  und  St.  Georgen.  Ebea 
diefs  thaten  auch  die  Deputirten  der  sieben  Sächsi- 
schen Stühle  Herrmanstadt,  Schäfsburg,  Reps,  Reifs- 
marUt,  Mühlenbach,  Broofs ,  und  Alzen,  während 
des  Beichstags ,  wiewohl  sie  die  Urkunde  hierüber 
erst  hernach  zu  Anfang  May  1492  in  Herrmannstadt  i» 
der  Versammlung  der  Nations-Universität  ausstellten : 
ferner  die  Deputirten  von  Clausenhurg  ,  von  Bistritz, 
von  Mediasch,  mit  den  beyden  Stühlen  Grofs-  und 
Klein  .  Schenk ,  endlich  die  von  Cronstadt*). 

Sehr  lis,tig  bediente  sich  auch  das  Beichs-Conseil 
des  Reichstages,  um  der  Beatrix  vollkom- 
menlos zu  werden.  Auf  ihr  häufiges  Andrin- 
gen gab  der  König  und  das  Beichs-Conseil  dem  Erz- 
bischof Peter  von  Colocsa  den  Auftrag,  die  Heirath 
mit  der  Beatrix  zur  Sprache  zu  bringen.  Sie  selbst 
war  indessen  von  Gran  nach  Altofen  herbeygekom- 
men,  um  der  Entscheidung  näher  zu  seyn.  Aber  der 
volle  Reichstag  erklärte  sich,  wie  man 
voraussehen  konnte,  geradezu  wider  die  Hei- 
rath   mit  dieser  unfruchtbaren  Prinzessin.  Vor  und 

*)  Alle  diese  Urkunden  wurden  an  Maximilian  ausgelie- 
fert ,  und  befinden  sich  nach  im  k.  k.  geheimen  Ilaus- 
archive 
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während  der  Verhandlung  dieses  Geschäfts  mach- 
ten ihr  zwar  einzelne  Prälaten  und  Baronen  in  Ofen 
ihre  Aufwartung,  auch  liefs  sich  der  König  mit  vieler 
Mühe  bewegen,  ihr  einen  einzigen  kurzen  Besuch 
abzustatten:  sobald  sie  aber  die  abschlägige  Antwort 
des  Reichstags  vernahm,  reiste  sie  am  siebenten Tags 
ihren  Schritt  bereuend,  nach  Gran  zurück,  und  be- 
stürmte ihren  Vater  in  Neapel ,  wie  aueh  den  Papst 
mit  Klagen.  Dem  letztern  versicherte  sie,  dafs  Wla- 
dislaus nach  dem  ihr  gegebenen  Eheversprechen, 
sich  auch  eheliche  Freyheiten  bey  ihr  erlaubt  habe, 
wo  mach  sie  ihn  dann  bat,  den  Wladislaus  zur  Er- 
füllung seines  gegebenen  Wortes  zu  nöthigen.  Die 
Erbitterung  zwischen  ihr  und  Wladislaus  stieg  im- 
mer hoher :  sie  hatte  einige  Juwelen  aus  dem  Ung- 
rischen  Kronschatze  ihrem  Bruder  nach  Neapel  schi- 
cken wollen  j  diese  wurden  von  dem  Commendant.cn 
in  Zeug  Marinus  Giorgi,  angehalten ,  er  wollte  sie 
dem  Könige  überbringen ,  aber  Beatrix  liefs  ihn  *) 
auf  dem  Wege  Vergiften. 

Der  Reichstag  nahm  hierauf  lauter  Geschäfte  vor, 
die  sich  auf  die  innere  Verwaltung  bezogen.  Durch 
einen  der  Friedens-Artikel  war  ja  das  gleichsam  vor- 
ausgesetzt, was  bey  der  Krönung  Wladislaus  noch 
nicht  bestimmt  worden  zu  $eyn  scheint,  dafs  er 
der  Stammhalter  einer  neuen  Erbdyna- 
stie in  Ungern  seyn  solle.  Nicht  zufrieden 
demnach  mit  der  Wahl-Capitulation  wurde  gleichsam 
ein  neues  Reichsgrundgesetz  entworfen, 
wobey  dasReichs-Conseil  dafür  sorgte,  dafs  dasselbe 
nicht  nur  zum  Vortheil  des  Adels ,  sondern  beson- 
ders auch  zum  Vortheil  der  Prälaten  und  Baronen 
abgefafsj  würde.  Man  theilte  die  ganze  Arbeit  in  zwey 
Theile  ,  in  die  Artikel ,  welche  man  aus  vorgängigen 

*>  Nach  den  Ragusanischen  Nachrichten  bey  Appaidini, 
II.  116. 
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Reichs-Gesetzen  und  besonders  auch  aus  der  letzten 
Wahl-Capitulation  Wladislaw's  entlehnt  und  wieder- 
hohlt  hatte,  und  in  neue  Artikel,  welche  man  jetzt 
erst  nach  den  Umständen  der  Zeit  zu  entwerfen  für 
gut  fände.  Unter  dem  Titel  der  Erneuerung  alter  Ge- 
setze wurden  aber  manche  dieser  Gesetze  zum  of- 
fenbaren Vortheil  der  Oligarchen  abgeändert.  Der 
Geist  des  Ganzen  war  dieser :  nur  ein  Schattenkö- 
nig solle  in  Ungern,  unter  seinem  Namen  aber  eigent- 
lich das  Reichs-Conseil  herrschen. 

So  ward,  um  einige  wesentliche Puncte  aus  dem 
langen  Reichsdecret  zu  berühren,  die  Capitulations- 
Redingung  in  Rücksicht  der  Finanzen  er- 
neuert ,  dafs  der  König  mit  Abschaffung  der  Contri- 
bution  eines  Guldens  von  jeder  Porta,  blofs  seine 
gewöhnlichen  alten  Einkünfte  habensolle.  Diese  wur- 
den nun  näher  bestimmt: 

a)  Das  lue  um  Camerae  in  Ungern ,  das  Fünfzig- 
ste in  Siebenbürgen,  das  Mardurinalgeld  in  Slavo- 
nien  (Artikel  26).  Die  Eintreibung  dieser  Contribu- 
tion  sollten  die  Obergespänne  und  die  Stuhlrichter 
besorgen. 

b)  Das  Dreyfsigste  nach  dem  Ludwigschen,  Alber- 
tischen und  Sigismundischen  Fufs.  Allein  mehrere 
Dreyfsigstgefälle  waren ,  zumahl  an  Stephan  Zäpolya, 
Yerpfändet  (37). 

c)  Das  Salzregal. 

d)  Die  Urburn  "von  a^en  Erzgruben]  der  Privaten. 

e)  Die  Domänen-Einkünfte,  besonders  a;ich  der 
Neunte,  aus  den  königlichen  Gütern  mit  Ausnahme 
der  gemauerten  Städte,  die  den  Königszins  bezahl- 
ten. 

In  Rücksicht  des  Reichsdefensionswe- 
gens  ward  unter  dem  Titel  der  Erneuerung  alter 
Gesetze  eine  auffallende  Änderung  zu  Gunsten  der 
Prälaten  und  Baronen  getroffen.  Dadurch  ,  dafs  man 
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diese  Änderung  nicht  beachtet  hatte ,  ist  die  Lehre 
von  den  Banderiert ,  die  nur  von  der  chronologi- 
schen Zusammenstellung  gesetzlicher  Verfügungen 
ihr  wahres  Licht  erhält ,  verwirrt  worden.  Bande- 
rien  und  Portal-Insurrection,  die  durch  die  bisher  üb- 
liche Abstufung  im  Reichsdefensionssystem  (nach  den 
Gesetzen  Sigmunds  ,  Alberts  ,  Szilägyis  ,  und  beson- 
ders nach  der  Norm  des  Szegcdiner  Reichstages  vom 
December  i458)  verschieden  waren,  wurden  nun 
im  Jahre  1492  zuerst  vermengt.  Folgendes  war  die 
neue  Reichsdefensions-Ordnung : 

a)  Das  königliche  Banderium  zur  Deckung  der 
Gränzen  und  Vertheidigung  der  Gränzschlösser  sollte 
aus  den  königlichen  Einkünften  (die  man  doch  so  au- 
genscheinlich beschränkt  hatte ,  und  in  der  Folge 
noch  mehr  beschränkte)  so  reichlich  bezahlt  werden, 
dafs  die  königlichen  Söldlinge  nicht  genöthigt  seyen 
zu  rauben  und  zu  plündern  (Artikel  17). 

b)  Reicht  das  königliche  Banderium  zur  Beschü- 
tzung des  Reichs  nicht,  hin,  so  wird  ein  allgemeines 
Aufgebot  für  alle  Prälaten  und  Baronen  ,  aber  auch 
zugleich  für  alle  Adelichen  angesagt.  Dem  zu  Folge 
stellen  alsdann : 

Die  Prälaten  und  B  aron  en  ihre  Ban  deri  en 
nach  dem  Sigmundischen  Register :  ein  ganzes  Ban- 
derium zu  4o°  )  ein  halbes  zu  qoo  Mann  gerechnet, 
wovon  die  Hälfte  in  schwerer,  die  Hälfte  in  leichter 
Reiterey  (Huszdr)  bestehen  soll. 

Die  im  Sigismundischen  Verzeichnifse  nicht  aufge- 
führten Reichsbaronen,  wie  z.  E.  die  Herzoge 
Corvin  und  Laurenz  von  Ujlak,  die  Comites  per- 
petui,  z.  E.  Stephan  Zäpolya  von  Zipsen,  die  Gra- 
fen von  Pösing  und  St.  Georg,  sollten  nach  Mafsga« 
be  ihrer  Unterthanen-Zahl  und  ihres  Besitzthums 
im  Verhältnifs  zu  den  andern  Prälaten  und  Baronen, 
ebenfalls  Banderien  aufstellen. 
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Der  übrige  begüterte  Adel  stellt  von  zwan- 
zig Porten  seiner  Bauern  einen  ausgerüsteten  Reiter 
mit  Lartze,  Bogen  und  Schild,  womöglich  mit  einem 
Kürafs. 

Die  adelichen  Einhäusler  stellen  ebenfalls 
von  zehn  Häusern  einen  solchen  Reiter.  An  die  Spitze 
dieses  Aufgebotes  setzt  sich  der  Rönig,  oder  derPa- 
latin  ,  oder  ein  andrer  General-Capitän  des  Reichs, 
und  führt  es  bis  an  die  Gränze. 

Über  die  Gränze  hinaus  geht  nur  da«  königliche 
Banderium,  und  diejenigen,  denen  der  Rönig  dann 
selbst  einen  Sold  bezahlt  (Stipendiati). 

So  behielten  die  Prälaten  und  Baronen  die  Last, 
Banderien  wegen  der  Zehnten  und  Salarien  zu  stel- 
len nur  gegen  dem,  dafs  sie  hernach  bey  gröfserer 
Gefahr  nicht  von  ihren  Gütern  noch  Portal-Insurgen- 
ten stellen  durften.  Und  der  Ungrische  Adel  liefs 
sich  zu  diesem  Gesetze  darum  herbey,  weil  er  von 
der  Last  des  persönlichen  Aufgebots ;  von  welchem 
in  diesem  Decrete  nichts  vorkam,  ganz  frey  zu  wer- 
den mevnte,  und  die  Last  des  Kriegsdienstes  gern  auf 
die  zu  stellenden  Söldner  schob. 

Die  Beschränkung  des  Königs  nur  hun- 
dert Bauern  aus  eigener  Macht  verschenken  zu 
dürfen  j  ward  aus  dem  abgelegten  Eide  desselben 
wiederhohlt. 

Wegen  der  Reichstage  ward  bestimmt,  dafs, 
da  sich  bisher  Fälle  ergeben  hätten ,  wo  auf  einem 
allgemeinen  Reichstage  bereits  alle  Adeliche  in  Per- 
son, oder  die  adelichen  ComitatS  -Deputirten  (je  nach- 
dem nämlich  das  königliche  Ausschreiben  lautete) 
auf  den  bestimmten  Termin  gegenwärtig  gewesen1, 
hingegen  einige  Prälaten  und  Baronen  noch  i5— 20 
Tage  ausgeblieben  wären  ,  und  hiedurch  der  Reichs- 
tag verlängert  und  der  mindere  Adel  aus  Mangel  atf 
Mosten  nach  Hause  Zu  gehen  genötbigt  worden,  v«j* 
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nun  an  nicht  mehr  als  Tier  Tage  zugewartet ,  und 
hernach  alle»  so  gültig  beschlossen  werde,  als  ob 
alle  zugegen  gewesen  wären   (108). 

Als  man  durch  diese  und  ähnliche  Gesetze  den 
Adel  gewonnen  zu  haben  glaubte  *  ward  nun  auch 
am  29. März  1/192  die  Wahl  eines  Pal  ät  ins  ver- 
anstaltet, welche  auf  den  Von  dem  Könige  vorge- 
schlagenen Stephan  Zäpolya  fiel.  Dem  Palatin 
wurden  als  jährliches  Salär  aus  dem  tönigl.  Schatze 
/jooo  Goldgulden  baar,  und  2000  in  Salz  bewilligt; 
aufserdem  erhielt  er  für  die  Vertheidigung  des  Schlos- 
ses Sävos  400  Goldgulden.  Eben  damahls  scheint 
auch  der  Salarialstand  des  Woiwoden  von  Siebenbür- 
gen, des  Bans  yon  Croatien ,  des  (Comes)  Commen- 
danten  von  Temes,  der  Bans  von  Srebernik ,  Bel- 
grad, Szöreny,  Schabatz  und  Jaitza  festgesetzt  worden 
zu  seyn,  welche  alle  eine  gewisse  Zahl  Söldner  zur 
Beschützung  der  Gränze  und  zum  Dienste  des  Königs 
zu  halten  hatten  *).  Andreas  Bäthori  und  Stephan  Fo- 
dor  (Crispus)  Bischof  von  Syrmieii,  würden  zu  Krori- 
hütern  bestellt. 

Man  schmeichelte  dem  Adel  ferner,  dafs  man  noch 
einige  Gesetze  nach  seinem  Wunsche,  z.E.  über  die 
geistlichen  Zehenten ,  über  die  Verleihung  geistli- 
cher Beneficien  ,  über  die  Bestellung  der  Oberge- 
spänne  sanetioniren  wolle,  wenn  erst  das  Keichs- 
Conseil  noch  weiter  darüber  berathschlagt  haben 
würde :  nur  das  begehrte  man  von  dem  Adel, 
dafs  er  nunmehr  dem  Frieden  mit  Öster- 
reich beyp fliehte.  Mehrere  wurden  einzeln 
aufs  Schlofs  berufen  und  zur  Zustimmung  beredet  j 
allein  sie  liefsen  sich  schlechterdings  nicht  dazu  her- 
bey,  unä  die  auch  beystimmen  wollten,  verlangten 
verschiedene    wesentliche  Modifikationen    im    Fri«M 

*)  Vergleiche   das   Registr,   VladisUi,     Engel  Ungr,  G*- 
nchichte   I,  117. 


dens-Tractate.  Das  Rcichs-Conseil  wollte  die  Sache 
noch  weiter  vermitteln ,  und  liefs  die  Deputaten 
wissen :  man  habe  wegen  solcher  Modilicationen  Ge- 
sandte an  den  Kaiser  und  an  den  Römischen  König 
geschickt,  deren  Rückkunft  abzuwarten  wäre.  Allein 
der  Comitats-Adel  verlief  sich  nun,  um 
nicht  dem  Tractat  beystimmen  zu  dürfen,  ohne  auf 
die  Abmahnungen  des  Königs  Rücksicht  zu  nehmen*). 
Der  König  mufste  den  Reichstag  zu  Georgi  1492 
schliefsen ,  ohne  den  Hauptzweck  der  Zustimmung 
gesammter  Stände  erreicht  zu  haben.  Rlofs  die 
Erwähnung  des  mit  Österreich  abge- 
schlossenen Friedens  war  in  das  Reichs- 
Decret  eingeschoben:  auf  Michaeli  sollte  Al- 
les noch  unverhandelt  gebliebene  auf  einem  neuen 
Reichstag  geendet  werden. 

Vorwand  zu  diesem  Davonlaufen  gab  eine  neue 
Streiferey  der  Türken.  Noch  während  des 
Reichstags  hatte  Georg  Möre  ,  der  Rruder  des  Rans 
von  Szöreny,  zwey  Wagen  voll  abgehauener  Türken- 
köpfe **)  gebracht,  deren  Anblick  die  Versammlung 
mit  staunendem  Entsetzen  erfüllte.  Die  Prälaten  und 
Raronen  begaben  sich  nach  geschlossenem  Reichs- 
tage ebenfalls  in  ihre  gewöhnlichen  Residenzschlös- 
ser; Rakäts  blieb  bey  dem  Könige,  den  er  nach  sei- 
nem Willen  lenkte. 

Allein  der  mit  dem  Osterreichischen  Friedens- 
verträge noch  immer  unzufriedene  Adel  begnügte 
sich  nicht  damit,  demselben  seine  Zustimmung  ver- 
sagt zu  haben;  er  fing  auch  gleich  nach  seiner  Rück- 
kunft 

*)   Namentlich  weifs  man  diefs  von    den  Comitaten  Sä- 

ros,  Borsod,  u. s.w. 
**)    Die  Türkische   rohe    Sitte    des   Kopfabhauens    der 

Gefangenen    war,    wie   man  sieht,     auf   die   Ungern 

übergegangen. 
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kunft  in  den  Comitaten  an ,  sich  zu  bewaffnen ,   alle 
andern  zur  Bewaffnung  zu  zwingen,  und  alle  die  mit 
Verwüstung  zu  bedrohen,    die   den  Frieden  unter- 
zeichnet hatten  und  sich  nun  weigerten,  mit  ihnen 
gemeine  Sache  zu  machen.     Da  ermannte  sich  der 
König  Wladislaus  auf  den  Rath  des  Bakäts ,  und  er- 
liefs  am  zweyten  Plingsttage  1492  *)eine  scharfe 
Proclamation   an    alle    aufrühris  chen   Co- 
mitate,    worin   er    denselben   erklärte:     Niemand 
dürfe    ohne    vorgängiges    königliches  Ausschreiben 
eines  Aufgebots   die  Waffen  ergreifen  ,    bey   Strafe 
des  Reichsverraths ;    noch  weniger    die  Waffen    er- 
greifen, um  andere  anzufallen;    auf  diesem  seinem 
Rechte  werde   der  König  standhaft    beharren,    und 
keine   demselben    zuwiderlaufende  Anmafsung  dul- 
den ;  und  da  der  König  jetzt  nicht  gesonnen  sey,  ein 
allgemeines  Aufgebot   zu   veranlassen  (aufser  wenn 
die  Türkengefahr  zunehmen  sollte),  so  sollten  diese 
Bewaffnungen  sofort  unter  der  Haftung  der  Oberge- 
spänne  und  Vicegespänne   eingestellt  werden.     Ne- 
benbey    machte   der  König  dem  Adel  Vorwürfe  dar» 
über,  dafs  er  undankbar  gegen  den  König,  der  dem 
Reiche  von    allen  Seiten  Frieden  verschafft   und   die 
Freyheiten    des   Adels    so   vermehrt  und    erweitert 
habe,  wie  noch  kein  anderer  gethan  hätte,  oder  je- 
mahls  einer  thun  würde,  den  Reichstag  vor  der  Zeit 
und  wider  den  Willen  des  Königs  verlassen  habe. 

Kaum  schien  durch  diese  Mafsregel  die  Ruhe 
hergestellt ,  als  im  juny  neue  und  neue  Sorgen  auf 
Wladislaus  einstürmten.  Ein  Neapolitanischer  Ge- 
sandter ,  Andreas  Caraffa ,  kam  die  Heirath  mit  der 
Beatrix  zu  betreiben;  er  erhielt  die  verschiebende 
Antwort:  der  König  werde  sich  hierüber  durch  einen 
eigenen  Gesandten   am  Neapolitanischen  Hofe  erklä- 

*)  Das  Jahr  1491  bey  Kovachich  supplem*  II,  29a  ist  nach 

allen  Anzeichen  in  i4oa   zu  ändern. 
Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  ate  Abth.  D 
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aus   der  Türkey   zurück:    Bajazeth  habe  ihn   bisher 
nicht  •weglassen   wollen,    weil   er  schon  im  Begriff 
gewesen  sey ,    Ungern  mit  ganzer  Macht  anzufallen; 
aber  in  Sophia  habe   er  den  geschlossenen  Frieden 
zwischen  Österreich  und  Pohlen   vernommen ,    und 
nun  biete  er  zwar  Frieden  an  ,  jedoch  unter  der  Be- 
dingung, dafs  es  ihm  freystehe  ,  in  Albanien  ,  in  die 
Walachey,    und  über  Dalmatien  nach   Inner -Oster- 
reich einzubrechen:  Czoborhabe  diefs  abgeschlagen 
und  auf  eine  volle  Waffenruhe  gedrungen,  hierauf  habe 
Bajazeth  den  Gesandten  drohend  entlassen.  Wladis- 
laus  sollte  demnach  auf  seiner  Huth  seyn.  Der  König 
liefs  hierauf  die  Schlösser  Jaitza,  Schabatz,  Belgrad, 
Szöreny  mit  allen  Notwendigkeiten  versehen  ,  legte 
in  Belgrad  Böhmische  Truppen    ein  ,    wies  die   ge- 
sammte  Böhmische  Legion  an  Rinis,  und  verlangte 
im  Falle  weiterer  Gefahr  vom  Kaiser  Friedrich  Un- 
terstützung.    Es   kam    auch  wirklich  zu  einer  Bela- 
gerung   von    Szöreny    und    zu    einem  Einfall 
in  die  Temeser  Gegenden;    allein  Kinis  eilte 
zum  Entsätze  herbey  und  nahm  mehrere  Türken  ge- 
fangen, die  er  sodann   nach  seiner  unmenschlichen 
Art  zu  Temesvär  aufrieb.     Einige  liefs    er  langsam 
braten,  andere  an  Mühlräder  binden,   andere  leben- 
dig   schinden   und    ausgehungerten  Schweinen   zum 
Futter  vorwerfen.  Als  die  Gefahr  zu  Anfang  Augusts 
vorüber  war,    wurde    die    schwarze  Legion  in 
Szegedin  und  der  dortigen  Gegend  in  Cantonirungs- 
Quartiere  gelegt,    ohne   dafs  ihr  jedoch  der  rück- 
ständige Sold,  den    sie  nachdrücklich   forderte, 
bey   der  Leerheit  des    öffentlichen  Schatzes   ausbe- 
zahlt worden  wäre.     Das  Amt    eines  Schatzmeisters, 
das  mifslichste,   das  es  unter  einem  solchen  Könige, 
wie  "Wladislaus  war,    geben  konnte,  verwaltete   da- 
mahls  der  Bischof  Johann  von  Csanäd. 
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Am  7.  Juny  1492  war   indessen  Wladislaws  "Vater, 
Casimir,   gestorben,    und  Wladislaüs   hätte  als  sein 
ältester  Sohn  das  nächste  Recht  auf  den  Pohlnischen 
Thron  gehabt.  Die  Terwittibte  Königin  Mutter  schickte 
jedoch  Abgeordnete  an  Wladislaüs,  um  ihn  zur  Ent- 
sagung  seines  Rechtes  zu  Gunsten  des  Jüngern  Bru- 
ders  Albrecht    2U  vermögen ,    und  Wladislaüs  liefs 
sich  auch  nach  dem  Rath  seines  Thomas  Bakäts  ganz 
bereitwillig  dazu  finden.     Johann   Schellenberg    er- 
klärte dem  Pohlnischen  Reichstag  die  Entsagung 
Wladislaw's  zu  Gunsten  Alberts,    und  half 
dadurch  Alberts  Wahl  am  2-\  August  1492  mit  bewir- 
ken,   gegen  dem,    dafs  Albert   auf  die  Schlesischen 
Herzogtümer  Verzicht  that.  —  Am  25.  July  war  zu- 
gleich Innocenz  VIII  gestorben  ,  am  11.  August  ward 
der  Cardinal   Rodrig  Borgia,     ein   Spanier    aus 
\Talenzia ,    der  in  seinem  unzüchtigen  Umgänge  Tier 
Rinder,   darunter  auch  den  Cäsar  Borgia  erzeugt 
hatte,    dessen  ungeachtet  zum  Papste  gewählt. 

Als  man:  noch  immer  keinen  Rath  schaffe  ,  die 
Soldaten  der  schwarzen  Legion  mit  ihrem 
Solde  zu  befriedigen,  fingen  diese  an  zu  rauben 
und  zu  plündern.  Klagende  Deputationen  aus: 
den  untern  Gegenden  stellten  diefs  dem  Könige  vor ; 
Weiber  bis  auf  das  Hemdö  ausgezogen,  warfen  sich 
dem  Könige  züFüfsen  ;  Pfarrer  klagten  über  dieEnt~ 
weihung  der  Kirchen  und  Hostien.  Die  Ermahnüngs- 
briefe  des  Rinis  wurden  zerrissen  und  mit  Füfsen 
getreten.  Pie  Böhmische  Besatzung  Von  Belgrad 
klagte  über  das  Klima  und  über  den  Mangel  an  Sold, 
verlief  sich  und  gab  das  Schlots  der  Gefahr  preis. 
Eben  damahls  langten  Nachrichten  an ,  dafs  die  Tür- 
ken im  Sinne  hätten,  Belgrad  und  Schabatz  anzufal- 
len j  der  Pascha  von  Semendria  unterhielt  ein  streit- 
und  streiffertiges  Heer  von  8öoo  Mann.  —  R  i  n  i  s,  vom 
Könige  befehligt,  die  Ordnung  auch  mit  Gewalt  licr* 
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zustellen,  zog  Truppen  zusammen ,  als  ob  er  wider 
die  Türken  marschiren  wollte  ,  f  i  e  1  dann  plötzlich 
über  die  Böhmen,  lockte  sie  aus  ihrer  Wagen- 
burg heraus,  und  liefs  die  Cavallerie  einhauen. 
Vier  bis  siebenhundert  blieben  auf  dem  Platze.  Da 
ergaben  sich  die  andern  und  vernahmen  nun  am 
6.  Jan.  1498  die  königliche  Entscheidung ,  dafs  ihre 
Legion  aufgelöst  sey  (um  den  rückständigen 
Sold,  den  sie  noch  zu  fordern  hatten,  abzuschütteln)» 
Sie  und  mit  ihnen  auch  ihr  Rottmeister  Czernin  mufs- 
ten  die  Urfehde  schwören,  weder  an  Ungern  noch 
Böhmen  Rache  zu  nehmen,  die  Verschreibungen 
wegen  Soldrückständen  herauszugeben  oder  zu  ver- 
nichten, mit  Allem  zufrieden  zu  seyn,  was  man  ih- 
nen freywillig  für  ihre  Dienste  verabreichen  würde* 
endlich  ohne  mindesten  Aufenthalt  das  Reich  zu  ver- 
lassen. Die  meisten  liefsen  sich  nun  zwar  unter  die 
Söldner  des  Königs ,  des  Bäthori  und  des  Kinis  auf* 
nehmen ;  aber  mehrere  wollten  einem  solchen  Herrn 
nicht  weiter  dienen,  und  wandten  sich  zum  Theil  un- 
ter dem  Obersten  Haugwitz  nach  Österreich :  wur- 
den aber  hier  wegen  Plünderungen  theils  einzeln 
aufgerieben,  theils  in  gröfsern  Massen  gehangen, 
(3oo  bey  Wien)  und  von  Eytzinger  sogar  in  Kalk- 
öfen verbrannt.  So  endete  zum  innern  Vergnügen 
der  Oligarchen  eine  tapfere  Schaar  ,  von  Matthias 
herbey  gebildet,  seinem  Nachfolger  selbst  bisher  man- 
nigfaltig nützlich ,  die  noch  ferner ,  richtig  bezahlt 
und  gut  angeführt,  das  königliche  Ansehen  aufrecht, 
und  die  Feinde  des  Reichs  in  Respect  erhalten  hätte. 
Kinis  wurde  bald  nach  dieser  Execution  vom  Schlage 
gerührt. 

Da  der  neue  Papst  seine  Thronbesteigung  durch 
einen  eigenen  Abgeordneten,  Vinzenz  Pistachi ,  ge- 
meldet hatte,  so  schickte  nun  Wladislaus  einen  ei- 
genen Gesandten,  den  fcischof  Anto«  von  Neitra ,  im 
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October  149s  nach  Italien,  um  zuerst  den  Papst  zu 
bekomplimentiren,  sodann  aber  dem  Könige  Ferdi- 
nand von  Neapel  die  definitive  Erklärung  des  Königs 
zu  überbringen:  dafs  der  König  die  Beatrix  wohl  al9 
seine  Schwester  ansehn  und  behandeln  ,  ihr  ihre 
Güter  und  Schlöfser  lassen,  aber  sie  wider  dieBöhmi« 
sehen  Gesetze  und  wider  den  Willen  desUngrischen 
Beichstags  nicht  zur  Frau  nehmen  werde.  Um  eben 
diese  Zeit  liefs  sich  B  a  k  ä  t  s  nach  Urban  Dötzis  Tode 
das  Bisthum  Erlau  verleihen,  und  um  seine  Macht 
bey  Hofe  fest  zu  gründen,  beschlofs  er  alle  die, 
die  ihm  im  Wege  stehen  konnten,  zu  beseitigen.  Am 
5.  December  1492  liefs  er  den  Wladislaus  mit  Johann 
Albert  öffentlich  ein  Freundschafts- und  Defensions- 
Bündnifs  wider  die  Türken  ,  heimlich  eine  Conven- 
tion zur  wechselseitigen  Hülfe  wider  ungehorsame 
Vasallen  und  Vorenthalter  königlicher  Einkünfte, 
schliefsen. 

Einer  der  unbändigsten  Vasallen  Wladislaw's  war 
wohl  unstreitig  derWoiwode  von  Siebenbürgen,  Ste- 
phan Bäthori,  der  undankbare  Zögling  Matthias 
des  Hunyäders.  Sein  Verwandter  Andreas  Bäthori 
hatte  1492  in  Etsed  ein  Schlofs  gebaut,  und  folgende 
Inschrift  auf  dessen  Eingang  setzen  lassen :  Magna' 
nimus  yindreas  de  Bdtor,  pater  patriae  sue,  constru- 
xit  hoc  castrum  gentilibus  suis,  pro  quietudine  et 
tuitione eorum,  intelligent,  quandoque  paci  immisceri 
bella  et  discordias  *). 

Stephan  selbst  führte  sich  in  Siebenbürgen  völlig 
unabhängig  auf,'  legte  den  Szeklern  willkührliche 
Abgaben  auf,  baute  im  Vasarhelyer  Stuhl  eine  Zwing- 
burg, vei'übte  und  liefs  verüben  kannibalische  Grau- 
samkeiten**), und  liefs  sich  laut  vernehmen,  dafs,  wer 

#)  Katona  ad  «.  1491.  p.  5oa. 

**)  Meine  Geschichte    des   Ungrischen  Reichs.    4to«    *H- 

S.  4«  f-  Tubero  nennt  den  Stephan  Bäthori  Homo  tru* 

eis  irae  et  jusso  majoris  severitatis. 
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ihm  bcym  Könige  verklagen  wollte,  zwey  Köpfe  ha- 
llen müsse,  um,  wenn  er  den  ersten  verliere,  den 
y.neyten  auf  den  Nacken  setzen  zu  können.  Dennoch 
kamen  Deputirte  der  S/ekler  an  den  königlichen 
Hof,  die  dem  Wladislaus  eine  lange  und  nachdrückli- 
che lieschwerdeschrift  einreichten.  Diese  Deputirtcn 
wurden  mit  der  Vertröstung,  dafs  Wladislaus  sich  die 
Siebenbürgischen  Angelegenheiten  zu  Herzen  nehmen 
wollte,  schleunig  nach  Hause  geschickt,  um  kein  Auf- 
sehen zu  erregen ;  Bäthori  aber,  wider  den  auch 
die  Sachsen  durch  den  Königsrichter  von  Herrman- 
stadt  Laurenz  Haan  geklagt  zu  haben  scheinen,  ward 
unter  andern  Vorwänden  an  den  königlichen 
Hof  berufen.  Bakäts  dachte  jetzt  das  Mittel  aus, 
dafs  jedem  Rcichsbaron  in  Verwaltung  seines  Amtes 
ein  Collega  gegeben  werden  sollte«  Diese  neue  Ord- 
nung führte  er  zur  Vermeidung  alles  Aufsehens  zu- 
erst bey  andern  Baronaten  aus :  dann  ging  er  zu  Bä- 
thori ,  und  rieth  ihm,  um  dieser  Inconvenienz  auszu- 
weichen, solle  er  lieber  sein  Amt  niederlegen  ,  der 
König  werde  ihn  dann  wohl  selbst  bitten  müssen,  es 
wieder,  und  zwar  ohne  einen  Collegen,  anzunehmen. 
Bäthori  ging  in  die  FaHe,  erstaunte  aber  zu  spät,  als 
Wladislaus  am  j  9.  Januar  i4<)'S  erklärte  ,  er  habe  die 
Woiwodschaft  Siebenbürgen  und  das  Amt 
eines  Grafen  der  Szekler  dem  Judex  Curiae  Stephan 
Bäthori ,  seiner  königlichen  Gnade  unbeschadet,  ab- 
genommen, und  dasselbe  seinem  Oberststallmeister 
Ladislaus  von  Lossonz  und  seinem  Ober&tkämmerer 
Bartholom,  Dragfi  verliehen*),  und  würde  demnach« 
stens  selbst  nach  Siebenbürgen  kommen.  Bäthori 
schimpfte  nicht  wenig  über  die  Geistlichkeit  und  geist- 
lichen Minister  **)  j  er  verlangte  mit  andern  Reichs^ 

*l  Eckr  Obss.  p.  166. 

**)    Unlus ,  ut  fit,  culpa  Omnibus    sacerdotibus  toepit  suc-. 

censere. 
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baronen,  dafs  kein  Prälat  mehr  ein  Hofamt  beklei- 
den sollte  *),  starb  aber  bald  d  ar  au  f  aus  Gram. 

Am  königlichen  Hofe  war  eben  damahls  die  Nach- 
richt eingegangen  (VVlad,  der  Woiwode  der  Wa- 
lachey,  hatte  sie  zuerst  den  Herrmannstädtern  zu 
Ende  December  1492  mitgetheilt  **):  Bajazeth  habe 
einen  neuen  Pascha  von  Semendria  Alibeg,  und  ei- 
nen neuen  Pascha  von  Widin  Malkovich  bestellt,  und 
beyden  befohlen,  zeitlich  im  Jahre  i4<)3  in  Sieben- 
bürgen einzufallen.  Diel's  geschah  auch  wirklich  noch 
im  Februar  1493  ehe  die  neuen  Woiwoden  herabka- 
men; abeu.  der  Vicewoiwode  Stephan  de  The- 
legd  traf  zeitig  so  gute  Anstalten,  und  die  Szekler 
und  Sachsen  über  Balhoris  Absetzung  hoch  erfreut, 
liefsen  sich  so  willig  finden,  dafs  Alibeg,  als  er 
durch  den  rothen  Thurm  mit  seiner  Beute  davon  ei- 
len wollte ,  aufs  Haupt  geschlagen,  ihm  alle 
Beute  abgenommen,  und  ein  Verlust  von  i5ooo  Mann 
an  Todten,  Verwundeten  und  Gefangenen  zugefügt 
wurde. 

Die  Nachricht  über  diesen  Sieg ,  welcher  vom 
Bischöfe  von  Neitra  am  3.  April  1493  zu  Born  be- 
kannt gemacht  wurde  ,  machte  einen  so  guten  Ein- 
druck auf  den  Papst ,  dafs  dieser  endlich  auf  den 
Antrag  des  Ungrischen  Abgeordneten  ein  Breve  er- 
liefs ,  womit  Wladislaus  von  der  Verbindlichkeit  des 
der  Beatrix  nach  ihrer  Angabe  gegebenen  Heiraths- 
Versprechens  losgezählt,  und  letzterer  ein  immer- 
währendes Stillschweigen  darüber  auferlegt  wurde. 
Auf  Veranlassung  des  Thomas  Bakäts  ward  aber  auch 
der  Papst  dahin  gebracht,  das  Heiraths-Ver- 
sprechen     zwischen     Johann     Corvin     und 

*)  Proba.rf.cla  lex ,  quod  salubrius  et  tiftius  esset  sacerdotU 
bus ,  Sacra  curare,  quam  negotiis  aulicis  animum  oeew 
vare,   Tubero. 

•*)  S.  Meine  Geschickte  der  Walachey,  S.  i83. 
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der  Blanka  ron  Mayland  aufzulösen.  Diefs 
•wünschte  Bakäts,  weil  ef  alles  erniedrigen  wollte, 
was  dem  königlichen,  d.  h.  seinem  Ansehen,  Vermin- 
derung drohte ;  aher  auch  der  Mayländer  Hof  wünschte 
es  ,  da  man  die  Blanka  nur  an  ein  regierendes  Haupt, 
und  zwar  an  den  Bömischen  König  Maximilian  (dem 
die  Anna  von  Burgund  149»  geraubt  worden),  ver-< 
mahlen  wollte, 

Während  der  Vicar  des  Graner  Erzbisthums  im 
April  und  May  eine  Synode  seines  Sprengeis  hielt, 
auf  welcher  neuerdings  canonische  Mafsregeln  wider 
die  Concubinen  der  Geistlichkeit  *),  wider  das  Trin- 
ken der  Geistlichen  in  öffentlichen  Schenkhäusern, 
wider  den  Wucher  des  Clerus  und  wider  die  Copu- 
lationen  an  verbotenen  Zeiten  gegen  gute  Bezahlung, 
decretirt  wurden,  erregten  die  Büstungen  der  Tür- 
ken, womit  Jaitza ,  Bagusa  und  das  Venetianische 
Dalmatien  zugleich  bedroht  waren ,  neue  Besorg- 
nisse. Der  König,  vonBagusanischenundVenetianischcn 
Gesandten  aufgefordert,  entbot  die  Banderien  der 
Prälaten  und  Baronen  ,  und  die  Portal -Insurrection 
der  Comitate  ,  schrieb  auf  die  königl.  Freystädte,  die 
in  solchen  Umständen  am  ersten  herhalten  mufsten, 
und  auf  die  Sachsen  eine  taxa  extraordinario  aus, 
die  aber  nicht  von  Allen  entrichtet  wurde  ,  und  em- 
pfahl besonders  dem  Johann  Corvin,  als  Ban  yon 
Kroatien,  die  Beschützung  von  Jaitza.  Allein  die 
mehrsten  Grofsen  von  Croaticn  ,  besonders  Johann 
Frangepani  Graf  von  Modrusch,  erklärten,  (wohl  heim- 
lich von  Bakats  begünstigt),  sie  wollten  nicht  unter 
Johann  Corvin,  sondern  nur  unmittelbar  unter  dem 
Könige  stehen.  Als  sich  Cor  v  i  n  hierüber  besclrwer- 
te,  leitete  es  Bakäts  dahin,  dafs  er  sein  Amt  als 
ßan   von    Croatien    niederlegte.    Diefs   war 

*)  De  clericis  coneubinariis  qualiter  puniendis.      Quales  mu- 
lieres  in  domibus  habere  possint. 
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«las,  was Bakäts wünschte:  an  seine  Stelle  wurden Eme- 
rich  Derencsenyi  und  Johann  Böth,  mit  dem  Zunahmen 
Labatlan  (ohne  Fufs)  zu  Banen  von  Croatien  ernannt, 
mit  demBefeMe,  die  Grafen  Johann  und  Bernartlin  de 
Frangepanibus ,  die  schon  vier  königliche  Schlösser, 
z.  E.  Brinia  in  Croatien,  an  sich  gerissen  hatten,  und 
eben  im  Begriffe  waren ,  auch  Zeng  zu  belagern  ,  zu 
Paaren  zu  treiben.  —  Bakätschens  Plan  ging  ganz 
dahin,  das  königliche  Ansehen  höher  zu  heben,  und 
dann  erst  nach  Erschütterung  der  Gemüther  einen 
Beichstag  zu  halten ,  auf  welchem  die  Zustimmung 
der  Stände  zu  dem  Osterreichischen  Friedens-  und 
Erbfolge-Tractat  zu  Stande  gebracht  werden  .  sollte. 
Nach  seiner  Meynung  sollte  demnach  der  Ungrische 
Reichstag  noch  weiter  hinausgeschoben  werden. 

Allein  der  Kaiser  Friedrich  war  am  19.  August 
i4<)3  zu  Linz  am  kalten  Brande  gestorben,  und 
Maximilian,  durch  den  vorteilhaften  Frieden  von 
Senlis  (am  e3.  May  1 493)  Herr  von  Burgund,  Artois 
u.  s.w.,  seit  dem  n'|.  Juny  1493  Bräutigam  der  Blanka, 
folgte  ihm  in  der  Regierung  seiner  Staaten,  Wla- 
dislaus  schickte  jelzt  seinen  Thomas  Bakäts  und  den 
Micolaus  Bänffi  als  Gesandte  nach  Wien  ,  um  theils 
dem  Leichenbegängnisse  Friedrichs  beyzuwohnen, 
theils  Maximilians  Zustimmung  dazu  zu  erbitten,  daßs 
der  Reichstag  wegen  Bestätigung  des  Prel'sburger 
Tractates  noch  weiter  hinausgeschoben  werden  möchi 
te.  Maximilian  drang  aber  darauf  ,  dafs  dieser 
Reichstag  ehebaldigst  zusammenberufen  werden  sollte. 
So  ungern  nun  Bakäts  auch  daran  ging,  so  wurde 
der  Reichstag  doch  auf  den  28.  September  1493 
zusammen  berufe  113  jedoch  sollten  von  jedem 
Comitate  blol's  adeliche  Deputirte,  nicht  aber  der  ge- 
sammte  Adel  erscheinen  *).  Ein  unglückseliges  Er- 
eignifs  ging  demselben  voraus;    die  neuen  Banc  De- 

*J  Katonu  ad  h,  a.  571. 
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rencsenyi  undLäbatlan  belagerten  die  Frangepanis  in 
Priolaca  ohnweit  Nona ;    Läbatlan  verlor   hier    sein 
Leben  durch  einen  Kanonenschufs.    Indessen  streifte 
ein  Türkischer  Pascha,  Jacuppes  bey  lstvanfi  genannt, 
mit  8000  Mann  über  Croatien  bis  nach  Cilli  und  nach 
Pettau.    Sogleich   schlofs  Derencsenyi  mit  den  Fran- 
gepanis   Friede  ,    und  führte   5oo  ordentlich  bewaff- 
nete Reiter,  dann    eine  Menge  bewaffneten  Landvol- 
kes mit  Keulen  und  Pfeilköchern  nach  Udbina ,  wo 
auch  die   Frangepanis    sich  mit  ihm  vereinigten,  um 
dem   Pascha  den  Weg  zu  sperren.    Der  Pascha,  von 
Jacob  Szckely  und  andern   deutschen  Befehlshabern 
aus  Inner-Osterreich  zurückgedrängt,  lief's  Geld  an- 
bieten für  seinen  freyen  Rückzug ,  aber  Derencsenyi 
und  die  Frangepanis  bestanden  auf  der   Loslassung 
aller  Christlichen  Gefangenen  und  der  Herausgabe 
aller  Beute.    Da  bahnte    sich  der  Pascha  durch  Um- 
hauung eines  Waldes   einen  Weg  ,    und  überfiel  das 
Ungrische    Lager ,     wo     eben    Kriegsrath    gehalten 
wurde.  Derencsenyi  wollte  sich,    wegen  der  Wenig- 
keit seiner  regulären  Truppen,  zurückziehen,  aber 
Bernardin  Frangepani  warf  ihm  Feigheit   vor,    weil 
Derencsenyi    seinen  Sohn  und  Bruder ,    den   er  bey 
sich  hatte  ,    nicht   der  Gefahr  des  Krieges  aussetzen 
wollte.    So  lieferte  denn  Derencsenyi  am  9.  S(  ••: ein- 
her   1493   das  unglückliche  Treffen  bey  Ud- 
bina, in  welchem  3700  Ungern  auf  dem  Platze  blie- 
ben,   Derencsenyi  selbst  gefangen,    Johann  Frange- 
pani getödiet,  Niclas  Frangepani  ebenfalls  gefangen 
wurde.    Die  Türken  schnitten  allen  gebliebenen  Un- 
gern auf  dem  Schlachtfclde  die  Nasen  ab,  um  sie  als 
Siegeszeichen   nach  Stambul  zu  schicken.    Dem  Bru- 
der und    Sohne    Derencsenyis  wurden  die  Köpfe  ab- 
geschnitten ,  und  diese  dem  gefangenen  Derencsenyi 
auf  einer  Schüssel  vorgesetzt.    In  Croatien  herrschte 
ßllgemeines  Wehklagen,  Bestürzung  und  Flucht. 


angenehmsten  Eindruck ;  den  auch  die  Herrschsucht 
zweyer  Optimaten,  des  Palati ns  Stephan  Zäpo- 
lya  und  des  Herzogs  Lorenz  von  Ujlak,  für 
ihre  Zwecke  zu  benutzen  wufste.  Als  beyde  merk- 
ten, wohin  Bakäts  mit  seinen  bisherigen  Operationen 
ziele,  beschlossen  sie  eine  Opposition  wider 
ihn  zu  bilden,  die  dazu  führen  möchte,  das  Öster- 
reichische Haus  dennoch  von  der  Thronfolge  auszu- 
schliefsen,  und  ihre  Nachkommen  auf  den  Thron  zu 
setzen,  von  dem  Wladislaus  etwa  noch  herabgestos- 
sen  werden  könnte.  Zu  dem  Ende,  und  um  sich 
einander  nicht  im  Wege  zu  stehen,  schlofsen  beyde 
mit  einander,  da  sie  ohnehin  schon  verschwägert  wa- 
ren, ein  Familie  n  b  ündnifs.  Beyde  hatten  zwar* 
Söhne  am  Leben:  aber  da  diese  durch  Zufall  sterben 
konnten,  so  ging  ihr  wechselseitiger  Vertrag  dahin, 
dafs  wenn  die  Söhne  des  einen  oder  des  andern  mit 
Tode  abgehen  sollten ,  sie  sich  gegenseitig  zu  beer- 
ben hätten  *).  Gestützt  auf  diesen  ihren  Bund  wie- 
gelten sie  den  Ade  lauf,  dafs  er,  als  die  Bestä- 
tigung des  Prefs  burger  Friedens  nochmahls 
zur  Sprache  kam,  dieselbe  rund  abschlug,  und 
vielmehr  in  die  heftigsten  Vorwürfe  gegen  den  Kö- 
nig ausbrach ,  der  im  Kriege  und  zum  Kriege  so  un- 
thätig  sey ,  sich  nie  zur  Armee  begebe,  und  unge-. 
schickte  Befehlshaber  bestelle,  welche  ganze  Strecken 
«Ics  Reichs  der  feindlichen  Verwüstung  preis  gäben.. 
Alan  erklärte  laut:  die  öffentliche  innere  Verwaltung 
müsse  reformirt,  die  Verleihung  der  Ämter  auf  Le- 
benslang abgestellt**),  und  die  Ämter  selbst  ge-i 
schieklen  Personen  anvertraut  werden. 

Die  Österreichische  Hofpartey  und  deren  Haupt* 

*/  oambueus  ap.  K.ovachich   Script*  min.    7.  44« 

**).  Magistrates  perpetuos  parurn  libertati  pubäcae  utiUs 
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der  Bischof  Bakäts ,  blieb  hierauf  die  Antwort  nicht 
schuldig;  sie  schob  alles  vorgefallene  Unglück  auf  die 
Beschränkung  der  königlichen  Einkünfte  durch  die 
Versagung  aller  Contribution  j  auf  die  unvollständige 
Stellung  der  Banderien,  welche  nie  in  voller  Zahl 
ausrückten ,  auf  die  Zänkereyen  und  Zwiste  der  Gros- 
sen unter  einander.  Wenn  alles  diefs  so  fort  ginge, 
so  müsse  das  Reich'  • —  und  wie  richtig  traf  leider ! 
diese  Voraussagung  ein  • — ■  eine  Beute  der  Türken 
werden. 

Der  König  selbst,  an  den  jene  anzüglichen  Beden 
gelangt  waren,  begab  sich  in  die  Reichsversamm- 
lung, hielt  derselben  die  eben  angeführten  Umstände 
Tor,  und  erklärte  :  er  habe  defswegen  ein  ganzes  Jahr 
unthätig  in  Ofen  zubringen  müssen ,  weil  er  kein 
Geld  gehabt  habe,  den  Türkenkrieg  mit  Nachdruck 
fortzusetzen;  bisher  habe  er  aus  Ungern  nicht  40000 
Dukaten  eingenommen ,  und  daher  habe  er  mit  sei- 
nen Einkünften  aus  Böhmen  bisher  seinen  Hofstaat 
unterhalten  und  die  Ungrischen  Reichsausgaben  be- 
streiten müssen.  Würden  ihn  die  Stände  mit  Truppen 
und  Geld  gehörig  unterstützen,  so  würde  er  es  ge- 
wifs  in  der  Regierung  und  Reichsdefension  an  Thä- 
tigkeit  nicht  ermangeln  lassen. 

Nichts  destoweniger  drang  die  Oppositionspartey 
auf  Reform  und  andere  Besetzung  der  Am- 
ter, und  Bakäts  konnte  sich  nicht  anders  durchwind 
den,  als  indem  er  ihr  einige  Opfer  brachte.  Vor  al- 
lem ward  der  bisherige  Reichsschatzmeister  Johann 
Bischof  von  Csanäd  wegen  Prävaricationen ,  die  man 
ihm  zur  Last  legte  *),  abgesetzt,  und  da  er  gleich 
hierauf  aus  Gram  und  Scham  Franziscanermönch 
ward  ,  so  ward  Lucas  Bischof  von  Bofsnien  zum  Bi- 
schöfe von  Csanad  befördert.  Zum  Reich s schatz- 
in e  i  s  t  er  ward  ernannt  SigmundErnstBisphof 

*)  Ob  purum  inlegram  fdem. 
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Von  Fünfkirchen,  Jen  man  seiner  Reichthümer 
wegen  (weil  er  dem  immer  armen  Schatze  leicht 
Vorschüsse  machen  könne)  zu  diesem  Amte  ausersah, 
und  zur  Annahme  desselben  wider  Willen  beredete. 
Dieses  Amt  sollte  der  Anlafs  zu  seinem  Untergänge 
seyn,  da  er  durch  seine  Neutralität  in  dem  Kriege 
mit  Maximilian  sich  bey  allen  Parteyen  verhafst  ge- 
macht Aatte.  An  Derencsenis  Stelle  ward  Ladislaus 
de  Kanisa  auf  ein  Jahr  Ban  von  Croatien ,  Dalmatien 
und  Slawonien,  Bartholomäus  Drägfy  und  Ladislaus 
von  Lossontz  blieben  Woiwoden  von  Siebenbürgen, 
Martin  Czohor  ward  zum  Ban  von  Belgrad  bestellt*). 
Damahls  liefs  auch  der  König  das  päpstliche  Breve, 
Wodurch  dem  Erzbisehofe  von  Gran  Hippolyt  der 
Cardinalshut  verliehen  War,  und  ein  anderes,  wo» 
durch  der  Bruder  des  Königs,  der  Pohlnische  Prinz 
Friedrich,  zu  gleicher  Würde  erhoben  war,  bekannt 
machen. 

Bald  aber  gab  es  noch  einen  harten  Stand  zwi- 
schen der  Oppositions-  und  der  Hofpartey,  wegen  der 
Kronhüterschaft.  Die  erstere  verlangte  die  Absetzung 
der  bisherigen  Kronhüter  Andreas  Bäthori  und  Ste- 
phan Bischof  von  Syrmien,  welche  dem  Kaiser  Maxi- 
milian allzuergeben  schienen.  Durch  eine  Art  Trans- 
äction  zwischen  beyden  Parteyen  wurden  nun  beyde 
Wirklich  abgesetzt,  und  die  Bewachung  der  Krone 
den  Chefs  der  beyden  Parteyen  anvertraut.  Zwey 
Kronhüter  sollten  von  nun  an  seyn,  der  Bischof 
VOn  Er  lau  Thomas  Bakäts ,  und  der  Palatin 
Stephan  Zäpolya ;  beyde  hatten  aber  auch  ihre  Sub* 
stituten,  Thomas  Bakäts  nehmlich  seinen  Bruder 
Franz  Propst  von  Ofen,  Stephan  aber  seinen  (noch 
minderjährigen)  Sohn,  Johann  Zäpolya.  Einer  >nd 
der  andere  sollte  seinen  Castellan  in  Vissegrad,  alt 

*)  Von  diesen  Dreyen  hat  man  hoch  ihr  Adhäsions-In, 
«truxnent  an  den  Prefsburger  Vertrag. 
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deru  Aufbewahrungsorte  der  Krone,  und  gerade  so 
viel  und  nicht  mehr  noch  weniger  Söldner  zur  Be- 
wachung des  Schlosses  unterhalten  ,  als  der  andere. 
Die  beyden  Castellane  mufsten  (am  26.  October  1498) 
in  die  Hände  beyder  Kronhüter  schwören,  die  Krone 
nicht  von  der  Stelle  bringen  noch  auf  irgend  einen 
Befehl  (auch  nicht  des  Königs)  verabfolgen  zu  las- 
sen, als  auf  den  Befehl  beyder  Kronhüter:  ferner 
ihr  Amt  abzulegen,  wenn  die  Kronhüter  es  beföhlen, 
und  als  ihre  Nachfolger  die  anzuerkennen,  die  die 
Kronhüter  ernennen  würden.  In  diesen  Verfügungen 
sprach  sich  die  feindliche  Stellung  der  Oppositions- 
und der  Hofpartey  deutlich  genug  aus. 

Beyde  vereinigten  sich  indessen  darin,  den  Jo- 
hann Kis  Horvath  de  Hlapchich  zu  züchtigen, 
welcher ,  während  der  Erzbischof  Peter  von  Colocsa 
sich  auf  dem  Beichstage  befand ,  mit  Laurenz  BänfTy 
de  Tholotz  das  Schlofs  des  Erzbischofs  Zatha  imCo- 
mitate  Valko  mit  Gewalt  erobert ,  und  ein  Schiff  mit 
erzbischöflichen  Zehent- Weinen  weggenommen,  auch 
auf  diefsfällige  gerichtliche  Ermahnung  nicht  freyge- 
lassen hatte.  Am  20»  October  ward  er  für  einen 
Beichsverräther  und  Kebellen  erklärt* 
und  aller  seiner  Güter  beraubt,  deren  einige  dem 
Erzbischofe  von  Colocsa  zur  Entschädigung  und  zur 
Belohnung  seiner  treuen  Dienste  zugesprochen  wur- 
den» Der  Erzbischof  von  Colocsa  nämlich  und  der 
sanfte  Johann Corvin,  beyde  mitBakäts  ausgesöhnt*), 
gehörten  jetzt  zu  den  Anhängern  der  Hofpartey,  und 
besonders  suchte  der  erstere  aus  dieser  seiner  neuen 
Bolle  allen  Vortheil  zu  ziehen.  Er  machte  dem  Könige 
»veifs,  die  Erzbischöfe  von  Colocsa  hätten  Privilegien 

*)  Corvin  sicherte  dem  Bakärs  und  seinen  Brüdern  art- 
sehnliche Güter  zu,  und  di«se  Zusicherung  ging 
durch  eine  Schenkung  vom  24.  März  i4c>5  in  Erfül- 
lung.  Schmidt  ejjist.  Agriens.  a<i  h,  c» 


darüber,  dafs  ihre  Unterthanen  keiner  Coraitats-Ge« 
richtsbarkeit  unterworfen  wären  *).  Er  gab  ferner 
vor ,  dafs  der  Erzbischof  von  Colocsa  zugleich  von 
Amtswegen  Obergespahn  des  Batscher  Comitats  sey, 
und  liefs  sich  diese  Anmafsung  1494  von  Wladislaus 
bekräftigen.  (Eben  diefs  bewirkte  der  Bischof  von 
Grofs- Wardeiu  1494  wegen  der  Obergespanschaft 
von  Bihar  **).  In  demselben  Jahre  liefs  er  alle  seine 
Guter  und  Unterthanen  von  dem  dem  Könige  bewil- 
ligten Subsidium  ausnehmen;  er  liefs  sich  ferner  wi- 
der die  Beichsgesetze  von  der  Vereinigung  mehre- 
rer canonischen  Beneficien  in  einer  Person  1494  auch 
noch  die  Abtey  Földvär,  und  1495  die  Abtey  Peter- 
wardein  verleihen ,  alles  unter  dem  Vorwande ,  dafs 
er  zum  Dienste  des  Königs  und  zur  Beichsdefension 
aufserordentliche  Kosten  aus  Eigenem  auslegen  müs- 
se. Bakäts  als  Kanzler  und  Premier- Minister  des  Kö- 
nigs (welches  er  in  der  That  war)  bezeugte  sich 
ungemein  freygebig  gegen  seine  und  Österreichs  An- 
hänger ,  und  opferte ,  um  diese  weiter  bey  guter 
Laune  zu  erhalten,  die  Kechte  der  Krone  und  die 
Einkünfte  des  königlichen  Schatzes  auf. 

Einen  andern  Weg  ging  Stephan  Zäpolya, 
um  sich  und  sein  Haus  zu  erheben.  Nachdem  er  am 
23  Februar  1493  Schlofs  und  Herrschaft  Trentschin 
durch  eine  königliche  Schenkung  erhalten,  doch  zum 
Danke  es  dahin  gebracht  hat,  dafs  der  König  den 
Reichstag  unverrichter  Sache  ohne  Annahme  desPrefs- 
burger  Friedens  und  ohne  Bewilligung  von  Subsi- 
dien  auseinander  lassen  mufste  ,  belagerte  er  noch 
1493  plötzlich  ein  dem  Joh.  Corvin  gehöriges  Schlofs 

*)  Quod  jobbagyones  sui  in  nulla  sede  Comitatus  cujusKbet 
Comitit  vel  vice  Colitis  judicio  udstare  debeant.  Katona 
p.  60Q. 

**)  Quod  honor  Comitatus  Bihar  isti  ecelesiae  est  an- 
nexus.  Kctona  673. 


Zorahor,  (im  Zcmpliner  Comilai)  das  zur  Arron- 
dirung  seiner  eigenen  Besitzungen  gelegen  schien, 
und  nahm  es,  obwohl  ihn  zvvey  königliche  Angeord- 
nete zur  Beobachtung  des  Landfriedens  und  zur  Bey- 
tretung  des  ordentlichen  Kechtsweges  ermahnten.  So 
ward  der  König  von  Freunden  und  Feinden  gemils- 
braucht,  und  um  Ansehen  und  Einkünfte  gebracht. 

Der  König  hielt  nun  zwar  bald  nach  Neujahr 
1494  unter  seinem  eigenen  Vorsitze  eine  Gericht»- 
Octave,  und  ernannte  den  Comes  von  Temesvär  und 
Capitän  der  untern  Gegenden,  Paul  Kinis,  am  28.  Jan. 
1494  zum  Judex  Curiae,  damit  es  das  Ansehen  habe, 
dafs  dieser  Feldherr  den  gerichtlichen  Anordnun- 
gen des  königlichen  Obergerichts  Wirksamkeit  ver- 
schaffen werde;  aber  Stephan  Zapolya  stellte  sich 
dennoch  nicht  vor  das  königliche  Gericht;  Gewalt 
konnte  der  geldarmC  König  nicht  brauchen :  es  ward 
also  beschlossen  eine  Zusammenkunft  mit  J  oh* 
Albert,  Könige  von  Pohl 6n  zu  halten  ,  ihn  in 
Begleitung  einer  starken  Armee  nach  Ungern  einzu- 
laden, und  durch  den  Anblick  Pohlnischer  Truppen 
den  Stephan  Zapolya  zur  Ordnung  zu  zwingen.  Hier- 
auf wollte  man  ein  Keichs- Conseil  in  Caschau  hal- 
ten, und  dort  Finanz-  und  andere  Bewilligungen  zu 
erlangen  trachten.  Wladislaus  benachrichtigte  von 
dieser  seiner  Absicht  den  Kaiser  Maximilian ,  und 
versprach  ihm  ferner  zur  gelegenen  Zeit  alles  an- 
zuwenden, um  die  Stände  zur  Diätal-  Annahme  des 
Prefsburger  Tractates  zu  vermögen.  Noch  am  11. 
März  1494  befahl  der  König  den  Prefsburgern ,  dafs 
da  schon  Ofen  und  alle  königl.  Freystädte  dem  Prefs- 
burger Frieden  eidlich  beygepflichtet  hätten,  sie  nun- 
mehr auch  eine  ähnliche  Beytritts-Urkunoe  nach  dem 
beygefügten  Muster  auszustellen,  und  dem  Kaiser 
durch  seine  Beamten  in  Haimburg  zuzustellen  hätten. 

Indessen  hatte  Paul  Kinis,  zum  Danke  für  seine 

Ernen- 
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Ernennung  zum  Judex  Curiae  einen  kühnen  Streich 
ausgeführt ,  um  Derencsenis  Scharte  auszuwetzen. 
Gegen  den  Sonntag  Reminiscere  im  März  1494  hatte 
er  und  Jösa  de  Som  über  die  gefrorne  Donau  ge- 
setzt ,  und  zwey  Kastelle  des  Pascha  von  Semendria 
Alibeg,  unweit  von  Semendria  selbst,  worin 
der  Pascha  seine  besten  Sachen  hatte,  erstiegen,  Geld, 
Vieh  und  Menschen  aus  Serblicn  weggeschleppt,  und 
seinen  Rückzug  ohne  ^Uen  Verlust  bewerkstelliget. 
Um  eben  die  Zeit,  am  7.  März,  traf  auch  ein  päpstli- 
cher Legat ,  Ursus  de  Ursinis,  zu  Ofen  ein ,  der  im 
Namen  des  Papstes  zum  Schein  nochmahls  auf  eine 
Keirath  mit  der  Reatrix  antrsg,  sich  aber  gar  bald 
von  ihrer  Unfruchtbarkeit  überzeugen  liefs. — Durch 
Kinisens  Wagstückc  enthusiasmirt,  warf  er  jetzt  den 
schon  aus  Hunyädsund  Capistrans  Zeiten 
bekannten,  aber  unter  einer  schwachen 
Regierung  unseligen  Gedanken  hin,  ein  grofses 
Heer  wider  die  Türken  durch  das  Kreuzpredigen 
zusammenzubringen,  und  allen  Mitziehenden  den 
Ablafs  ihrer  Sünden  zu  verkündigen  5  allein  die  Aus- 
führung dieses  Vorhabens  ward  wegen  anderer 
Zwecke  des  Hofes  diefsmahl  verschoben. 

Der  König  liefs  in  Ofen  zur  Verwaltung 
der  laufenden  Reichsgeschäfte  den  Schatz- 
meister Rischof  Sigmund  von  Fünfkirchen,  den  Per- 
sonal Stephan  Rischof  von  Syrraien  (8.  April  1494) 
und  den  Rlasius  Rasliai.  Man  liest  in  dem  Verzeich- 
nisse der  königl.  Einnahmen  und  Ausgaben  vom  Jahre 
1494  mit  Ekel,  dafs  dem  reichen  Rischof  Rakäts  von 
Erlau,  dem  Rischof  von  Grofswardein,  dem  Woiwo- 
den  von  Siebenbürgen  Dragfy,  dem  Niccolaus  Ränffy 
und  andern  das  Tuch  und  anderes  Zeug  aus  dem 
königl.  Schatze  gekauft  wurde,  womit  sie  ihre  Diener- 
schaft kleideten:  während  der  König  zu  der  Reise 
Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III,  2te.  Abth.  % 
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selbst  von  allen  Seiten  Gelder  zu  leihen  nehmen  mufs- 
te  *),  und  die  Deputirten  der  verschiedenen  Besa- 
tzungen der  Gränzschlösser  auf  ihren  rückstän- 
digen  Sold  warten  mufsten. 

Am  7.  April  befand  sich  Wladislaus  schon  in 
Leutschau.  Stephan  Zapolya  beobachtete  jetzt  die 
Politik,  dafs  er  den  geldarmen  König  bey  der 
Durchreise  durch  seine  Schlösser  Garos  und  Zips, 
auf  denselben  auf  das  herrlichste  bewirthen  liefs, 
und  nach  Leutschau  Wein  und  Lebensmittel  dem 
Könige,  >\ie  auch  dem  Thomas  Bakäis  und  andern 
Begleitern  desselben  zum  Geschenke  übersandte. 
Der  König  schichte  ihm  dagegen  einen  Frcyge- 
leitsbrief  mit  Zusicherung  der  Vergessenheit  al- 
les Geschehenen;  Zapolya  ward  mit  vieler  Aus- 
zeichnung empfangen.  Pohlnischcr  Seits  war  nicht 
nur  Johann  Albert,  sondern  auch  dessen  Bruder 
Sigmund,  der  Cardinal  Friedrich  und  der  Chur- 
fürst  von  Brandenburg  mit  einem  grofsen  bewaffne- 
ten Gefolge  angekommen:  Stephan  Zapolya  machte 
sich  fortwährend  den  König  dadurch  verbindlich, 
dafs  er  immer  neuen  Nachschub  von  Lebensrnitteln 
von  seinen  Gütern  kommen  liefs.  Zugleich  kramte 
er  eine  solche  asiatische  Pracht  aus  ,  dafs  er  die  hier- 
in nicht  sparsamen  Pohlen  \erdunkeltc.  Er  trug 
an  den  Tagen  seines  Leutschauer  Aufenthaltes  kein 
Kleid,  welches  nicht  3ooo  Dukaten  gekostet  hätte, 
und  als  ein  Pohle  sich  mit  Perlen  und  Edelgesteinen 
beynahe  bedeckt  hatte ,  erschien  Stephan  Zapolya 
mit  einem  Edelsteine,  der  an  Gröfse  und  Schönheit 
alle  bisher  gesehenen  zurückliefs.  Während  nun  Wla- 
dislaus mitBakäts  einer-  und  Johann  Albert  mit  dem 
Churfürstcn  von  Brandenburg  andererseits  gehei- 
me Conferenzen  hielten,  und  sich  nochmahls 
zum  wechselseitigen  B  e  y  s  t  a  n  d   wider  r  e- 

*)   Geschichte  des  ungrischen  Reichs  4-   I-  S.  82. 
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belli  sehe  Vasallen  Yereinigten  ,  (ein  Beystand, 
auf  welchen  kein  Theil  grofse  Rechnung  zu  machen 
hatte)  wufste  Stephan  Zäpolya  die  Zusammenkunft 
zu  seinem  Vortheile  zu  benutzen.  Der  Glanz  seiner 
Beichthümcr  hatte  dem  Pohlnischen  Prinzen  Sig- 
mund den  Wunsch  cingeflöfst ,  sich  dereinst  mit 
seinem  Hause  durch  eine  Heirath  zu  verbinden. 

Nachdem  Wladislaus  seinem  Bruder  und  dessen 
Gefährten  und  Begleiteim  ansehnliche  Geschenke  an 
Trinkgeschirreh,  türkischen  Pferden,  Purpur  und 
Goldzeugkleidern  gemacht,  und  von  ihm  am  8.  May 
Abschied  genommen  hatte,  begab  er  sich  nach  Ca- 
schau  und  hielt  daselbst  einen  grofsen  Beichs- 
rath,  zu  welchem  jedoch  von  den  einberufenen  Prä- 
laten und  Baronen  Laurenz  v.  Ujlak  und  der  Bischof 
Oswald  von  Zagrab  nicht  erschienen,  mit  Zuziehung 
auch  seines  Schatzmeisters  Sigmund  Bischof  von 
Fünfkirchen.  Der  letztere  stellte  den  Prälaten  und 
Baronen  die  armseligen  und  verschuldeten  Umstän- 
de des  königlichen  Schatzes  vor,  der  nun  durch  die 
Kosten  der  Leutschauer  Zusammenkunft  vollends  er- 
schöpft war.  In  Leutschau,  in  Casch.au  selbst  mufste 
man  den  Palatin  Stephan  Zäpolya  um  Anleihen  pr. 
1000  Dukaten,  den  Bischof  von  Erlau  um  3oo  Duka- 
ten u.  dgl.  ersuchen.  Da  liefsen  sich  denn  die  Prä- 
laten und  Baronen  zu  einer  Bewilligung  herbey, 
welche  nur  den  vollständig  versammelten  Bcichs- 
ständen  zugestanden  hätte,  welche  abernöthig  schien, 
damit  sie  selbst  zu  der  Wiedererstattung  der  dem 
Könige  gemachten  Vorschüfse  gelangen  möchten. 
Sie  gestatteten  dem  Könige  zu  Trinitatis  die  Abnah- 
me einer  Contribution  eines  Dukatens  von  jedem 
Thore ,  jedoch  mit  dem  eigennützigen  Vor- 
behalt, dafs  die  Güter  der  Prälaten  und  Baronen 
von  dieser  Contribution  ganz  befreyt  seyn  sollten. 
Die  Unterthanen   aller  andern  Adelichen  und  Geist- 
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liehen,  auch  die  der  Königin  Beatrix  sollten  diese 
Contribution  zahlen,  seihst  die  adelichen  Einhäus- 
ler  mit  Ausnahme  hlofs  derer ,  die  so  arm  wären , 
dafs  sie  nur  3  Duliaten  Werths  im  Vermögen  hätten, 
und  mit  einem  Nachlal's  von  5  per  Cent  für  die  Ser- 
vitorcs  und  Factores  (Castrorum).  Zur  Eintreibung 
dieser  Contribution  wurden  in  die  Comitate  Dica- 
toren mit  bewaffneten  Reitern  geschieht;  und  um 
die  Sache  zu  erleichtern,  wurden  den  Obergespän- 
nen  und  Stuhlrichtern,  welche  den  Dicatoren  bey 
Eintreibung  der  Steuer  an  die  Hand  gehen  sollten, 
Salarien  ausgesetzt,  den  Dicatoren  selbst  aber  die 
Kosten- Entschädigung  bewilligt*).  Aus  andern  Um- 
ständen geht  hervor :  dafs  die  Prälaten  und  Baronen 
sich  selbst  die  Freyheit  ertheilten  ,  die  Contribution 
von  ihren  Unterthanen  zwar  einzufordern,  sie  aber 
für  sich  zu  behalten,  und  sich  damit  zu  bereichern**). 
Bey  der  Execution  des  Schlusses  des  Beichs-Conseils 
ging  die  Unverschämtheit  der  Ol  igar  eh  e  n 
noch  weiter:  Wenn  es  ihnen  anstand,  trieben  sie 
von  dieser  oder  jener  Herrschaft  die  Contribution 
für  sich  ein,  worin  besonders  der  Palatin  mit  einem 
bösen  Beyspicle  vorging.'  Der  Minister  des  Königs, 
Bahäts,  war  selbst  der  habsüchtigste  Mann  ***),  und 
that  das  nämliche  wo  er  konnte.  Paul  Kinis,  der  die 
Contribution  von  12  südlichen  Comitaten  einzutrei- 
übernommen  hatte,  (z.E.Temes,  Biliar,  Aradu.s.w.)  lie- 
ferte nichts  mehr  als  5ooo  Dukaten  ein.  Es  herrsch- 
te  ein   Wetteifer  unter    den  Prälaten  und 

.  *)  Dicfs  ersieht  man  alles  aus  dem  Registro  proventuum 
etc. ,  ohne  dafs  Aktenstücke  über  diese  Caschauer  Be- 
schlüsse    des    Reichs -Conseils  herausgegeben  wären. 

**)  Patres  esse,  qui  pro  rege  a  suis  quisque  populis  tribu* 
tum  ecergerent.  Bonf.  ada.  1495. 

***)  Bona  TJrbum  praepositi  sfgriensis  et  Capituli  de  qvi- 
bus  Dominus  egriensis  pro  se  enegif,  Regisir,  p,  36. 50. 
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Baronen,  wer  am  meisten  die  Schwäche  des 
Königs  zu  seiner  Bereicherung  und  zur  Erhebung 
«einer  Familie  zu  benutzen  verstehe. 

Kein  Wunder  daher,  dafs  wegen  der  neuen  Con- 
tribution  hie  und  da  Mifsvergnügcn  und  Widersetz- 
lichkeit sich  äufserte.  Schon  am  \l\.  Juny  hatte  man 
Anzeichen,  dafs  in  einigen  Comitaten  Confödera- 
t  i  o  n  e  n  gemacht  wurden,  um  die  Contribution 
nicht  zu  zahlen  *).  Nicolaus  Csäbai,  der  zum  Di- 
cator  im  Stuhl weissenburger  Comitate  bestimmt  war, 
wurde  von  den  Beamten  des  Herzogs  Lorenz  von 
Ujlak  erschlagen,  und  zwey  seiner  Unter-Commissärs 
(Familiär is)  tödtlich  verwundet  im  July  1494.  — 
Noch  toller  ging  es  in  Siebenbürgen  zu:  da  wollte 
der  Adel  durchaus  die  neue  Contribution  nicht  von 
«einen  Unterthanen  zahlen  lassen,  und  die  Walachi- 
schen Unterthanen  erregten  einen  Tumult,  um  sich 
der  Aullage  zu  entziehen.  Die  zwey  Woiwoden  har- 
monirten  nicht  in  ihren  Grundsätzen ;  Bartholomäus 
Dragfy  wollte  Gewalt  brauchen,  Ladislaus  v.  Lossonz 
lehnte  sich  dagegen  auf,  und  war  für  sanftere  Mittel. 

Jetzt  beschlofs  der  König  seine  längst  vorgehabte 
Reise  nach  Siebenbürgen  ins  Werk  zu  setzen  ; 
die  Verwaltung  der  Justiz  in  Ungern  überliefs  er 
dem  Palatin  Stephan  Zapolya,  er  selbst  verfugte  sich 
mit  den  Bischöfen  Bakäts  ,  Sigmund  ,  Ernst  und  Va- 
lentin Lupus  im  July  nach  Grofswardein,  im  August 
1494  nach  Herrmanstadt,  ernannte  hier  den  Ladis- 
laus Lossontzizu  seinem  MagisterCuriae,  und  übergab 
am  8.  September  die  alleinige  Woiwodschafts -Ver- 
waltung dem  Bartholomäus  Dragfy,  der  sofort  durch 
Kreuzigung ,  Pfählung,  Scheiterhaufen  und  Schwert 
die  Walachen  und  den  Adel  zur  Ruhe  und  zur  Entrich- 
tung der  Contribution  zwang  —  bis  auf  einige  mäch- 
tige  Edelleute ,   welche    nach    dem  Bcyspiele   der 

*)  Registr.  p.  94. 
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Prälaten  und  Baronen,  die  Contributlon  ihrer  Unter- 
thanen  für  sich  behielten  .  z.E.  Nie.  Bethlen,  Mich. 
Bänffy  *).  Von  den  Sachsen  selbst  wurde  die  im 
■vorigen  Jahre  ausgeschriebene  und  von  ihnen  nicht 
abgezahlte  Taxa  extraordinaria  mit  siooo  Duka- 
ten, und  der  gewöhnliche  Martins-Zins  mit  7650  Du- 
katen eingehoben.  Die  Sachsen  mui'sten  den  König 
und  sein  Gefolge  obendrein  auf  ihre  Kosten  freyhal- 
ten;  diefs  betrug  so  viel,  dafs  nachmahls  der  Me- 
diascher Stuhl  700  Dukaten  als  sein  Contingent  zur 
Vergütung  dieser  Kosten  zu  zahlen  hatte.  In  Herman- 
stadt, wo  sich  der  König  durch  den  ganzen  September 
aufhielt  ,  ward  er  auch  von  Abgeordneten  des  Woiwo- 
den  der  Moldau  und  der  Walachey  begrüfst. 

Bartholomäus  Dragu ,  durch  den  der  König  alles 
diefs  in  Siebenbürgen  bewirkt  hatte,  schien  ihm  der 
Mann  zu  seyn,5  den  er  dazu  brauchen  könnte,  einen 
andern  Vorsatz  auszuführen,  nehmlich  den  Lorenz 
von  Ujlak  zu  demüthigen.  Er  erhielt  demnach  den  Be- 
fehl, mit  seinen  Siebenbürgischen  Truppen  und  den 
Szeklern  den  König  nach  Temesvärzu  beglei- 
ten ,  wo  der  alte  Kinis,  an  Leib  und  Seele  gelähmt, 
und  obendrein  von  manchen  Grofsen ,  und  wie  es 
scheint  von  Lorenz  von  Ujlak  gewonnen  **),  weder 
den  äufsern  noch  den  innern  Frieden  der  südlichen 
Gegenden,  mehr  handhaben  konnte  und  wollte.  Lo- 
renz von  Ujlak  im  Bunde  mit  Johann  Kis  Horwäth  de 
Halapchich  und  Barthol.  Prior  von  Vrana  hatte  drey 
Söhlösser  des  Syrmischen  Bisthums  besetzt,  den  Pe- 
ter Erzbischof  von  Colocsa  mehrmahls  geneckt ,  und 
kürzlich  auch  den  dem  Bischof  Schatzmeister  Sigmund 
Ernst  gehörigen  Flecken  Futak  mit  Gewalt  genommen. 
Man  beschuldigte  ihn  ferner,  er  habe  soeben  im  Sep- 
tember die  Türken  veranlafst,  bey  seinem  Orte  Szent 

*)  Eegistr.  p.  3g. 

**)  Nova  oceulta  societate  cum  rnultls  procerlbus  junetus. 
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Demeter  über  die  Sav«  zu  gehen,  und  mit  Schonung 
seine  *  Güter  und  Unterlhanen  die  Güter  seiner  Fein- 
de zu  verwüsten  ,  und  bis  Peüau  zu  streifen.  Dieser 
Streifzug  hatte  den  Türken  so  gut  bekommen  ,  dafs 
sie  ihn  eben  noch  während  der  Anwesenheit  des  Kö- 
nigs in  Temesvar  wieder  höhlten.  Kinis  konnte  sicli 
durch  die  Zunge  nicht  mehr  ausdrücken,  er  zeigte 
auf  die  türkische  Gränze  und  auf  seinen  Hals  ,  um 
anzudeuten,  dafs  dort  diese  schimpflichen  Streife- 
reyen  zu  rächen  seyen.  Ein  glorreicherFeldzug  in  Ser- 
blien  werde  dazu  beytragen ,  auch  die  innern  Gäh- 
rungen  und  Unruhen  zu  dämpfen.  Der  König  der  am 
So.Sept.  zu  Temesvar,  im  October  in  Peterwardein. 
verweilte,  schickte  nun  wirklich  dem  König  und 
Dragfy  zu  einem  Streifzug  nach  Serblien  mit 
allen  ihm  damahls  disponiblen  Truppen  aus.  Der 
Streifzug  als  solcher  gelang  denn  auch  vollkom- 
men; man  g:ng  über  die  Sau  in  der  Richtung  nach 
Semendria,  in  der  Mitte  marschirte  das  Carre  der 
schwer  geharnischten  Reiter,  welches  die  Ragage 
und  die  Wägen  umschlossen  hielt,  zu  beyden  Seiten 
flankirten  die  leichtern  Reiter  und  brachten  Reute 
an  Menschen,  Vieh,  Getreide  und  Geld  ein;  so  ge- 
langte man  bis  an  die  Vorstädte  von  Semendria, 
welche  abgebrannt  wurden.  Kinis  drang  darauf, 
noch  weiter  zu  gehen :  aber  die  Menge  der  einge- 
brachten Reute  veranlafste  die  andern  Anführer  zu 
dem  Wunsche,  erst  diese  in  Sicherheit  zu  bringen*). 
Am.  1.  November  1494  langte  die  Armee  hey  Relgrad 
an,  und  nun  wurde  die  Reute  verkauft;  welche  so 
überflüssig  vorhanden  war,  dafs  fünf  Ochsftn  um  ei- 
nen Dukaten  weggegeben  wurden.  Die  Sitte,  Kriegs- 
gefangene zu    verkaufen,    nahm   damahls  in  Ungern 

*)  Qui  sine  stipendio  rnilitabant ,  praedam  in  commune 
h't/nferre  non  erant  coacii:  Es  war  also  keine  eigentli- 
che Militärdisciplin  bey  dieser  Armee. 


73 

überhand,  eine  Frau  mit  vier  Mädchen  galt  achtzehn 
Silberdenar  (Numos).  Zwar  berathschlagte  man  bey 
Belgrad ,  ob  nicht  etwas  ernstliches  wider  Semen- 
dria selbst  zu  unternehmen  sey  ?  Allein  über  dieser 
Beratschlagung  starb  Kinis;  seit  a5  Jahren  schon 
Commcndant  in  Süd -Ungern,  ein  Mann  zum  Kriege 
gebohren,  (er  wünschte  nicht  anders  als  in  einem 
Feldzug  zu  sterben)  und  der  wo  er  immer  komman- 
dirte  nie  ein  bedeutendes  Kriegs-Unglück  gehabt  hat- 
te ,  sonst  aber  ein  roher  und  barbarischer  Mann  w.ir. 
Am  26. Not.  1/194  ernannte  der  König  den  Josa  de 
S  o  m  zu  seinem  Nachfolger,  zum  C  o  m  e  s  von  'fe- 
ines mit  einem  Gehalt  von  7000  Dukaten  baar,  und 
2000  Dukaten  in  Salz. 

Sobald  die  weitere  Absicht  auf  Serblien  aufgege- 
ben war,  kam  der  Krieg  wider  Lorenz  von 
Ujlak  zur  Sprache:  und  der  Bischof  Sigmund  Ernst 
entschied  den  König  dafür  hauptsächlich  dadurch, 
dafs  er  ihm  hinterbrachte,  Lorenz  von  Ujlak 
pflege  ihn  gesprächsweise  nur  einen 
Ochsen  zu  nennen.  Bakäts  gab  sich  die  Miene, 
als  widerriethe  er  den  Krieg,  indem  derselbe  dazu 
dienen  werde ,  bey  der  weitläufigen  Verwandtschaft 
und  Verbindung  des  Ujlak  die  Gemüther  wider  den 
König  zu  erbittern,  und  den  Argwohn  zu  erregen,  als 
wolle  der  König  nach  vollendeter  Demüthigung  der 
Grofsen  unumschränkt  regieren :  aber  schlau  ,  und 
im  Grunde  beystimmend  fügte  er  hinzu:  dafs,  was 
immer  der  König  beschliessen  werde ,  er  Gut  und 
Leben  an  die  Ausführung  zu  setzen  bereit  sey.  Am 
3o.  Nov.  ward  bereits  Ujlak  yon  dem  königl.  Heere 
unter  den  Befehlen  des  Barthol.  Dragfy,  dem  die 
zwey  andere  Feldherrn  Peter  Gercb  und  Nie.  Banffy 
beygt^cben  waren,  belagert,  am  29.  Doc.  aber  war 
Stadt  und  GitadeUe  eingenommen. 

Lorenz,  das  Ungewitter  voraussehend,   hatte  sicK 
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an  seinen  Freund  den  Pal  atin  gewandt,  der  dem 
Könige  heftige  Vorstellungen  machen 
liefs,  warum  er  den  Herzog  ohne  vorgängi.^es  ge- 
richtlichesVerfahren,  und  ohne  dafs  derselbe  auf  einem 
Reichstage  derFelonie  überwiesen  sey,  mit  Krieg  über- 
eiche? Lorenz  selbst  hatte  sich  nachNemeth  Ujvär(Güs- 
sing)  im  Eisenburger  Comitate  begeben,  und  suchte 
dort  deutsche  Söldner  anzuwerben.  Der  König  warf 
dem  Palatin  im  Angesicht  seiner  Abgeordneten 
seine  eigenen  Gewaltthätigkeiten  vor, 
wegen  deren  er  auch  die  des  Ujlak  vertheidigen  wol- 
le, und  liefs  ihm  melden,  dafs  er.  um  die  königliche 
Gnade  zu  verdienen ,  selbst  ein  anderes  Betragen 
annehmen  müsse.  Er  liefs  übrigens  die  Schritte  des 
Palatins  durch  Spione  beobachten*).  Zatha, Sz.  Deme- 
ter, Gara,  Cherna,  Zlakoch,  Demetz, Kapüspejvär  wui*- 
denimDec.i494?  Jan«  und  Febr.  1495  genommen,  lauter 
Schlösser  des  Lorenz  von  Ujlak  und  des  Kis  Horvath. 
Jos.a  von  Som  mufste  sogar  zu  Ende  Februar  den 
Lorenz  in  Nemet-Ujvär  belagern.  Während  dieser 
Operationen  der  Armee  hielt  sich  der  König  in  Ve- 
rötze  auf,  bielt  daselbst  Oktaval-Gericht  für  Slawonien, 
und  eine  Versammlung  der  Stände  Slawoniens,  in  der 
ausgemacht  wurde,  dafs  dieselben  zur  Zeit  eines  Tür- 
kenkriegs zu  ihrer  Verteidigung  10000  Reiter  aufstel- 
len sollten.  J  o  h.  C  o  r  v  i  n  ward  zum  Banron  Croa- 
tlen  ernannt,  und  ihm  ein  Salarium  von  10000  Dukaten 
bewilligt.  Kis  Horväth  ward  auf  Vorbilte  des  Maximi- 
lianischen Gesandten  Gerpler  abermahls  begnadigt. 
Jetzt  erschienen  abermahls  Abgeordnete  des 
Palatins,  mit  dem  Verlangen,  dafs  der  König  ei- 
nen Reichstag  ausschreiben ,  und  da  die  Sache  des 
Lorenz  entscheiden  solle,  indem  ihn  der  König  durch 
Wegnahme  so  vieler  Schlösser  bereits  hinlänglich 
bestraft  habe.  Allein  der  König  antwortete  ,  notori« 
*)  Regest r.  p.  59.  ad  5.  Dee.  1 494. 
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sehe  Rebellen  müfsten  bis  zur  völligen  Unterwerfung 
gezüchtiget  werden ;  und  ob  die  Strafe  hinlänglich 
sey  ?  darüber  gebühre  nur  dem  Könige  die  Entschei- 
dung. Einem  Vertrauten  des  Lorenz  bedeutete  er: 
der,  den  Lorenz  einen  Ochsen  nenne ,  habe  bereits 
ein  starkes  Hörn,  und  das  andre  wachse  täglich  zu- 
sehends ,  so  dafs  er  bald  seine  Feinde  mit  beyden 
Hörnern  anpacken  und  scheufslich  zerfleischen  wer- 
de. Allein  der  Palatin  fing  jetzt  an,  zu  den 
Waffen  zu  greifen,  und  alle  obern  Comitate 
zur  Bewaffnung  im  Januar  i4<)5  aufzufordern.  Es 
mufsten  defshalb  königliche  Abmahnungsschreiben 
ah  die  Comitate  geschieht  werden,  (so.  Januar  i49$  *). 
Inzwischen  negoeiirte  der  in  Ncmeth  Ujvär  selbst 
beängstigste  Lorenz  von  Ujlak  mit  dem  Könige  durch 
Andreas  Eldcrboth :  und  Bakäts,  dem  es  darum  zu 
thun  war,  dafs  auch  dieser  Reclamant  wider  den 
Prefsburgcr  Vertrag  gewonnen  werde ,  rieth  ihn  zu 
Gnaden  anzunehmen,  wenn  er  sich  dem  Könige  i.ri 
einer  persönlichen  Audienz  zu  Füssen  werfen  wür- 
de. Die  drohende  Stellung  des  Palatins,  und  die  Ar- 
muth  des  Schatzes,  wegen  welcher  im  März  1495 
»bermahls  eine  aufserordentliche  Taxe  auf  die  Städte 
ausgeschrieben  wurde,  nöthigten  den  König  gelin- 
dere Saiten  anzustimmen.  Diefs  geschah  im  März 
1495.  Lorenz  von  Ujlak  schob  alles  auf  die  Anhetzung 
des  Priors  von  Vrana ,  Bartholomäus  Berizlo 
de  Grabovia,  dieser  sey  ein  Haupträuber  und  Wol- 
lüstling; dieser  habe  die  Türken  bey  ihren  Streife- 
reyen  begünstigt,  Münzen  auf  eigene  Faust  schlagen 
lassen,  und  die  Verachtung  des  Königs  laut  gepre- 
digt. Durch  seine  Anleitung  habe  sich  auch  Lorenz 
zu  manchen  Excessen  verführen  lassen.  —  Der 
Prior  ward  nun  verhaftet,  und  in  Fesseln  ge- 
schlagen, seine  Besitzungen  wurden  zum  Theil  dem 
*)  Regist r.  p.  104. 
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Dragfy,  Josa  und  dein  Bischöfe  von  Fünfkirchen 
verliehen.  Lorenz  ward  zwar  zu  Gnaden  an- 
genommen, jedoch  die  Zurückstellung  seiner  Gü- 
ter auf  den  Reichstag  verschoben.  Zu  Ende  März  i4o,5 
schlofs  der  König;  inzwischen  mit  einernTiirkischen  Ge- 
sandten, der  in  Begleitung  einesA.bgoordneten  desWoi- 
woden  der  Walach ey  angekommen  war,  einen  drey- 
jäluigen  Waffenstillstand  zuFünfkirchen,  durch Eme- 
richCzobor,  den  der  König  um  die  Ratification  des  Frie- 
dens in  die  Türkey  schickte.  Am  q.  April  traf  er  in 
Ofen  ein,  am  18.  und  26.  April  wurden  die  königli- 
chen Ausschreiben  zu  einem  Re  i  c  h  stag  ausgefer- 
tigt, der  am  9.  May  zu  Ofen  Statthaben  sollte,  und 
wobey  aus  jedem  Comitatc  zehn  erwählte  Adeliche 
erscheinen  sollten. 

Auf  diese  Abhaltung  eines  Reichstags  wertete 
nun  der  Palatin  mit  seiner  Partey,  um  dem  Hofe  die 
Macht  seiner  Opposition  fühlen  zu  lassen,  Zuerst 
wurde  durch  eine  an  den  König  geschickte  Für- 
sprach-Bothschaft  die  Zurückstellung  der  dem 
Herzog  Lorenz  abgenommenen  Güter  anempfohlen. 
Sodann  als  der  König  die  abermahlige  Bewilligung 
von  1  Goldgulden  von  jedem  Thore  verlangte,  schrie 
der  ganze  Adel  über  die  vorjährige  eigenmächtige 
Bewilligung  derPrälaten  und  Baronen,  über  die  will- 
kührliche  Exemtion  ihrer  eigenen  Güter,  und  schlug 
mit  grofsem  Lärm  alle  Bewilligung  ab,  bis  nicht  der 
König  mehrere  Artikel  genehmigen  würde  ,  die  sie 
noch  zur  Sicherung  der  Freyheiten  des  Adels  und 
des  Reichs  zu  dem  Reichsdekret  vom  [Jahre  1493 
hinzuzufügen  hätten. 

Bakäts  an  der  Spitze  der  Hofpartey,  war  nicht 
minder  schlau.  Errieth  demKömg  nachzugeben,  vor 
der  Hand  der  Reichsiinanzen  nicht  zu  erwähnen, 
sondern  dem  Adel  zu  gestatten,  dafs  er  Zusätze 
zu  dem  Reichsdekret  entwerfe.   Die  Verhand- 
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lung  darüber  sollte  aber  so  in  die  Länge  gezogen 
werden,  dafs  sich  der  Adel  aus  Überdrufs  und  Man- 
gel an  Kosten  gröfstenthcils  verlieren,  und  den  Ab- 
schlufs  des  Ganzen  doch  dem  Reichs -Conseil  über- 
lassen würde.  Die  Wünsche  und  Beschlüsse  des  Adels 
sollten  an  das  Reichs -Conseil  überbracht,  und  von 
demselben  erwogen  werden.  Ein  aus  dem  Bischof  Jo- 
hann von  Wefsprim,  aus  dem  Propste  von  Stuhl- 
weifsenburg  (der  noch  während  des  Reichstags  Bi- 
schof von  Grofswardein  an  die  Stelle  des  verstorbe- 
nen Valentin  Lupus  ward)  Dominicus,  und  aus  dem 
Protonotar  des  Palatin,  Stephan  Verbötz,  der  des  Pa- 
latins  Hauptorgan  war,  und  jetzt  zuerst  in  Geschäf- 
ten auftrat,  bestehendes  Comite  hatte  den  Auftrag, 
zwischen  dem  Adel  und  dem  Reichs- Conseil  gleich- 
sam die  Bothschaften  hin  und  her  zu  bringen,  eine 
Vereinigung  der  Meinung  zu  vermitteln,  und  sodann 
die  Artikel  abzufaf'sen. 

So  ward  nun  freylich  der  Hofpartey  so  manches 
abgetrotzt,  was  Zapolya's  Interesse  und  seiner  Popu- 
larität beym  Adel  angemessen  war.  Der  Reichstag 
solle  z.  E.  allemahl  vier  Wochen  vorher  angesagt 
werden.  Alle  Adeliche  nach  Köpfen,  nicht  blofs ade- 
liche Deputirte  sollten  vom  Könige  dazu  berufen  wer- 
den. Das  Reichs-Conseil  sollte  überReiehstagssachen 
schneller  als  bisher  berathschlagen  ,  um  den  Adel 
nicht  durch  Uneinigkeit  zu  lange  auf  dem  Reichstage 
aufzuhalten.  Der  Oberstthürhütor  sollte  die  Meinun- 
gen eines  jeden  einhohlen  ,  und  so  sollte  der  Beschlufs 
des  Reichs-Conseils  so  viel  möglich  einmüthig  gefafst 
werden  *).  Zu  den  Gericht?  Octaven  am  königl.  Hofe 
sollten  awar  drey  Prälaten  und  drey  Baronen ,  aber 
auch  vierzehn  adeliche  Beysitzer  vom  Könige  ernannt, 

*)  Ut  sie  aeeepto  Voto  singulorum  per  sententiam  sanioris 
partis  ad  concordiam  reducantur.  Hier  erkennt  man  die 
Redactlon  der  Hofpartey. 
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«nd  mitSalarien  versehen  werden.  Die  desHochver. 
raths  Beschuldigten  sollten,  wenn  sie  Prälaten  und  Ba- 
ronen wären,  vom  ganzen  Beichstag  gerichtet,  und  da- 
hin durch  königliche  Briefe  citirt  werden ;  im  Falle 
der  Nichterscheinung  sollten  sie  als  Halsstarrige  ver- 
urtheilt  seyn ;  wenn  sie  aber  von  andern  Ständen 
wären,  so  gehörte  ihre  Aburtheilung  vor  die  ordent- 
lichen Beichsrichter.  Die  Fälle,  wo  eine  JSota  Infide- 
litatis  (Hochverrath)  eintrete,  wurden  (Art.  4.)  be- 
stimmt: wer  sich  augenscheinlich  {evidenter)  wider 
die  Verfassung  desBeichs  und  die  Bechte  der  Krone 
auflehnt,  scy  ein  Hochverräther. — Von  der  Gerichts- 
barkeit des  Comitats  soll  kein  Prälat  oder  Baron  in 
Sachen  seiner  Besitzungen  ausgenommen  seyn. 

Aber  auch  wider  die  Anmafsungen  der 
Curia  und  derPrälaten  wurden  einige  Artikel 
abgefafst:  ohngeachtet  der  päpstliche  Legat  Ursus 
de  Ursinis  noch  immer  gegenwärtig  war.  Mit  vieler 
Würde  beschlofs  der  Beichstag,  dafs  die  Processe, 
die  vor  diesem  Legaten  anhängig  wären  ,  in  den  or- 
dentlichen Beichstag,  nämlieh  vor  das  Gericht  der 
Diöcesanen  und  Metropolitanen  zurückzuweisen 
seyen.  Ausländer  sollten  keine  geistlichen  Benefi- 
cien  im  Beiche  erhalten,  und  die  bereits  erhaltenen 
verlieren ,  wenn  sie  nicht  binnen  einem  vom  Köni- 
ge zu  bestimmenden  Termin  ins  Beich  zurückge- 
kehrt seyn  würden.  In  Bücksicht  der  Zehenten  soll- 
te in  jedem  Comitat  die  Observanz  entscheiden,  wo- 
von? und  wie?  ob  in  Geld  oder  in  Naturalien  sie 
abzunehmen  seyen?  Da  die  Prälaten  aufser  den  Ze- 
henten auch  noch  sogenannte  peeunias  Christianita' 
tis  oder  messoriales  (Erntegelder)  'einforderten ,  so 
sollte  diefs  überall  aufhören,  wofern  sie  nicht  beson- 
dere Privilegien  darüber  vorzeigen  könnten.  Die 
Orientalisch -Gläubigen ,  besonders  die  unter  dem 
Schutze  der  Gränzschlösser  mit  Privilegien  des  Kö- 
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sollten  keine  Zehenten  bezahlen.  Am  merkwürdigsten 
ist  das  Gesetz  Art.  3i,  wo  ohne  Zustimmung  des  (Ae- 
rus ,  (der  den  anwesenden  Legalen  schonen  wollte) 
dennoch  durch  die  Baronen  und  den  gesammten 
Adel  beschlossen  wurde  *):  derjenige  solle  ins  Was- 
ser geworfen  werden,  der  sieh  geistliche  Benefi- 
cien  von  irgend  einem  andern ,  als  vom  Könige  oder 
dem  Privatpatron  verleihen  Heise. 

Unter  den  Verhandlungen  üher  diese  und  andere 
Artikel  war  der  3'2te  Tag  herbeygekommen  (10.  Juny 
1495),  die  Pest  war  zugleich  in  den  untern  Gegenden 
ausgebrochen,  der  Adel  hatte  sich  gröfstenthcils  ver- 
laufen :  der  König  ertheilte  also  über  das  Beschlos- 
sene am  10.  Juny  seine  Ratification  und  verschob  das 
übrige,  auch  die  volle  Ausgleichung  mit  Lorenz  von, 
Ujlak  auf  einen  am  11.  Nov.  d.  J.  neu  abzuhaltenden 
Reichstag.  Am  zweyten  Pfingstag  traclirte  de*'  König 
das  Reich  s-Conseil  an  seiner  Tafel  sammt  meh- 
rern vornehmen  Adelichen ;  bald  darauf  gegen  Trini- 
taiis  fafste  dasselbe  einen  B  e  s  chluf  s,  Womit  dem 
Könige  auf  die  nämliche  Art,  wie  zu  Caschau  ein 
Goldgulden  von  jedem  Thore,  wieder  mit 
Ausnahme  der  Prälaten  und  Baronen  **) 
h  e  willigt  ward.  Zu  Erleichterung  der  Sache  wur- 
den diefsmahl  nicht  nur  den  Dicatoren,  den  Gespän- 
nen undStuhlrichlern,  sondern  auch  vier  erwählten 
Adelichen  in  jedem  Comitate ,  die  sich  zur  Steuer- 
Einhebung  gebrauchen  liefsen,  Gratifikationen  zuge- 
standen. Da  der  Reichsschatzmeister  Bischof  Sigmund 
Ernst  1494  das  Deficit  der  Finanzen  mit  19625  Gul- 
den hatte  decken  müssen,  so  nahm  er  sich  nun  dafür 

*)  Das    erste  Beyspiel  eines  fruchtlosen    Widerspruchs 

des  CJerus. 
**)  Procter  expensas  in  Ccngregatione  generali  Eudac  ha- 

bila  ,     Regiitr,  p.    147. 
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29625  Gulden  aus  den  Einkünften  des  Jahrs  i4g5  her- 
aus. Der  königl.  Schatz  wurde  so  unsinnig  verwaltet^ 
dafs  ohngeachtet  im  Jahre  1/495  keine  kriegerischen 
Bewegungen  vorfielen  ,  dennoch  die  Einnahme  von 
j 36,636  Dukaten  nicht  kiekte  ,  um  die  Ausgaben  ron 
139000  Dukaten  zu  decken.  Aber  freylich  liefs  sich 
der  Bischof  von  Neitra  zur  Anschaffung  einer  Infel 
vom  Könige  120  Dukaten  schenken*),  und  solch  eine 
Bettelcy  der  Prälaten  und  Baronen  bey  dem  König 
bezeichnete  man  damit:  es  sey  ihm  ein  Subsidium 
gegeben  worden. 

Einer  der  geschwätzigsten  Prälaten  jener  Zeif, 
Peter  St.  Varda  Erzbischof  von  Colocsa  ,  der  in  sei- 
nen hintcrlassenen  Briefen  von  Moral  und  Satyre 
überfliefst  **),  liefs  sich  aufser  der  Steuer  Von  seinen 
Unterthanen  auch  noch  1000  Goldgulden  für  die  zu 
Ofen  gehabten  Unkosten  schenken  ***).  Der  eigene 
Minister  des  Königs  Thomas  Bakäts  gar  1922  Duka- 
ten ****).  In  dem  Bestreben,  den  Schatz  des 
Königs  zu  plündern,  vereinigten  sich  abermahls 
Freunde  und  Feinde  desselben.  Indessen  unterhielt 
sich  der  König  im  July  und  August,  der  Pest  wegen, 
theils  zu  Totis,  theils  auf  der  Insel  Csepel,  theils  an- 
derwärts mit  der  Jagd.  Die  Einwohner  der  südlichen 
Gegenden  flüchteten  hinauf,  und  brachten  zum  Theil 
die  Pest  nach  den  Ober-Ungrischen  Comitaten.  Jo- 
hann Corvin  selbst  begab  sich  ins  Liptauer  Comitat, 
und  brauchte  die  Bäder  in  Baymotz.  Im  September 
verweilte  der  König  in  Yyssegrad  ;  am  3oten  berief  er, 
da  die  Pest  nachzulassen   schien,    einen  Reichstage 

*)  Registr.  p.   1 55. 

**)  Ad  hoc  jam   degeneratum  est ,   ut   non   sub  cappis  net 

cucullo  vel  ullum  vestigium  eunscientiue  inveniatur.  Li' 

beram  hie  civitatem  habemus;  unieuique,  ut  übet,  licet. 

Utinam  inexplebilis  cupiditas  et  ambiiio   nos ,  qui  normo. 

gregis  divini  esse  deberemus ,    non  possideret. 
***)  R*g:s!r.  j>.   i55.     *«**)  p.  i54- 
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allein  uas  Überhandnehmen  der  Pest  in  Ober-Ungern 
trieb  ibn  im  October  nacb  Szegedin  und  Csanäd  ,  im 
November  und  Decembernaeb  Bats.  Erst  als  der  Kö- 
nig sichere  Nachrichten  eingezogen  hatte,  dafs  die 
Pest  in  Ober-Ungern  nachgelassen  habe,  (weswegen 
er  im  November  und  December  Kundschafter  gegen 
Prefsburg  sandte  *) ,  begab  er  sich  in  die  obern 
Gegenden.  Am  8.  Februar  1496  befand  er  sich  zu 
Prefsburg 

Es  hatte  ihn  nämlich  dahin  das  Gerücht  gezogen, 
dafs  Johann  Corvin  in  der  Liptau  allerhand  herrnlo- 
ses Gesindel  in  Pohlen  angeworben  und  ins  Ungrische 
Beich  hineingelockt  habe ,  um  mit  deren  Hülfe  den 
Wladislaus  zu  verdrängen,  und  sich  auf  den  Thron 
zu  setzen.  An  der  Sache  war  allerdings  so  viel  wahr, 
dafs  einige  Pohlnische  Haufen  in  Ungern  eingefallen 
waren,  um  zu  plündern:  allein  Corvin,  der  sanfte 
Corvin,  war  hieran  unschuldig,  und  half  vielmehr 
demPalatin  diese  rohen  Haufen  noch  iinFebruar  1496 
schlagen  und  aufreiben.  Der  König  hatte  indessen  am 
8.  Februar  1496  alle  Ober-Ungrische  Städte  wider 
Corvin  aufgeboten  und  auf  das  falsche  Gerücht  den 
Corvin  seines  Banats  entsetzt ;  allein  dasMifsverständ- 
nifs  ward  ausgeglichen. 

Jetzt  zwang  den  König  die  Noth  seiner  Finanzen, 
im  Frühjahr  1496  einen  neuen  Beichstag  nach 
Ofen  anzusagen,  auf  welchen  nur  zwey  erwählte 
Adeliche  von  jedem  Comitale  erseheinen  sollten. 
Noch  mit  Schlüsse  des  Jahres  1495  ergab  sich  in 
den  Finanzen  ein  Deficit  von  etwa  3ooo  Du- 
katen, (ti-otz  des  ausgeschriebenen  Contributions- 
Geldes),  das  durch  Anleihen  bev  Privaten,  z.  E. 
beym  Palatin,  gedeckt  wurde,  und  es  zeigte  sich 
immer  mehr  und  mehr,  dafs  das  capitulationsmäfsige 

Ein- 

*)  Registr*  p.   178, 
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Einkommen  des  Königs  zur  Bestreitung  der  Ausgäbet! 
nicht  hinreiche. 

Vor  dem  Reichstage  hielt  der  König  Gerichts-Oe- 
taven  ,  da  man  über  schlechte  Justiz  schrie,  und 
befahl,  jeden  Procefs  nach  seinem  Alter,  nicht  nach 
der  Willkür  der  Richter  aufser  der  Reihe  vorzu- 
nehmen. Bey  dem  Reichstage  selbst  machte  sich  der 
König  noch  einmahl  ein  Geschäft  daraus,  die  Königin 
Beatrix  mit  ihren  noch  immer  fortgesetzten  Ansprü- 
chen auf  seine  Hand  durch  eine  Ständische  Depu- 
tation wegen  ihres  Alters  und  ihrer  Unfruchtbarkeit 
abweisen  zu  lassen  *).  Das  zWeyte  Ansinnen  an 
die  Stände  bestand  in  der  Bewilligung  einer  aber- 
mahligen  C  o  n  t  r  i  b  u  t  i  o  n  von  jedem  Thore, 
indem  sonst  der  König  mit  seinen  Einkünften  nicht 
auslange.  Diefs  nämliche  behauptete  der  Schatzmei- 
ster Siegmund  Ernst,  Bischof  von  Fünfkirchen,  wel- 
cher zugleich  sein  Amt  freywillig  niederlegte»  Um 
die  Bewilligung  der  Stände  noch  mehr  zu  motiviren» 
theilte  der  König  Nachrichten  mit,  dafs  die  Türken 
zwischen  Semendria  und  Belgrad  Schlösser  baueten, 
um  von  da  aus  Belgrad  desto  plötzlicher  überfallen' 
zu  können.  Vermutlich  dachte  der  König  nun  auch, 
an  seine  Vereheligung» 

•)  Auf  diese  Botschaft  begab  sich  Beatrix  endlich 
aus  dem  Reiche  nach  Wien,  wo  sie  sich  „och  ,4,* 
bey  Maximih.n  aufhielt,  aber  auch  hier  verachtet 
reiste  sie  nach  Italien  zurück,  erlebte  „och  den' 
Stur,  ihres  Hauses  und  die  Eroberung  Neapels  durch 
die  Franzosen,  und  starb  ,5o8  auf  der  Insel  Ischia. 
Am  >a.  September  ,^6  schrieb  Papst  Alexander  VI 
-egen  ihr  einen  drohenden  Brief  an  Wladislaua, 
der  aber  bey  seiner  Erklärung  beharrte,  alle  \n- 
spräche  der  Beatrix  seyen  null  und  nichtig.  SpUft 
Aufklärungen  S.   284. 

Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  ate  Abth.  W 


Da  bewies   <lie  Zapolya'sche  Opposilionspartey— 
denn  Zäpolya  halte  den  Adel  auf  seiner  Seite  —  ihrd 
ganze  Macht*).  Sic  läugnete  schlechtweg,  dafs  die  kö- 
niglichen   Einkünfte    an   sich  selbst  zur  Bestreitung 
der  Kosten  nicht  hinlänglich  wären,  und  schob  alles 
auf  die  schlechte  Wirthschaft,    die  mit    deni 
königlichen  Schatze  getrieben  werde.  Sie  warf 
dem  König  bitter  vor,  dafs  er  statt  des  gewöhnlichen 
Lucri  Camerac  pr.  20  Denar  von  jeder  Porta,  schont 
10  vielmahl  einen  Dukaten  Während  seiner   sechsjäh- 
rigen  Regierung   eingehoben   habe,    ohne  dafs  man 
wisse,    zu  welchem  Behufe  des  öffentlichen  Wohles 
das  eingegangene  Geld   verwendet  worden.   Als  der 
König  hierauf  erwiederte :  er  habe  für  seine  Person 
und  seinen  Hofstaat  gewifs  kaum  60000  Dukaten  em- 
pfangen und  verwendet,    schrie  man  nur  um  so  un- 
gestümer über  die  Nöthwendigkeit  einerUntersuchung, 
wer  an  dem  Raube  Theil  genommen  habe.   Mit  dem 
Lärm  des  Adels  verband  der  aufbrausende  Pöbel  den 
seinigen ;    man  stiefs  Verwünschungen  wider  Bakäts 
und  Sigmund  Ernst  aus,  und  forderte  strenge  Un- 
tersuchung.  Der  Erzbischof  Peter  von  Cölocsa  ge- 
rieth  bey  diesem  Tumult  in  Angst,  und  verlief's  Ofen. 
Bakats  selbst  wufste   sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
dafs  er  den  Sigmund  Ernst  aufopferte,  der  sich  bis- 
her ganz  sicher  in  der  Gunst  des  Königs  geglaubt» 
und  allen  Aufserungen  des  Unwillens  getrotzt  hatte. 
Er   und    sein   Unterschatzmeisler    Emerich  Dombai 
wurden  verhaftet ,  ihre  Rechnungen  von  den  Bischö- 
fen von  Neitra  und  Grofswardein,  von  Lossontzi  und 
Bornemissa    untersucht,  und  beyde   der  Veruntreu- 


*)  Man  hat  zur  Zeit  keine  Akten  dieses  Reichstags, 
Sondern  nur  Nachrichten  bey  Bonfin  und  in  Bel's  Notit. 
Hung.  T.  III.  p.  235;  aber  der  Zeitpunkt  des  Reichs- 
tags ist  bey  beyden  irrig  angesetzt« 


ung  schuldig  befunden  *).  Dombai  ward  zum  ewigen 
Arrest  in  Temesvär  verurtheilt,  Sigmund  aber  zu 
einer  Geldstrafe  yon  4°o,ooo  Dukaten,  und 
zu  dem  öffentlichen  Bekenntnifs  :  dafs  diese  Geld- 
strafe noch  eine  Gnade  für  ihn  sey,  und  dafs  er  ei- 
gentlich sein  Leben  und  sein  Bisthum  verwirkt  habe. 

Sobald  der  Adel  seinen  Zweck  erreicht  und  sich 
den  Ministern  fürchterlich  gezeigt,  auch  die  Geldstra- 
fe ausgeprefst  hatte :  ex'klärte  er,  nun  sey  keine  Con- 
tribuüon  nöthig  und  verliefs  den  Reichstag ,  ohne 
•ich  zu  weitern  Verhandlungen  herbeyzulassen. 

Für  diesen  dem  ßakats  durch  Zäpolya  gespielten 
Streich,  rächte  sich  derselbe  nun  dadurch,  d.Ss 
dem  Laurenz  von  Ujlak  noch  immer  nicht  seine  in 
dem  Kriege  des  Jahres  i4<)4  abgenommenen  Schlös- 
ser und  Herrschaften  zurückgegeben  wurden,  so  sehr 
sich  auch  der  Palatin  dafür  verwendete.  Bakäts  ,  der 
bisher  nur  Kanzler  geheifsen  hatte  ,  nahm  den  Titel: 
Oberster  geheimer  Kanzler  am 

Da  der  König  im  Jahre  i497  nach  Böhmen  abzu- 
gehen gedachte,  so  hielt  er  im  November  1496  einen 
grofsen  Reichstag 5  hier  ward  denn  endlich  Lorenz 
von  Ujlak  auf  die  Fürsprache  des  Peter  Erzbi- 
schofs von  Colocsa,  des  Johann  Borriemifsa  und  An- 
dreas Both  vollkommen  begnadigt,  und  erlangte 
seine  Schlösser  und  Herrschaften  wieder,    aber  ge- 

*)  Ex  eonfusis  rationibus  aparte peculatum  eurn  commisissa 
statuerunt.  Die  Rechnungen  sind  nun  gedruckt,  und 
enthalten  allerdings  grobe  Fehler  im  Calcul,  auch 
schwer  angezeigte  Eigennützigkeiten  der  Rechnungsle- 
ger. Die  Hauptschuld  lag  aber  doch  an  der  Habsucht 
der  Prälaten  und  Raronen.  Übrigens  findet  man  bey 
Thurnschwamb  (S.  195  Ungr.  Gesch.  4.  Taeill),  dafs 
Sigmund  Ernst  sogar  das  königliche  Regal  des  Ku- 
pfers in  Neusohl  von  Johann  Corvin  an  sieh  und  sei- 
ne Familie  gezogen,  und  dieses  Regal  für  seine  Rech- 
nung an  Fugger  und  Thurso  149t;  verpachtet  habe. 
F  a 
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gen  einen  solennen  BcTers,  den  ihn  Batäts  aus- 
stellen liefs:  dafsalle  diese  Güter  un  d  Herr- 
schaften  nach  dem  unbeerbten  Tode  des 
Lorenz  an  die  Krone  zurückfallen  soll- 
ten, wodurch  also  zum  grofsen  Verdrusse  des  Pa- 
latins  sein  Erbfolgevertrag  mit  dem  Ujlahischen  Hause 
vernichtet  war.  Auch  erhielt  in  diesem  Reichsrath 
Slawonien  ein  neuvermehrtes  Wappen. 

Die  vielen  Klagen,  welche  indessen  ans  Böhmen 
über  die  fortwährende  Uneinigkeit  der  Utraquisten 
und  Katholischen,  über  die  hieraus  entstandenen  Mord- 
thaten  und  Befehdungen,  über  die  Erpressungen  und 
Bäubereyen  der  königl.Beamten  und  besonders  derKut- 
tenbergerBergwerks-  undHüttenverwalter  eingelaufen 
waren,  zwangen  den  König  endlich  im  Jahre  i4()7 
sich  nach  Böhmen  zu  begeben.  Er  nahm  da- 
hin seinen  Günstling  Thomas  Bahäts  mit;  ferner  die 
Bischöfe  von  Grofswardein  und  Waizen;  den  Nico- 
laus Bäthori ,  und  wie  sich  von  selbst  versteht",  die 
Böhmischen  Minister  :  den  Kanzler  Schell eirberg,  den 
Geheimschreiber  Augustin  Kasenbort  (Käsebrot)  ge- 
bürtig aus  Olmütz,  und  Sslechta  von  Wssehrd  :  diese 
letzten  geschickten  Minister  thaten  in  Böhmen  alles, 
was  sie  unter  einem  so  notorisch  schwachen  Fürsten, 
für  welchen  Wladislaus  bekannt  war,  zur  Herstellung 
der  öffentlichen  Ruhe  vermochten,  und  dadurch  den 
Jubel  rechtfertigten,  mit  welchen  der  unthätige  Kö- 
nig von  der  beurtheilungslosen  Menge  Ley  seiner 
Ankunft  in  Prag  war  aufgenommen  worden. 

Die  öffentliche  Verwaltung  in  Ungern 
scheint  indessen  der  Pal  at  in  Stephan  Zäpolya, 
jedoch  mit  dem  Reichs -Conseil ,  geführt  zu  haben: 
und  er  benutzte  die  Umstände  der  Zeit  schlau  dazu, 
den  König  bey  der  Nation  verhalst  zu 
machen.  In  diesem  Jahr  hatte  der  Bruder  des  Kö- 
nigs Johann  Albert  König  vonPohlen  den  Woiwoden 
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der  Moldau  Stephan  feindlich  überfallen.  Zäpolya 
breitete  jetzt  überall  aus  ,  der  König  habe  schon  in 
seinen  Traktaten  zu  Leutschau  die  unzweifelhaften 
Ungrischen  Kronrechte  auf  die  Moldau  der 
Vorliebe  für  seinen  Bruder  aufgeopfert.  Auf 
seine  Veranlassung  schickte  das  Ungrische  Reichs - 
Censeil  Gesandte  an  Albert ,  und  Verstärkungen  von 
Szeklern  an  Stephan,  und  die  Ungrischen  Gesand- 
ten nahmen  sich  des  letztern  an.  Die  Pohlnische  In- 
vasion in  die  Moldau  endigte  übrigens  mit  einer  em- 
pfindlichen Niederlage  der  Pohlen  im  October  1497 
in  der  Bukowina  ,  und  mit  einem  Einfall  der  Türken 
und  Tataren  in  Pohlen. 

Unter  solchen  Umständen  beschleunigte  der  Kö- 
nig seine  Rückreise  nach  Ungern-,  auf  seinem  Rück- 
wege hielt  er  sich  nur  noch  zu  Olmütz  auf,  um  hier 
die  Schlesischen  Fürsten  zur  Ablegung  des  Lehens- 
Eides  zu  erwarten.  Diese  Fürsten  hielten  vorläufig 
Ende  Junius  i4<)7  zu  Neisse  eine  Beratschlagung 
und  stellten  unter  andern  die  Frage  auf:  ob  sie  die 
Belehnung  von  Wladislaus  als  Könige  in  Ungern, 
oder  von  ihm  als  Könige  in  Böhmen  anzusuchen  hät- 
ten i  (Obwohl  die  Böhmische  Krone  noch  den  Ein- 
lösungsbetrag für  Mähren,  Schlesien  und  Lausitz  an 
die  Ungrische  nicht  bezahlt  hatte ,  so  sollte  doch 
nach  ihrer  Meinung  das  Letztere  geschehen.  Der 
König  half  sich  damit,  dafs  er  in  Olmütz  hierüber 
nichts  entscheiden  wollte,  sondern  die  Fürsten  ein- 
lud ,  ihm  späterhin  ihren  Lchenseid  durch  Abgeord- 
nete zu  Ofen  zu  leisten.  Auch  dieses  benutzte  Zä- 
polya, um  den  König  und  seinen  Minister  Bakäts  zu 
beschuldigen,  dafs  sie  die  Rechte  der  Ungri- 
schen Krone  auf  Schlesien  verschliefen. 
In  Olmütz  traf  übrigens  damahls  Stanislaus  Thurz© 
aus  Born  ein,  (der  Sohn  eines  Zipser  Edelmanns 
Hans    Thurzo    von  Belhlcnfalva  .     des  Gefährtrji  von 
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Jacob  Fqgger  in  der  Arenda  des  Kupferhandels  von 
Neusqhl,  woher  das  Kupfererz  nach  Krakau  ge- 
bracht und  dort  erst  unter  der  Best. vgung  von  Thur- 
zo  in  einer  Hütte  geseigert  wurde),  der  es  endlich 
zuwegen  gebracht  hatte,  dafs  der  Papst  Alexander 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  des  Olmützer  Domkapi- 
tels bestätigte  ,  und  *o  der  Vacanz  dieses  bischöf- 
lichen Stuhles  ,  die  seit  1490  dauerte,  ein  Ende  ge- 
macht wurde. 

Kaum  war  der  König  aus  Böhmen  zurückgekom- 
men, so  hörte  er,  dafs  die  Türken  fünf  Schlös- 
ser in  Bofsnien,  unter  andern  Komothyn  er- 
obert, Kaulleute  von  Belgrad  geplündert  und  er- 
mordet, über  Croatien  und  Slawonien  Harambegs 
nach  Kärnthen  geschickt,  und  eine  Verstärkung  In- 
grischer  Truppen ,  die  nach  Jaitza  bestimmt  Mar, 
angegriffen  und  zerstreut  hätten,  alles  auf  Anstiften 
des  Alibegh  Pascha  in  Semendria,  und  wohl  auch 
aus  Veranlassung  des  Pohlnischen  Einfalls  in  die 
Moldau.  Uuter  diesen  Umständen  schrieb  der  Kö- 
nig einen  neuen  Reichstag  auf  den  11.  Novem- 
ber 1/497  «ach  Pest  aus:  er  selbst  begab  sich  in 
die  untern  Gegenden,  am  27.  October  befand  er 
sich  noch  in  Szegedin. 

Dieser  Reichstag  war  abermahls  höchst  s  t  ü  r- 
misch,  und  der  Adel  durch  Zäpolya's  Bemühungen 
verstimmt.  Das  Haupt -Thema  der  Klagen  war:  der 
König  lasse  sich  durch  einige  Prälaten  und  Baronen 
verleiten  ,  die  Freyheiten  des  Reichs  und  des  Adels, 
die  er  in  seiner  Capitulation  beschworen,  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  ,  sondern  zu  vermindern,  v/eil 
diese  Prälaten  und  Baronen  nur  ihren  Privatnutzen, 
nicht  aber  das  allgemeine  Beste  vor  Augen  hätten. 
Da  man  von  dieser  Reichs -Versammlung  keine  de- 
taillirte  aktennaäfsige  Nachrichten  hat    *),     so   weifs 

*)  Aus  de»  Akten  des  Reichstags  1498  ergibt  «ich,  was 
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man  von  derselben  nur  soviel ,  dafs  die  Zwietracht 
so  sehr  überhand  genommen  hatte,  daiV  die  Baro- 
nen und  Adelichen,  ohne  etwas  Gedeihliches 
mit  dem  Könige  abgeschlossen  zu  haben,  sich  nach 
Hause    verliefen. 

Ohne  sich  hieran  zu  hehren ,  verfolgte  der  Mini-? 
ster  des  Honigs  Thomas  Rakäts  seinen  Weg,  Zu  An- 
fang December  *4c)7  ward  ein  königlicher  Ge- 
sandter an  Bajazeth  abgeschickt,  um  sich 
über  obige  friedensbrüchige  Ereignisse  zu  beschwe- 
ren ,  und  die  Abstellung  solcher  Excesse  zu  ver- 
lange^ Der  Hauptzweck  der  Gesandtschaft  war  aber 
auch :  die  Türken  mit  guten  Worten  und  mit  Dro- 
hungen dazu  zu  bewegen,  dafs  siePohlen,  wegen  des 
Erbrechts  des  Königs  auf  dieses  Reich,  unangetastet 
Ipssen  möchten ,  wTeil  der  König  wegen  dieses  seines 
Erbrechts  und  wegen  der  Verbindungen  mit,  Pohlen 
sonst  gezwungen  wäre ,  die  Befehdung  Pohlens,  ob- 
wohl es  in  den  lezten  Friedens- Vertrag  nicht  ein- 
geschlossen wäre,  auch  Ungrischer  Seits  zu  rächen. 
Ferner  ward  dem  Gesandten  die  Instruction  mitge- 
geben, darauf  zu  dringen,  dafs  die  Moldau  und  Wa- 
lachey  von  den  Türken  unberührt  blieben,  weil  sie 
als  Ungrische  Kronländer  in  alle  bisherige  und  auch 
in  den  letzten  Fünfkirchner  Stillstands-Vertrag  ein- 
geschlossen worden  wären.  Endlich  wollte  der  Kö- 
nig es  auch  nicht  leiden ,  dafs  die  Türken  diesem 
Vertrage  zuwider  über  sein  Gebiet  in   jenes  von 

Maximilian  einzufallen  sich  gelüsten  lassen  sollten. j 

Ferner  ward  am  21.  December  1497  ein  päpstliche* 
Breve  publicirt,  welches  Bakuls  indessen  durch  Ne- 
gotiationen  ausgewirkt  hatte.  Er  hatte  dem  Papste 
vorstellen  lassen,  dafs  Hippolvt  von  Este,  Erzbischof 
Von  Gran ,  wegen  seiner  Jugend  und  ünerfahrenheit 

am  meisten  zwischen  dem  HoPe    und  den  Stand«*»   ii» 
Uiscussion  gekommen  seyn  mag. 
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grobe  Fehler  begehe,  die  «lern  ersten  Prälaten  de* 
Reichs  nicht  gut  anstünden :  er  hatte  besonders  die 
Beschwerde  rege  gemacht,  da('s  Hippolyt  dem  Tho- 
mas de  Ibefalva  das  Vicariat  abgenommen,  und  es 
wider  die  Reichsgesetze  einem  Ausländer,  Dona^tus 
Aretinus,  verliehen  habe.  Durch  freywillige  Entsa- 
gung des  Hippolyt  in  Anerkennung  dieser  Fehler 
•ward  nun  Thomas  Bakäts  zum  Erzbischof 
■von  Gran  befördert,  und  Hippolyt  erhielt  da« 
Risthum  Etlau;  Bakats  behielt  jedoch  den  Titel,  und 
das  Amt  des  Oberste  Geheimkanzlers,  wie  bisher, 
und  so  blieb  ihm  als  letztes  Ziel  seiner  Wünsche 
nur  noch  der  Cardinalshut  übrig.  Nicht  zu  übersehen 
ist  es ,  dafs  Georg  Szahmäri  Bischof  von  Wesprim 
um  diese  Zeit  wahrscheinlich  durch  die  Protection 
von  Bakäts  unter  dem  Titel  Secretarius  wirkender 
und  expedirender  Kanzler  des  Königs  wurde. 

Als  der  schlaue  Prälat  auf  diese  Stufe  gestie- 
gen war,  liels  er,  wie  es  scheint,  in  dem  Ei'fer 
für  Maximilian  und  das  Interesse  des  Osterreichi- 
schen Hauses  scheinbar  nach  ,  und  näherte  sich  der 
Zäpolya'schen  Partey.  Maximilian,  in  Italienische,  Fran- 
zösische und  Eidgenossische  Händel  verwickelt,  und 
\on Wien  meistens  abwesend,  schien  die  Ungrischen, 
Angelegenheiten  aus  den  Augen  verloren  zu  haben. 
Darum  war  auch  seit  dem  Jahre  i4<)4  v°n  der  Diä- 
talbestäligung  des  Prefsburger  Traktats  keine  Rede 
mehr  gewesen;  aber  auf  dem  Re  i  chs  t ag,  den 
der  Palatin  neuerdings  vom  Könige  (der  um  Pohlen 
sehr  besorgt  war,  das  schon  früh  im  Jahre  1498  von 
den  Türken  angegriffen  wurde)  erwirkte  ,  und  der 
i»nf  den  3/|,  April  1498  ausgeschrieben  wurde,  f  e  y  e  r- 
te  die  Zäpolya'sche  Partey  vollends  ih- 
ren Triu  mp  h. 

Auf  diesem  Reichstage  erschien  der  gesammte 
Adel  aus  allen  Comitaten;   denn  so  wollte  es  das  In- 


teresse  der  Zäpolya'schen  Partey.  Der  Adel  wieder- 
holte gleich  Anfangs  sein  vorheriges  Klaggeschrey,  und 
drang  nun  noch  viel  heftiger  in  den  König,  endlich 
einmal  nachzugeben.  Da  erklärte  der  schwache  Fürst, 
er  wolle  ihnen  alles  zu  Gefallen  thun,  und  da  er  es 
erkenne :  dal's  er  ein  Mensch  über  Menschen  herr- 
sche, so  wolle  er  seine  Ehre  darin  setzen,  ihnen, 
soviel  möglich  nützlich  zu  seyn,  und  nicht  blos  im 
Herrschen,  sondern  im  Glücke  seiner  Vasallen  seine 
Zufriedenheit  suchen  *). 

Sobald  man  den  König  sq  weit  hatte,  arbeitete  man 
4o  Tage  lang  im  Sinne  des  Palatins  an  Artikeln ,  die 
auch  am  "vierzigsten  Tage  des  Reichstags  vom  Könige 
genehmigt  wurden.  Einer  der  merkwürdigsten  dersel- 
ben (Art.  45)  wodurch  der  Prefsburger  Trak- 
tat mittelbar  umgestossen,  und  Ungern  auf  den 
Fall,  dafs  Wladislaus  keine  Erben  haben  sollte,  für 
ein  Wahlreich  erklärt  würde  ,  lautete  folgenderge- 
stalt:  Es  ist  beschlossen  worden,  auf  den  Fall,  dafs 
der  König  ohne  Erben  stürbe,  und  hiedurch  der  kö- 
nigliche Thron  vacant  wurde  ,  mithin  die  Reichsstän- 
de zur  Wahl  eines  neuen  Königes  zusammenkämen, 
dafs  kein  Bolhschafter  einer  fremden  Macht  (derglei- 
chen vom  Auslande  geschickt  zu  werden  pflegen,  um 
die  Landherrn  {Dominos,  Prälaten  uiid  Baronen)  und 
den  Reichstag  zu  verführen)  vor  den  Landtag  vorge- 
lassen werde,  damit  desto  bequemer  für  einen  neuen 
König  gesorgt  werden  könne;  denn  die  Reichsstände 
sind  sich  selbst  genug,  solche  Vorkehrungen  zu  tref- 
fen, dafs  der,  den  sie  gewählt  haben  werden,  mit  allen 
Einen  in  den  Besitz  seiner  Würde  eingeführt  werde, 

*)  Diese  ungewöhnlichen  Eingangs-Worto  des Rpichstags- 
Abschieds  vom  Jahre  1498  lauten  im  lateinischen  Tex- 
te so:  ut  cum  tjuibus  est  una  nobis  nascendi  moriendiijue 
Conditio  ,  Ulis  prodeat  votius  ,  quam  inutilit+r  dondnari 
deb<ictm*s. 


Ein  weiteres  Gesetz  in  Bezug  auf  das  allgemeine 
Interesse  des  Reichs  und  der  Krone  (Art.  24)  verord- 
nete: die  Stände  von  Mähren,  Schlesien,  und  der 
Lausitz  hätten  dem  Könige  Wladislaus  nicht  als  Kö- 
nige von  Böhmen,  sondern  als  Könige  von  Ungern 
den  Lehens-Eid  zu  leisten.  Damit  war  also  jene  vor- 
jährige Qlmützer  Frage  entschieden  ,  und  das  Recht 
der  Ungrischen  Krone  auf  diese  Länder,  so  lange  von 
der  Böhmischen  nicht  der  stipulirte  Einlösungsbe- 
trag von  400000  Dukaten  erlegt  seyn  würde  (Art.  2S) 
vorbehalten. 

Nach  diesen  »wey  Gesetzen  verdient  jener  Artikel 
die  meiste  Aufmerksamkeit,  wornach  die  Krone  blos 
Von  Weltlichen  bewacht  werden  sollte  (Art.  9.5).  Damit 
war  Bakäts  von  der  Mitbewachung  der  Krone  ver- 
drängt, und  die  Krone  fast  ganz  in  die  Gewalt  des 
Palatins  gegeben ,  wenn  er  auch  einen  weltlichen 
Collegen  erhielt, 

Da  der  Palatin  seine  gro.fs.te  Stütze  an  dem  Adel 
hatte,  so  ward  nun  alles  Dienliche  hervorgesucht, 
um  diesem  das  Übergewicht  über  das  Reichs -Conseil 
und  besonders  über  die  Prälaten  zu  verschaffen,  an 
deren  Spitze  der  den  Zäpolyanern  gefährlichste  Tho- 
mas Bakäts  stand.  Zu  dem  Ende  wurde  folgendes  an- 
geordnet: 

1)  Zu  den  Reichstagen  sollen  alle  Adeliche  in 
Person  erscheinen,  und  10  Tage  lang  dabey  bleiben 
auf  eigene  Kosten,  bey  einer  festgesetzten  Geldstrafe. 
Kein  Obergespann  kann  einen  Adelichen  voji  Besu- 
chung des  Reichstags  entheben;  sogar  ward  be- 
stimmt ,  dafs  ungetheilte  adeliche  Brüder  einen  aus. 
ihrer  Mitte,  und  die  adelich*  11  Einhäusler  zur  Erspa- 
rung der  Kosten  je  zehne  einen  aus  ihrer  Mitte  auf 
«Jen  Reichstag  zu  schicken  hätten.  (Art.  1.) 

2)  Da  die  Zeit  nicht  erlaube ,  auf  diesem  Reichs-, 
tag  alle  Geschäfte  der  öffentlichen  Verwaltung  zu  re- 
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gulieren,  so  sollte  vier  Jahre  hintereinander  jährlich 
ein  Reichstag  zu  Georgi  zusammengerufen  werden, 
und  i5  Tage  dauern.  Nach  vier  Jahren  -werde  es 
hinlänglich  seyn ,  jedes  dritte  Jahr  einen  Reichstag 
zu  bestimmen.  (Art.  i.) 

3)  Bey  der  Anhäufung  derProcesse  sollten  zweyer- 
ley  Sitzungen  des  königlichen  Reichs- Hofgerichts  ab« 
gehalten  werden;  die  gewöhnlichen  zwey  Octaven 
des  Jahrs  ,  und  dazwischen  die  sogenannten  kurzen 
Gerichte  (brevia  judiciä).  Den  königlichen  Gerichts- 
hof bilden  aber  unter  dem  Vorsitze  des  Palatins  und 
des  Judex  Curiae  nicht  ausschliefslich  blos  Prälaten 
und  Baronen  ,  vielmehr  erwählt  das 'Reichs -Conseil 
aus  seinem  Mittel  zwey  Prälaten  und  zwey  Baronen, 
und  bezahlt  sie  für  ihre  Gegenwart  bey  dem  ober- 
s:en  Reichsgericht:  hingegen  auch  der  Adel  erwählt 
mit  königlicher  Bestätigung  aus  seinem  Mittel  sechs- 
zchn  rechtskundige  Beysilzer,  und  bezahlt  sie  aus 
seinen  Mitteln.  Bey  den  kurzen  Gerichts  -Sitzungen 
durften  auch  nur  acht  adeliche  Beysitzer  zugegen 
seyn.  (Art.  2)  Noch  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs 
diese  sechszehn  adeliche  Beysitzer  hier  zuerst  die 
Adelichen  der  vier  T heile  des  Reichs  heis- 
sen ,  unter  welchem  Worte  die  noch  heute  gewöhn- 
liche Eintheilung  des  Reichs  nach  den  zwey  Haupt- 
flüssen (der  Kreis  diefs  -  und  jenseits  der  Donau, 
diefs  und  jenseits  der  Theifs)  verstanden  wird  :  wor- 
nach  denn  jeder  der  vier  Kreise  vier  adeliche  Bey- 
sitzer zu  wählen  hatte.  (Erste  Veranlassung  der  so- 
genannten Circular  -  oder  Kreis -Sessionen  bey  den 
Reichstagen).  Nach  demselben  Fufs  sollten  Octaven 
oder  Reichsgerichte  unter  dem  Vorsitze  des  Woiwo- 
den  in  Siebenbürgen  oder  des  Bans  in  Slawonien 
und  Croatien  abgehalten  werden. 

4)  Allein  diese  sechszehn  adelichen  Reichsgerichts- 
bevsitzer  sollten  nicht  blofs  das  königliche Rcichshof- 
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gericht  bilden  helfen ,  sondern  acht  derselben,  ver_ 
muthlich  die ,  die  bey  den  längern  und  hürzern  Hof. 
Gerichtssitzungen  allemahl  zu  erscheinen  hatten  ,  soll- 
auch  Mitglieder  des  R  e  i  ch  s-C  on  s  e  il  s  seyn 
90  oft  dasselbe  über  solche  Angelegenheiten  berath- 
echlage ,  welche  das  Interesse  des  ganzen  Reichs  be- 
treffen. Zu  dem  Ende  sollten  sie  auch  den  Eid  der 
Treue  und  Verschwiegenheit  leisten.  (Art.  7.)  Sie  wer- 
den unter  dem  Ausdrucke  proceres  verstanden  ,  der 
jetzt  zu  den  Worten  Praelati,  Barones  hinzugefüget 
wurde, 

Das  Reichsdefensions- Wesen  ward  im 
Ganzen  nachdem  Geiste  der  Gesetze  vom  Jahr  1492 
bestimmt,  nur  mit  einigen  Abänderungen.  Die  Ban- 
derien  wurden  auch  diefsmahl  mit  der  Portal-Insur- 
rection  auf  die  gleiche  Reichsdefensions-Stufe  gesetzt : 
damit  der  Adel  persönlich  nur  dann  aufgeboten  werde, 
wenn  alle  andern  Reichsdefensionsmittel  nichts  fruch- 
ten sollten.  Allein  einzelne  Bestimmungen  treten  doch 
schärfer  und  genauer,  als  im  Jahr  1492  hervor. 

Der  erste  Grad  der  Reich sdefension 
sollte  bestehen  in  dem  königlichen  Banderium ,  und 
dieses  in  1000  Mann  schwerer  Reiterey  und  in  den 
Gränzschlofsbesatzungen ,  die  der  König  auf  seine 
Kosten  zu  unterhalten  habe  ,  welches  ob  es  geschehe 
der  Palatin  und  Judex  Curiae  nachzusehen  haben. 

Der  zweyte  Grad  der  Reichsdefension 
besteht  in  den  Banderien  der  salarirten  Baronen ,  in 
den  Banderien  des  Clerus  ,  und  in  den  Comitats- Ban- 
derien, oder  in  der  Portal-Insurrection  der  Unler- 
thanen  des  gesammten  Adels. 

Zu  den  Reichsbaronen  die  wegen  des  Sala- 
riums  Banderien  stellen  muisten,  sollen  blofs  vier 
gehören  : 

Der  Woiwode  von  Siebenbürgen  stellt  Ein  Bande- 
rium *). 
*)  Siehe  bevm    Jahr  14^2  wie  viel.  Mann  dazu  gehörten. 
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Del'  Graf  3er  Szekler  stellt  Ein  Banderium. 

Der  Bau  von  Croatien ,  Dalmatien  und  Slawonien 
stellt  Ein  Banderium. 

Der  Comcs  von  Temes  stellt  Ein  Banderium. 

Von  den  Banderien  des  Cl  erus  ward  der 
Grundsatz  förmlich  ausgesprochen,  die  Verbindlich- 
keit sie  zu  stellen,  beruhe  auf  der  Einnahme  der 
Zehnten,  als  eines  geistlichen  Einkommens  *).  Die- 
ser Grundsatz  führt  nun  zwar  geraden  Weges  dahin  : 
dafs  wenn  die  Geistlichkeit  ihrer  Schuldigkeit,  in  Bück- 
sicht der  Banderien  wegen  der  Zehnten  Genüge  ge- 
leistet hat,  sie  noch  immer  verbindlich  sey,  hey  der 
Portal-Insurrection  von  einer  Zahl  Porten  ihrer  Un- 
terthanen,  die  ihr  als  Gutsbesitzerin  unterstehen, 
Leute  zu  stellen:  allein  der  Clerus  wufste  diese  nä- 
here Bestimmung  zu  hintertreiben,  und  diesen  Satz 
für  jetzt  im  Dunkeln  zu  erhalten.  Es  blieb  bey  einem 
Verzeichnifs  der  Banderien  des  Clerus  (Art.  20.)  wel- 
ches nach  dem  Sigismundischen  gemodelt  war,  und 
daher  zur  Vergleichung  mit  demselben  ganz  hiehei* 
gesetzt  za  werden  verdient. 

Der  Erzbischof  von  Gran  und  der  Bischof  von  Erlau 
stellen  jeder  zwey,  also  beyde  zusammen  4 Banderien. 

Der  Erzbischof  von  Colocsa,  die  Bischöfe  von 
Grofswardein ,  Fünfkirchen,  Agram,  Siebenbürgen 
und  der  Prior  von  Vrana,  jeder  Ein  Banderium  ,  also 
sechs  Banderien  ,  d.  h.  zehn  volle  Banderien  oder 
4ooo  Mann  halb  schwere,  halb  leichte  Cavallerie. 

Die  Bischöfe  zu  Baab,  Wesprim  und  Waitzon 
stellen  jeder  200 ,  zusammen  600  leichte  Beiter. 

Vcrgl.    auch   den   Anschlag  bcy   Kovachich   suppl.    II. 

p.  326,  wo  400  Mann  zu  Einem  Banderium  gerechnet  wer« 

den. 
*)   Banderia  Super  proventibus  ecclcsiasticis  fundata  Sunt 

art.    i5.    Domini  Ecclesiastici  ratione  eorum  proventuum 

decimalium  gentes  pro  defensione  Eegni  necessario  ttneif 

habebunt,,  art,  02. 


Der  von  Csanad  100,  der  Bischof  ron  Syrmicn  und 
Neitra,  jeder  5o ,  zusammen  200  leichte  Reiter. 

Die  Abte  von  Petsvärad  ,  Pcterwardcin  ,  Sz.  Mar- 
tin ,  der  Prior  der  Carthäuser  zu  Lövöldsoo,  zusam- 
men 800  Heiter. 

Der  Abt  von  Szexard  100,  der  von  Zobor5o,  zu- 
sammen i5o  leichte  Reiter. 

Das  Capitel  zu  Gran,  Erlau,  Fünfkirchen  j  Gyula 
Weisscnburg,  jedes  200,  zusammen  800 leichteReiter. 

Das  Collegiat-Capitel  zu  Stuhlweissenburgmit  dem 
Groi's-  und  Klein-Propsten ,   100  leichte  Reiter. 

Das  Capitel  zu  Bäts  und  die  Propstey  Titel  jedes 
5o  ,  zusammen  100  leichte  Reiter* 

Zusammen  2750  leichte  Reiter. 

Also  das  ganze  Contingent  des  Clerus  bestand  in 
6750  Reitern ,  worunter  2000  schwere  Reiter  se)  n 
sollten. 

So  weit  ward  jedoch  obiger  Grundsatz  angewen- 
det, dafs  diejenigen  Capitel,  Abte  und  Geistlichen 
überhaupt,  die  in  diesem  Verzeichnisse  nicht  stan- 
den ,  und  welche  daher  Ecclesiastici  non  bander iati 
hiefsen*  wofern  sie  Zehnten  und  Grundbesitz  zu- 
gleich hätten  ,  durch  den  betreffenden  Comitat  nach 
vorgängiger  Schätzung  ihrer  Zehnten  j  und  Zusam- 
menzählung ihrer  Unterthanen  angehalten  werden 
sollten,  zahlreichere  Reiter  zur  Portal -Insurrection 
zu  stellen.  Solche  Ecclesiastici ,  welche  nur  Güter 
und  keine  Zehnten  hatten ,  wurden  nur  wie  alle  an- 
dere Adeliche  behandelt,  sie  stellten  von  36  Porten 
Einen  Reiter. 

Mit  den  Banderien  der  salarirten  Baronen ,  und 
der  registrirten  Prälaten  zugleich  werden  auch  die 
Comitats-  Banderien  oder  die  Portal-In« 
surrection  aufgeboten.  Jeder  nicht  zum  Banderial- 
dienst  salarirte  Reichsbaron ,  Reichsrath  {Proceres) 
der  gesammte  Adel,  ja  auch  die  adelichen  Einhäuslei? 
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'stellen  von  36  Porten  einen  schweren  Reiter.  (Art. 
16.)  Die  dem  Anfall  der  Türken  am  meisten  ausge- 
setzten Comitate  der  untern  Gegenden,  Posega*  Val- 
ho,  Syrmien,  Bach,  Csongrad,  Csanäd,  Zärand,  To- 
rontal,  Arad,  Temesvär,  Bebes  stellen  yon  24 Porten 
einen  leichten  Reiter  (Hussaren.) 

Da  darauf  hingedeutet  wurde,  dafs  die  Portal -In- 
surrection  oder  das  Banderiuni  eines  jeden  Comitats 
von  dem  Obergespanne  anzuführen  sey:  so  bedüng 
Sich  nun  der  Adel  aus  :  Jedes  Comitat  *)  soll  seinen 
eigenen  Obergespann  haben,  und  zwar  einen  weltli- 
chen, wohlverdienten  im  Comitate  selbst  wohnenden 
Mann.  Dieses  heilsame  Gesetz  ward  in  allen  seinen 
Folgen  decretirt,  sie  mochten  nun  Geistliche  oder 
Weltliche  treffen.  Die  Prälaten,  Welche  Yon  Amts- 
wegen die  Obergespannschai't  dieser  oder  jener  Co- 
mitate ansprachen,  wehrten  sich  zwar  dagegen,  und 
beriefen  sieh  auf  die  Privilegien,  die  sie  darüber  hät- 
ten. Aber  es  ward  beschlossen .  diese  Privilegien 
sollten  nicht  gelten  (Art.  57),  kein  Geistlicher  sollte 
der  Obergespann  eines  Comitats  seyn,  ausgenommen 
er  könne  noch  während  des  Reichstags  ein  Privile- 
gium vom  heil.  Stephan  oder  Ladislaus  vorweisen.  Die 
Sitte,  dafs  der  Comes  vonTemes  als  Commendaht  von 
Süd -Ungern  zugleich  **)  Obergespann  mehrerer  Co- 
mitate war,  ward  abgeschafft j  (Art.  44-)  aber  auch 
alle  Verleihung  erblicher  und  immer- 
währender Obergespanns  stellen  sollten 
aufhören,  (Art. 57)  Kraft  zuhaben,  Wodurch  auch 
die  Verpflichtung  der  Comitum  perpetuorum,  Bande- 
riert  zu  stellen ,    aufhörte. 

*)  Mit  Ausnahme  von  Pest  und  Pills,  deren  Vereini- 
gung mit  Solth  hier  zuerst  gesetzlich  bemerkt  wird. 

*'*)  Noch  zu  Pfingsten  1498  ward  dem  Josa  de  Sum  die 
Obergespannsstelle  im  Bodrogher-  Comitate  abgenom- 
men und  an  Martin  undEmrichCzobor  gegeben,  Ko- 
vac hich  suppl.  11,  a86. 


Ganz  neu  war  die  Bestimmung:  dafs  sämmüiche 
diese  Banderien  vom  Frühjahr  bis  Martini  bereit  ge- 
halten, von  dem  Könige  bey  eintretender  Notwen- 
digkeit aufgeboten  (Art.  18)  und  auch  über  die  Glän- 
ze hinausgeführt  Averden  sollten,  womit  man  dem. 
Könige  die  Hofnung  liefs  ,  dem  bedrängten  Tohlea 
auch  mit  Ungrischer  Macht  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Der  dritte  Grad  der  Reichs  defension 
war  das  persönliche  Aufgebot  des  Adels,  so  nur 
dann  Statt  finden  sollte,  wenn  alle  Banderien  nichts 
helfen ;  jedoch  nicht  auf  leere  durch  die  Gränzcom- 
mendanten  eingehende  Berichte,  sondern  bey  offen- 
barem Bedarf  des  Beichs ,  und  dieses  persönliche 
Aufgebot  marschirt  dann  nicht  über  die  Gränze.  Da- 
für aber  ward  dem  Adel  die  Freiheit  von  allen  Gränz- 
zöllen  nochmals  zugesichert.  (Art.  35.)  Noch  trat  ei- 
ne bestimmte  Tendenz  in  diesem  Beichstag  scharf 
hervor :  und  diese  war  das  Ansehen,  die  Ein- 
künfte  und  die  Macht  der  Prälaten  und 
des  Clerus  in  etwas  zu  beschränken,  und 
jenes  der  weltlichen  Beichsbaronen,  be- 
sonders aber  der  drey  ersten ,  des  Palatins ,  des 
Judex  Curiae  und  des  Bans  von  Slawonien  und  Croa- 
tien   zu   heben. 

Die  Geistlichkeit  traf  diefsmal  zuerst  ein  förmli- 
ches Amortisations-Gesetz  *).  Es  hiefs  im 
55ten  Artikel  ganz  bestimmt:  dieBischöfe  und  Präloten 
sollen  weder  für  ihre  Person ,  noch  für  ihre  Kirche 
weltliche  Güter,  weder  durch  Schenkung  des  Kö- 
nigs, weder  durch  Pfand,  weder  durch  Ankauf  er- 
werben können  oder  dürfen.  Um  die  Pille  zu  ver- 
süfsen ,  ward  umgekehrt  angeordnet,  dafs  auch  kein 
Weltlicher  geistliche  Güter  irgendwie  an  sich  brin- 
gen dürfe. 

Es 

*)  So  sehr  diefs  der  Bischof  Graf  JSatthyäni  auch  läugnet. 
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Es  traf  sie  ferner  das  Gesetz  (Art.  56),  dafs  kein 
Geistlicher  doppelte  Pfründen  und  geistliche  Wür- 
den besitzen  solle. 

Auf  den  Unterschied  der  weltlichen  und  geistli- 
chen Gerichtsbarkeit  ward  abermahls  (Art.  61  —  62) 
gedrungen,  und  auf  die  Anhängigmachung  aller  geistli- 
chen Processe  vor  denDiöcesanen  und  Metropoliten, 
worauf  sodann  die  Appellation  nach  Rom  Statt  haben 
sollte.  Jede  unmittelbare  Klage  bey  der  Curia  ward 
nochmahls  untersagt.  (Art.  63.)  Der  Mifsbrauch,  dafs 
manche  Bischöfe  den  Pfarrer  ohne  Präsentation  de* 
Kirchenpatrons  ernannten,  dafs  unwissende  und  un- 
geschickte Menschen ,  und  öfters  blutjunge  Leute  au 
Pfründen  gelangten,  dafs  man  sich  mit  Geld  von  der 
Besuchung  der  Synoden  loskaufte,  ward  aufgehoben. 
Wir  erfahren  sogar  (aus  dem  Artikel  58)  ,  dafs  man- 
che Geistliche  sich  selbst  säcularisirten ,  im  weltli- 
chen Habit  im  Besitz  der  geistlichen  Güter  blieben, 
und  wenn  sie  sich  hinlänglich  bereichert  hatten,  auch 
noch  heiratheten. 

Endlich  ward  auch  noch  das  Zehentwesem 
des  Clerus  regulirt,  jedoch  mit  ziemlich  schonender 
Hand :  weil  darauf  die  Banderialschuldigkeit  der 
Prälaten  beruhe.  Die  Zehnten  sollten  nur  von  fol- 
genden Früchten  und  zwar  in  Naturalien,  nicht 
im  Gelde  abgenommen  werden :  erstehs  von  Wein, 
zweytens  von  Korn ,  drittens  von  Gerste ,  viertens 
Von  Haber,  fünftens  von  Spelte,  (also  der  Weizen 
blieb  frey  sammt  allen  Hülsenfrüchten).  Von  Thie- 
ren  sollten  nur  die  Lämmer  zehentbar  seyn,  und 
zwar  sollte  in  Natura  das  zehnte  Lamm  ,  von  allen 
neun  übrigen   nur  ein  Denar  abgenommen  werden. 

Es  wurden  der  Geistlichkeit  beybelassen  die  De- 

eimac  messoriales.     In  Ungern    ist  Sitte  ,    dafs   msn 

Schnitter  dingt,    welche  um  die  sovielste  Garbe  das 

Feld    abärnten ,    auch  von  diesem  durch  Arbeit   er- 

Engel»  Gesch.  r.  Ungern.  HL  ate  Afeth,  G 
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worbcnen  Getreide  solke  die  Geistlichkeit  den  Zehn- 
ten beziehen  in  Naturalien,    nicht  im  Gelde. 

Die  Inleute ,  welche  gar  keine  von  den  speeifir- 
ten  Erdfrüchten  erzeugten ,  sollten  sechs  Denar  an 
den  geistlichen  Zehentinhaber  zahlen  zur  Anerken- 
nung, dafs  sie  Christen  seyen.  (Pccuniac  chrlsliani- 
tatis.) 

Von  der  untergeordneten  Geistlichkeit  nahmen 
die  Diöcesanen  ebenfalls  allerhand  Abgaben.  Davon 
wurden  ihnen  künftig  nur  zweyerley  gestattet :  das 
Cathedraticum  (einen  Goldgulden  von  einer  Mutter-, 
einen  halben  Gulden  von  einer  Filialkirche)  *),  und 
ein  freywilliges  Subsiaium  an  den  Bischof  zur  Lö- 
sung der  Bestätigungsbulle.  Nur  der  Palatin,  der  Ju- 
dex Curiae  und   der  Ban   von  Slawonien,  Dalmatien 

und  Croatien  sind  fähig  zwey  Amter  zu  verwalten > 

Bey  allen  andern  bedarf  die  Verleihung  eines  zwey- 
ten  Amtes  einen  eigenen  Beweggrund  und  die  Zu- 
stimmung des  Beichs-Conseils. 

Nachdem  auf  diese  Art  die  Hauptzwecke  der  Zä- 
polya'schen  Partey  erreicht  worden,  regte  sie  auch 
manche  andere  Artikel  an,  die  dem  Könige  und  den 
königlichen  Freystädten  günstig  schienen,  und  auch 
eine  bessere  Ordnung  in  das  Juslizwesen  bringen 
sollten. 

Dem  Könige  ward  zugestanden,  dafs  er  auch 
mehr,  denn  100  Bauernsitze  (jedoch  nur  an  Weltli- 
che) verschenken  könne ;  ja.es  ward  bemerkt,  die 
bisherige  Einschränkung  seines  Schenkungsrechtes 
sey  unschicklich  gewesen.  (Art.  26.)  Es  ward  ihm 
ferner  zugestanden ,  in  folgenden  Fällen ,  wenn  sie 
aufser  den  Gerichtsperioden  klagbar  an  ihn  gebracht 
würden,  .oberstrichterlich  seihst  zu  entscheiden:  ge- 
waltsamer Einbruch  in  adeliche  Curien,  Verhaltung, 

*)  Nach  dem  Ausdruck   des  Gesetzes  v©n  einer  ganzen 
oder  halben  liireke. 
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Schläge,  Verwundungen,  Ermordungen  adelicher 
Personen.  (Art.  9.)  Als  davon  die  Rede  war,  etliche 
an  den  Palatin  verpfändete  Dreyfsigstämter  einzulö- 
sen, erbot  er  sich  an  ihrem  Einlösungsbetrage  20000 
Dukaten  nachzulassen. 

Den  königlichen  Freystädten  Wurden  ihre  Pri- 
vilegien und  deren  Aufrechthaltung  zugesichert  (Art* 
40)5  blos  in  Rücksicht  ihrer  adelichen  Besitzungen, 
d.  h.  ihrer  unterthänigen  Bauern  unterstehen  sie 
dem  Obergespann  j  und  müssen  Herrnstühle  halten 
lassen.  In  andern  Sachen  stehen  sie  unter  dem  kö- 
niglichen Per  son  al.  (Art.  38.) 

Im  Justizwesen  ward  hier  zuerst  der  Antrag 
gemacht,  der  dem  Tripartitum  später  dasDaseyn  ge- 
geben hat:  es  sollten,  da  die  Proto-Notarien  sich  so 
häufig  und  oft  widersprechend  auf  alte  Gewohnhei- 
ten beriefen ,  endlich  einmal  diese  alten  Gewohnhei- 
ten in  einem  Codex  gesammlet  und  näher  bestimmt 
werden.  Hiezu  sollte  ein  Proto- Notar  vom  Kö- 
nige ,  einer  von  den  Ständen  ernannt  und  bezahlt 
Werden  (Vrt.  6.).  Sonderbar  war  die  Veriügung,  dafs 
die  Proto-Notärs  Schenkungen  annehmen,  jedoch  keine 
Ungerechtigkeit  begehen  dürften; 

Wie  Bakäts  zu  allen  und  jeden  dieser  Gesetzö 
seine  Zustimmung  habe  geben  können  ,  würde  man 
schwerer  begreifen ,  wenn  es  nicht  eine  von  allen 
schwachen  Regierungen  bekannte  Wahrnehmung  wä- 
re, dafs  sie  die  Epochen  mancher  guten  Gesetze, 
aber  der  schlechtesten  Verwaltung  seyen,  und  dafs 
zwischen  der  Sanction  der  Gesetze,  und  ihrer  festen 
Handhabung  durch  die  executive  Gewalt,  oft  ein 
grofser  Abstand  obwalte.  Der  nehmliche  Bakäts,  der 
dem  Gesetze  vom  Jahr  1498:  dafs  ein  Geistlicher  nui* 
ein  Bene/icium,  eine  geistliche  Pfründe,  besitzen 
sollte,  beystimmte,  endete  damit,  dafs  er  mit  dem 
Graner  Erzbisthum   noch    fünf  und   zwanzig  au-dere 
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Pfründen  vereinigt* ,  und  auch  damit  noch  nicht  ge- 
sättigt, die  Zipser  Propstey  und  das  Milkover  BU- 
ihum  an  sich  ziehen  wollte. 

Der  Reichstag  hätte  noch  länger  gedauert,  und 
noch  mehrere  gesetzliche  Bestimmungen  an  den  Tag 
gefördert,  wenn  nicht  schon  im  May  die  Kunde  er- 
schollen wäre,  dafs  60000  Mann  Türken  im  Begriffe 
stünden,  über  die  Moldau  in  Pohlen  einzufallen. 
Sogleich  benachrichtigte  Wladislaus  hievon  seinen 
Bruder  Johann  Albert:  aber  der  Einfall  der  Türken 
hatte  dennoch  Statt;  sie  schleppten  bis  100,000  Men- 
schen in  die  Gefangenschaft,  ehe  der  Pohlnische 
Adel  bey  Sendomir  zusammenkam.  Johann  Albert 
schickte  Gesandte  an  den  Deutschen  Reichstag  nach 
Freyburg,  seinen  Bruder  Sigmund  ,  Herzog  von  Glo- 
gau  und  Oppeln  nach  Ofen  ,  und  erhielt  überall  viel 
Versprechungen  und  wenig  Hülfe.  Ungrischer  Seits 
schickte  man  ebenfalls  Gesandte  an  Albert,  Johann 
Vitez  Bischof  von  Wesprim,  Nicolaus  de  Lindva,  An- 
dreas Both  und  Emrich  Czobor  ,  und  bedrohte,  was 
noch  am  meisten  half,  den  Stephan,  Woiwoden  der 
Moldau  ,  so  dafs  dieser  um  Vergebung  in  Ofen  bat. 
Auf  diese  neue  Bezeugung  seiner  Unterwerfung  ward 
ein  Vertrag  zu  Krakau  am  so.  July  1498  geschlos- 
sen, zur  wechselseiligen  T  ü  r  k  e  n  h  ü  1  f  e  zwi- 
schen Ungern  und  Pohlen;  dem  Woiwoden 
der  Moldau  ward  auf  die  Fürbitte  Ungrischer  Seits 
Verzeihung  von  Seite  der  Pohlen  ausgewirkt:  woge- 
gen er  die  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Pohlnischen 
Gefangenen  herausgeben  mufste.  Für  sein  künftiges 
gutes  Betragen  nahmen  die  Ungrischen  Gesandten 
gleichsam  die  Haftung  über  sich,  und  besonders  da- 
für ,  dafs  er  künftig  beyden  Reichen  Nachricht  von 
den  Bewegungen  der  Türken  ertheilen,  und  Durchs 
züge  derselben  nicht  begünstigen  wolle.  Obgleich 
nun    hiedurch    nicht    ausdrücklich   festgesetzt   war, 
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dafs  die  Moldau  als  ein  Ungrisches  Kronland  anzuse- 
hen sey ,  so  ward  doch  auch  das  Ungrische  Kron- 
recht auf  dieselbe  nicht  vergeben,  vielmehr  auf- 
recht erhalten.  Würde  die  Moldau  angegriffen ,  so 
sollten  ihr  beyde  Könige  beystehen ;  bey  stärkerer 
Gefahr  sollten  sie  sich  persönlich  an  die  Spitze  ih- 
rer Heere  stellen  und  einander  beyspringen;  fie- 
len die  Türken  in  Pohlen  ein,  so  sollte  ihnen  ein 
Ungrisches  Heer  in  den  Rücken  fallen,  u.  s.  w. 

Am  1.  August  1498  ratificirte  Wladislaus  diesen 
Vertrag,  aber  noch  im  nämlichen  Monate  fielen  die 
Perekopischen  Tataren,  die  schlechten  innern  De- 
fensions- Anstalten  der  Pohlen  verspottend,  in  da» 
südöstliche  Pohlen  ein.  Indessen  empling  Wladislaus 
zu  Ofen  den  Lehenseid  der  Schlesischen  Fürsten  als 
König  von  Ungern ,  durch  ihre  Deputirte  Casimir 
Herzog  von  Teschen  ,  (der  zugleich  oberster  Lan- 
deshauptmann in  Schlesien  und  des  Palatins  Schwa- 
ger war)  und  Sigmund  von  Kurzbach,  Herrn  in  Tra- 
chenberg ,  und  verlieh  am  28.  November  1498  den 
Schlesiern  ein  eignes  Landes  -  Privilegium  :  auch 
setzte  er  den  Bartholomäus  Prior  von  Vrana  in  Frey- 
heit  und  in   den  Besitz  seiner  Güter. 

Noch  im  November  1498  fielen  die  Türken 
80000  Mann  starb  über  die  Moldau  in  Halitsch  ein: 
Bartholomäus  Dragfy,  Woiwode  von  Siebenbürgen, 
war  vielleicht  mit  Tode  abgegangen;  schnell  sandte 
der  König  den  Peter  Grafen  von  St.  Georg  undPösing 
dahin,  welcher  noch  im  December  1498  einen  Sie- 
benbürger Landtag  berief.  Aber  wirksamer ,  als  die 
Ungrische  Hülfe  war  diefsmaht  die  Strenge  des; 
Winters  :  sie  rieb  einen  grofsen  Theil  der  türki- 
seben Armee  auf,  und  Stephan  vollendete  durchMol- 
dauer in  Pohlnischen  Kleidern  die  Niederlage  dersel- 
ben, kaum  10000  kamen  über  die  Donau  zurück*),. 
t)  Geschichte  der  Moldau  S.  i53. 
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Auf  Verlangen  Johann  Alberts  gingen  inzwischen 
neuerdings  Ungrischc  Gesandte  nach  Kraltau,  Domi- 
nikus  Bischof  von  Grofswardein ,  Balthasar  de  Bat- 
thyän,  Ban  yon  Bofsnicn  und  Capitän  der  Bofsnischen 
Schlösser,  und  Nicolaus  de  Bachka,  Propst  des  hei- 
ligen Peters  zu  Erlau.  Am  14.  April  ward  zu  Krakau 
der  vorjährige  Tractat  erneuert,  mit  Ausdehnung  des- 
selben auch  auf  die  gemeinschaftliche  Vertheidigung 
des  Woiwoden  derWalachey  Badul  mit  Pohlnischer 
und  Ungrischer  Macht  *).  Zwischen  Pohlen  und  der 
Moldau  ward  unter  Ungrischer  Vermittlung  ein  neues 
Schutzbündnifs  geschlossen.  Wladislaus  legte  soviel 
Gewicht  auf  diesen  erneuerten  Vertrag,  dafs  er  ihn 
Tier  Tage  vor  Pfingsten  i499  vom  gesammten  Ungri- 
schen,  Beichs-Conseil  unterzeichnen  liefs. 

Früher  schon  war  ein  Reichstag  zuGeorgi 
auf  dem  Felde  Räkos  zusammen  berufen  wor- 
den, und  zwar  diefsmahl  nur  mit  Zuziehung  von 
Deputirten  jedes  Comitats;  allein  es  kam  zu  keinem 
förmlichen  Reichstags-  Abschiede  ,  sondern  nur  ei- 
nige einzelne  Artikel  würden  verfafst  und  durch  den 
König  einzeln  kund  gemacht.  So  z.  E.  ein  Artikel 
über  die  Revision  der  aus  Slawonien  an  den  ober- 
sten königlichen  Gerichtshof  appellirtenProcesse  — 
über  den  Umstand,  dafs  die  Städte  von  jenen  adeli- 
chen Gütern,  die  sie  als  städtische  Körper  besafsen, 
zur  Comitats -Insurrection  an  Geld  und  Mannschaft 
nicht»  beytragen  sollten  **)<  Andere  Artikel  wurden 
auch  diefsmahl  weiter  vertagt ,  vermuthlich  wegen 
der  Resorgnisse  des  Türkischen  Kriegs. 

Diese  legten  sich  jedoch  diefsmahl  bald ,  denn 
die  Türken  hatten  mit  den  Venetern  in  Morea  zu 
thun:    und  Bajazeth  schickte  nach  Pohlen  Friedens- 

*)  Was  über    die  Moldau    bestimmt  worden',    siehe    da- 
selbst S.  i33. 
**)'  Kovachick  vest.  p.  434«  Supplem.  II.  298.  \ 


gesandte.  So  konnte  Wladislaus  in  seinem  Vyssegrad 
ruhig  fortvegetiren.  Oswald  Bischof  von  Agram  hatte 
ihm  10000  Dukaten  und  schönes  Silbergeschirr  ver- 
macht. Der,  den  er  am  meisten  fürchtete,  der  Pa- 
latin,  "ward  indessen  immer  kränklicher:  im  Sep- 
tember machte  er  bereits  sein  Testament  zu  Päpar 
am  s5.  December  1499  starb  er  im  Zipser  Schlofse. 
Als  man  sein  Testament  eröffnete  ,  fand  man  darin 
vor*  allem  die  Versicherung,  dafs  er  dem  Könige 
immer  treu  gedient  habe  ,  und  ihm  daher  seine  Söh- 
ne empfehle.  Zu  mehrerer  Bezeugung  seiner  Erge- 
benheit bot  er  einen  nochmahligen  Nachlafs  von 
»2000  Dukaten  für  die  Einlösung  der  Dreyfsigstäm- 
ter  an ,  vermachte  dem  König  einen  Spieltisch  und 
zwey  silberne  Trinkkannen  ,  dann  sein  Kriegs  -  und 
sein  Paradepferd;  dem  Zipser  Capitel  schenkte  er 
zu  Seelenmel'sen  das  Dorf  Göntz  im  Abaujvarer  Co- 
mitat;  zu  Vormündern  seiner  drey  Kinder,  Johann } 
Georg  und  Barbara,  ernannte  er  den  Erzbischof 
Baltäts ,  den  Gereb,  Ujlak,  Spm  und  Baska,  welche 
ihm  diesen  Liebesdienst  schon  bey  Lebzeiten  zuge- 
sagt hatten. 

Indessen  hatten  'die  Venetor  im  Jahre  1499 
eine  Seeschlacht  und  den  Hafen  von  Lepanto  verlo- 
ren, und  es  hatte  allen  Anschein,  dafs  sie  im  nächst- 
kommenden Jahre  in  Morea  noch  härter  würden  ge- 
drängt werden,  da  Ludwig  Sforza  der  Herzog  von 
Mayland,  ihr  Feind,  die  Türken  wider  sie  aufzuhetzen 
fortfuhr.  Sie  bewarben  sich  also  auch  ihrer  Seits  um 
Allianzen:  der  König  von  Frankreich  und  der  Papst 
interessirten  sich  für  sie:  doch  an  Ungern  war  ih- 
nen das  meiste  gelegen.  Sie  gewännen  demnach  vor 
allem  andern  den  Thomas  Bakäts  theils  durch 
Geld"T"theils  durch  das  Versprechen,  ihm  den 
Cardinalshut  vom  Papste  zu  bewirken. 
Sodann  bestimmten  sie  einen  Abgeordneten 'nach  Un- 
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gern  ,    der  schon  zu  Weihnachten  in  Gesellschaft  ei- 
nes Päpstlichen    und   eines  französischen    eintreffen 
sollte:    daher  auch    auf  Weihnachten   ein  Reichstag 
angesagt  ward.    Indessen   traf  der  Venetische   Ange- 
ordnete Peter  Paschaligo  *)  später  ein.    Die  Mehrheit 
des  Ungrischen  Reichs -Conseils  wollte  Anfangs  von 
einer    den  Venctern  zu  leistenden    Hülfe    so    lange 
nichts  wissen,     als  sie   das  Ungrische  Kronland  Dal- 
matien  usurpirten :     aber   Rakäts   belehrte    den    Ge- 
sandten,   er  müsse  mit  dem  König  und  dem  Conseil 
nicht  durch  klingende  Worte  ,    sondern  durch  klin- 
gende  Münze     zum    Schlüsse    kommen.     Der   Ge- 
sandte versprach    demnach,     auiser  dem,    was 
Einzelnen  versprochen  wurde,  dem  königlichen 
Schatze    alle  Jahre   während   des  Venetisch  -Tür- 
kischen Krieges  ioo,oooDukat  en  ,  und  bey  Gelegen- 
heit des   zu    schliefsenden  Friedens  3oooo  Dukaten 
zu  bezahlen-    Jetzt  trat   das  Ungrische  Conseil  dem 
Antrag  bey,  indem  es  meinte,  die  jährlichen   1 00,000 
Dukaten  wären  mitzunehmen,   Ungern  aber  könnte 
sich  begnügen,  die  Türken  blos  mit  einigen  Demon- 
strationen von  zu  heftiger  Redrängung  der  Veneter 
abzuhalten.  Auch  Rajazeths  Gesandter  war  zugegen, 
um  diese  Allianz  zu  verhindern:    aber   er  ward  in 
Verwahr  genommen,     die    Allianz    in   der  soge- 
nannten Deutschen  Kirche  der  heiligen  Mutter  Got- 
tes   proclamirt,     und   die  Gränz -Commendanten 
Corvin,  Josa,  und  Peter  von  St. Georgen  Woiwode  von 
Siebenbürgen,  wurden  mit  Geld  geschickt,  um  Trup- 
pen anzuwerben.    Ein  Ungrische r   Reichstag 
ward  auf  den  94.  April  i5oo  berufen,    um  im  ersten 
Jahre  der  Allianz  doch  das  Möglichste  für  die  Vene- 
ter zu  thun  ,    und  von  den  Ständen  unter  dem  Titel 
des  Türkischen  Kriegs  Subsidien  zu  erlangen. 

Die   Stände    liefsen  sich    allerdings  in    geheimem 
*)  ]\acb  Tubcro  wars  Sebastian  Justi.nia.1U4 
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Beratschlagung  rincn  F  e  1  d  /,  u  g  w  i  d  e  r  d  i  c  T  ü  r^ 
Ken  gefallen,  schrieen  aber,  bey  dieser  Gelegenheit 
müfsteu   vor   allem   andern  solche  Pancre  ins  Reine 
gebracht  werden  ,    welche  bisher  von  einem  Reichs- 
tag zum  andern  verschoben  worden  waren,    ob  sie 
gleich    nur  dahin  abzweckten ,    die  zerrüttete  Frey- 
heit  des  Reichs  herzustellen  *).    Am   i5tenTage  der 
Reichsversammlung   kam   der    Reichs  -  Abschied  zu 
Stande.      Aufser    den  juridischen   Gesetzen ,     deren 
mehrere  sehr  heilsam  **)  und  daher  für  bejdcThei- 
le  ein  Gewinn  waren ,    hatte  die   Hofpartey  sowohl 
als  die  Ständische  ihr  Interesse   zu  fördern  gesucht. 
Der  Bruch  des  Stillstands  mit  den  Türken  ward  be- 
willigt :     und    ein   Feldzug    angeordnet:    jedoch 
nur  so ,    dafs  nächst  dem  königlichen  Banderium  die 
Prälaten  nach  dem  Siegmundischen  Register  (das  im 
Tavernical-Archiv  bewahrt  wurde)  und  die  Baronen 
(nach  dem  Salarialstand)   ihre  Banderien  zu  stellen, 
die    übrigen   begüterten  Edelleute   und  Geistlichen 
aber  nach    der  Zahl  ihrer  Unterhanen   einen  Geld- 
beytrag  zumTheil  dem  königlichen  Sehatz,  zum  Theil 
»ur  Anwerbung  von  Comitats-Truppen  (%entes  Comitu- 
tuurri)  zu  leisten  hätten  ***).  Dafs  dieser  Geldbeitrag 
eigentlich  durch  die  Grundbesitzer  von  den  Unter- 
thanen   eingebracht    werden    solle,     wurde   sodann 
durch  die  Comitate  beschlossen  (zwanzig  Denar,  von 
jedem  Unterthan  ****)j  auch  ward  die  Abnahme  des 
Neunten  für    den  Grundherrn    (Art.  27.  2c>.)    so  sehr 
gesichert,    dafs    sie    der  Abnahme  des  Zehnten  der 

*)   Convulsam  et  dilaecra+am  vetteren  Übertat t>n%. 

**)  De  srle   caussarum  cattsrantibu.s  osdendeuda ,  de  cauf- 

jis  e.vtraserietn  revidendis,   egrepuls'iQne per gladii  osten* 

sionem. 
***)  Non  banderiati,  seeundum   eonnumrationem  fobbagyo* 

num  peeunias  conferant. 
****)  J\at.  ad.  h.  a.  p.  34». 
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Geistlichcit  vorauszugehen  habe.  —  Dafür  aber  ge- 
wann die  Ständische  Partey,  dafs  das  königliche  Con- 
seil  neuerdings  günstig  lür  den  Adel  regulirt  wurde. 
(Art.  10.)  Es  ward  nämlich  angerordnet,  dafs  zwar 
alle  Prälaten  und  Baronen  Zutritt  zum  königlichen 
Conseil  haben  sollten  ,  jedoch  sollte  der  Reichstag 
vorzüglich  vier  Prälaten  und  vier  Baronen  auswäh- 
len ,  die  zur  Verwaltung  der  Geschäfte  am  königli- 
chen Hofe  und  zu  denOctaval-Gerichten  gegenwärtig 
sein  müfsten ,  sammt  sechs  und  zwanzig  Ausschufs- 
Männcrn  aus  dem  Mittel  des  Adels  (jurati  assessores), 
wovon  wenigstens  zwölf  im  königlichen  Conseil  und 
in  den  Octaval-Oerichten  zugegen  seyn  müfsten  *). 
Diese  Wahl  der  acht  Prälaten  und  Baro- 
nen und  sechszehn  adelichen  Ausschufs- 
Männern  sollte  alle  drey  Jahre  Reichstäglich  ge- 
schehen,; jeder  hat  das  Recht  wieder  erwählt  zu  wer- 
den ;  vacante  Stellen  von  einem  Reichstag  bis  zum 
andern  werden  vom  Könige  und  dem  Conseil  durch 
Surrogation  ersetzt.  So  ward  das  Werk  des  Reichs- 
tags vom  Jahre  1498  ergänzt,  und  der  Sieg  der 
Mehrheit  im  Conseil  dem  Adel,  d.  h.  damahls  der 
Zapolya'schen  Partey  zugesichert. 

ß  a  k  ä  t  s  gab  diefs  alles  Zu:  der  Sieg  der 
Schlauheit  meinte  er,  sollte  doch  auf  seiner 
Seite  seyn.  Te  r  n  a  ch  1  äf  s  igt  vom  vielbeschäftig- 
ten Kaiser  Maximilian,  aber  doch  auch  der 
Ständischen  Partey  nicht  trauend,  be-r 
schlofs  er  aufgefordert  auch  durch  die  Mutter  des 
Königs,  Elisabeth,  dem  Könige  eine  Frau  zu 
verschaffen,  und  so  beyder  Parteyen  Plane  zu 
verwirren**),  das  Regiment  aber  unter  dem  schwa- 

*)  Per  Nu me htm   12  saltem  alternent  in  Cunsilio  R.Mtis. 

**)  Am  3.  April  i5oo  wurde  unter  Alexander  VI  im 
Consistorio  die  Sentenz  publicirt,  vermöge  deren 
die  Reirathsjinsprücbe  der  Beatrix  für  null  und  nichtig 
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clien  Könige  fortzuführen.  Sehr  gelegen  kam  dem- 
nach eine  Gesandtschaft  des  Königs  Lud- 
wig XII  in  Frankreich  *),. welche  dem  Könige 
ein  Französisches  Bündnifs,  anscheinend 
nur  wider  die  Türken,  antrug,  ein  Bündnifs, 
dafs  sich  auch  auf  Fohlen  erstrecken  sollte,  von  des- 
sen Seite  sich  eben  ein  Gesandter,  Peter  Vüsmütze, 
Castcllan  von  Sendomir  in  andern  Angelegenheiten 
am  königlichen  Hofe  befand.  Wohl  mochte  die  Fran- 
zösische Gesandtschaft  vorzüglich  die  Absicht  ha- 
ben nachzusehen,  ob  sich  in  Ungern  oder  Fohlen 
nicht  eine  feindselige  Stimmung  wider  Maximilian 
finde,  oder  anregen  lasse;  den  Ludwigs  XII  Absich- 
ten waren  auf  Mayland  gerichtet:  aber  in  diesem 
Punct  durfte  der  Gesandte  nicht  viel  hoffen.  Am  14, 
July  i5oo  ward  mit  Unterschrift  des  Reichs -Conseils 
zwar  ein  Präliminar -Bündnifs  mit  demselben  ge-. 
schlössen,  welches  sich  um  die  Idee  herumdrehte  , 
dafs  Ludwig  XII  Truppen  wider  die  Türken  schicken 
sollte,  die  sodann  von  Ungern  gegen  einen  regulir- 
ten  geringen  Preis  ihre  Verpflegung  erhielten :  doch 
sollte  das  Nähere  erst  weiter  bestimmt  werden,  wie 
weit,  und  auf  welche  Art  der  König  von  Frankreich 
wider  die  Türken  mithelfen  wolle  ;  und  sollten  zu 
dem  Ende  ungrische  und  pohlnische  Gesandte  sich 
nach  Frankreich  begeben ,  die  einen  nähern  Allianz- 
Tractat  wider  alle  Feinde  schlief  sen  sollten.  Aus  der 
Zahl  der  letzten  sollten  jedoch  auf  jeden  Fall  ausge- 
schlossen seyn  Französischer  Seits  die  Veneter  ,  Un- 
grischer  Seits  der  Kaiser  Maximilian,  die  Churfürsten 
und  Fürsten  des  heiligen  Komischen  Reichs ,  deren 
Mitglied  Wladislaus  sey ,    und  Alexander  Herzog  in 

erklärt  ?    und  die  Erstattung    der  Unkosten    ihr   Zuer- 
kannt wurde.  Spiefs  Autfil. 
*J  Die  Gesandten  biefsen  :   Valerlanus  de  Sanctis  Dominus 
de  Ma,aigniaco  tt  Magister  Matthaeus  Tossanus^    ■ 
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liithauen:  nur  müfsten  alle  diese  das  heilige  Werk 
des  Türkenkrieges  nicht  hindern. — Die  Französische 
Gesandtschaft  mag  damahls  schon  befragt 
worden  seyn,  ob  sich  nicht  in  Frankreich  eine 
Prinzessin  finde,  die  für  den  König  als  Gemah- 
lin passe  ? 

Am  31.  July  i5oo  kündigte  der  König  den  Cor.ii- 
taten  an,  er  sey  durch  das  langsame  Eingehen  der 
Kriegssubsidicn  verhindert,  früher  als  gegen  Michae- 
lis wider  die  Türken  aufzubrechen;  daher  habe  er 
ihnen  den  Stillstand  noch  nicht  aufgekündigt ,  um 
so  mehr,  als  die  Gränzschlösser  noch  nicht  gehörig 
proviantirt  und  versehen  wären.  Die  Comitate  soll- 
ten jedoch  in  aller  Stille  die  Gelder  eintreiben,  und 
ihre  Gentes  stellen.  Die  Comitate  zeigten  indes- 
sen in  der  ganzen  Saehe  wenig  Eifer:  der.  Pascha 
von  Verbafs  in  Bofsnien,  den  vorhabenden  Friedens-» 
brach,  und  die  schlechten  Anstalten  merkend,  eröfnete 
selbst  die  Feindseligkeiten  mit  der  Belagerung 
von  Jaitza;  doch  eilte  Corvin  mit  seinen  Truppen 
berbey,  der  König  liefs  ihm  durch  Czobor  mehrere 
Truppen  zuführen  ,  auch  Peter  Gereb  de  Wingarth 
(unter  Matthias  I  Befehlshaber  der  Deutschen  Trup- 
pen in  Valpö,  sehr  begütert)  schickte  welche;  die 
TärUen  wurden  mit  einem  Verluste  von  4000  Mann 
von  der  Festung  weggeschlagen.  Peter  Gereb 
ward  zum  Palatin  ernannt,  Schatzmeister  ward  Johann 
Bornemisza  de  Berzenczi ,  Johann  vonZäpolya  ward 
Obergespann  mehrerer  Comitate  in  Ober -Ungern, 
trotz  den  Protestationen  des  sich  an  das  Gesetz  halten- 
den Zempliner  Comitats.  Der  König  bezeugte  hiedurch 
seine  Freude ,  dafs  doch  zum  Scheine  etwas  Lärm- 
machendes  wider  die  Türken  geschehen  sey. 

Bald  darauf  zu  Anfang  des  Jahres  i5oi  fanden 
sich  der  päpstliche  Legat  Cardinal  Kheginus  ,  und 
Äer  Venetianische  Patrizier  Georg   Pisani  ein,   ura 


Ungern  zu  noch  gröfsern  Anstrengungen  wider  die 
Türken  aufzufordern.  Der  Papst  bot  dem  Könige  den 
Zehnten  von  allen  geistlichen  Einkünften,  und  aufsex- 
dem  4qooo Dukaten  *)  an;  der  König  berief  also  auf 
den  24.  May  i5oi  einen  Reichstag;  allein  hier 
Kam  kein  andrer  Beschlufs  zu  Stande,  als  dafs  im 
September  ein  neuer  Reichstag  zu  Tolna  gehalten  , 
und  daselbst  beschlossen  werden  sollte,  was  wider 
die  Türken  zu  unternehmen  sey.  Es  waren  nämlich 
damahls  Nachrichten  von  Unruhen  in  Böhmen, 
und  von  Excessen  der  Adamiten  eingetroffen  ,  und 
es  gewann  das  Ansehen,  als  ob  der  König  in  Person 
sich  nach  Böhmen  sammt  dem  Cardinal  Rheginus 
werde  begeben  müssen.  Es  wurden  demnach  auf- 
schiebende Mafsregeln  genommen  :  indessen  aber 
sollte  Felix  Petantzi,  Kanzler  der  Stadt  Zeng, 
sich  mit  dem  Grofsmeister  derRhodiser,  als  dem  Ober- 
Admiral  der  vereinten  Christlichen  Flotte,  über  die 
zu  combinirenden  Kriegs-Operationen  zu  Lande  und 
zu  Wasser  wider  die  Türken  besprechen  ,  und  nach 
Frankreich  gehen,  ostensibel,  um  Frankreichs 
Mitwirkung  wider  die  Türken  näher  zu  bestimmen, 
im  Geheim  aber  mit  dem  Auftrag,  die  dem  Könige 
"Wladislaus  zur  Gemahlin  angebotene  Anna  de  Albret 
Edle  von  Foix  und  Candales,  eine  starke,  dickleibige 
Prinzessin ,  welche  an  Ludwigs  XII  Hofe  erzogen 
wurde,  zu  besehen,und  ihreeigentlicheVerwandtschaft 
mit  dem  königlich -französischen  Hause,  an  welcher 
so  wie  an  ihrer  ehelichen  Gebuit  einige  Glieder 
des  Ungrischen  Pieichs-Conseils  zweifeln  wollten  **), 
iu  erforschen. 

Unter  diesen  Türkischen  ,  Böhmischen  ,  und  Hei- 
rathsgeschäfien  starbAlbert,  König  von  Pohlen  am 

*)  Jstvanß:  Universas  pecui'as  absolutionafes  et  *x  jubilaso 
'  proi'cntas. 
**)  Sumbucu*  Srift.  min.  I.  p.  3a, 
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17.  Juny  i5oi.  Die  Stände  von  Klein -Pohlen  eilten 
dem  Wladislaus  durch  Peter  Miskowski,  Palatin  von 
Lenczicz  ,  und  Nikolaus  Wrablowski,  Canonikus  von 
Krakau,  die  Krone  von  Pohlen  anzutragen,  und  schon 
expedirte  Wladislaus  Curiere  an  Maximilian  und  an 
Ludwig  von  Frankreich  mit  der  Nachricht  über  seine 
Annahme,  als  er  erfuhr,  dafs  Alexanders  Partey 
überwiegend  sey,  und  Elisabeth  seine  Mutter  von 
ihm  Nachgiebigkeit  fordere  ,  da  er  mit  Ungern  und 
Böhmen  zufrieden  seyn  könne.  Seiner  Schwäche  sich 
bewufst  gab  er  denn  auch  dieser  Forderung  nach. 
Anfangs  September  i5oi  verfügte  sich  der  König 
wirklich  nach  Tolna  *),  aber  nirgends  zeigte  sich 
guter  Wille  zu  Feindseligkeiten  wider  die  Türken, 
obschon  vier  Capitäns  wider  dieselben  ernannt  wur- 
den, der  Palatin,  Corvin,  Peter  Woiwode  von  Sie- 
benbürgen und  Josa.  Def  Tod  des  Erzbischofs 
von  Colocsa  Peter  von  War  da,  veranlafste  um 
die  Zeit  folgende  Beförderung:  Ladislaus  Gereb,  Bi- 
schof von  Siebenbürgen,  ward  zum  Erzbischof  von  Co- 
locsa ,  Dominik  ,  Bischof  von  Grofs  -  Wardein  zum 
Bischöfe  von  Siebenbürgen,  der  Bischof  von  Wes- 
sprim  Georg  Szakmäri,  der  sich  indessen  als  Secretär 
in  die  Gunst  des  Königs  sehr  eingeschmeichelt  hatte  *), 
zum  Bischöfe  von  Grofs- Wardein,  Gregor  Frangepani 
zum  Bischof  von  Wesprim  ernannt.  Dem.  Corvin 
tauschte  der  König  Oppeln  gegen  die  Güter  des  Mat- 
thias Pongraz  de  Dengelcgh  ab,  und  verlieh  Oppeln, 
jedoch  als  königlich  -ungrisches  Lehen  (weil  Böhmen 
die  Löse -Summe  noch  nicht  entrichtet  habe)  seinem 
Jüngern  Bruder  Sigmund  ,  Herzog  von  Glogau,  im 
December  i5oi,  der  auch  den  Auftrag  hatte,  im  Na- 
men des  Königs  bey  Alexanders  Krönung  in  Pohlea 
au  erscheinen. 

*)  Suppl.  ad  vat.  Con.  II.  300. 

**)  Der  König  lobte  gegen  den  Papst  seine  Virtuie» 
singulare  s  et  merita  et  üterarum  eruditionem* 


Indessen  hatte  Felix  Petantzi  in  Gesellschaft  eines 
königlich-  französischen  Abgesandten  Rupertus  die 
besten  Nachrichten  von  der  Braut  des  Kö- 
nigs mitgebracht.  Durch  Zeugnisse,  die  Ludwig 
XII  selbst  unterfertigt  hatte,  war  es  ausgemacht,  dafs 
Anna  von  Foix  und  Candales  eine  Descendentin  alter 
Könige  von  Aquitanien,  die  Urenkelin  einer  königl. 
Prinzessin  von  Navarra,  die  Enkelin  einer  Schwester 
des  Französischen  Königs  Ludwigs  IX,  und  also  Lud- 
wigs XII  nahe  Verwandtin  sey*).  Jetzt  wurde  dasEhe- 
verlobnifs  in  einer  feyerlichen  Versammlung  der  Prä- 
laten ,  Baronen  und  adelichen  Ausschufsmäniler  ge- 
schlossen. Sobald  diefs  Maximilian  erfuhr.,  schrieb  er 
ddo.Linz  21.  November  i5oi  an  seinen  Sohn  Philipp: 
er  möge  dem  Französischen  Hofe  Gegenvorstellungen 
wider  diese  Heirath  machen.  Wladislaus  habe  eine 
giltige  Ehe  mit  der  Beatrix  widerrechtlich  gebro- 
chen: nach  den  Tractaten  mit  dem  Kaiser  dürfte 
er  nicht  einmahl  eine  andere  Ehe  eingehen,  und  der 
König  von  Frankreich  solle  hiezu  um  so  weniger 
die  Hände  bieten,  als  diefs  seiner  eigenen  Tochter 
Clanes ,  die  eben  im  Jahre  i5oi  mit  Maximilians 
Neffen  Carl  verlobt  war,  in  Bücksicht  auf  die  Thron- 
folge in  Ungern  und  Böhmen  schaden  würde.  In  Fol- 
ge dessen  hatte  Ludwig  XII  mit  dem  Kaiser  Maximi- 
lian am  i5.  December  i5oi  den  geheimen  Tractat 
von  Trient  unterzeichnet  gehabt,  in  welchem  ausge- 
macht war ,  dafs  Frankreich  mit  Mavland  belehnt, 
hingegen  Philipp,  Maximilians  Sohn,  als  Erbe  von 
Spanien  anerkannt,  und  Maximilians  Erbfolge  in  Un- 
gern und  Böhmen  von  Frankreich  unterstützt  wer- 
den sollte.  Gleichwohl  gab  der  Französische  Hof  den 
Gegenvorstellungen  Wladislaus  nach.  Ob  nun  gleich 
die  eingeleitete  Heirath  des  Wladislaws  für  keinen 
Beweis  einer  so  versprochenen  aufrichtigen  Unterstü- 
*)  Ihre  Genealogie  s.  Script,  min,  I.  p,  39. 
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tzung  gehen  lionnle  ,  so  beruhigte  sich  gleichwohl 
Maximilian ,  welchem  Wladislaus  vier  Tage  nach 
Pfingsten  i5os  seine  Verlobung  ofliciell  zu  wissen 
gab,  und  das  Ersuchen  um  freyes  Geleit  für  seine 
Braut,  wenn  sie  durch  Maximilians  Länder  kommen 
sollte,  vortrug. 

Die  Vcneter,  von  dem  Tractate  «u  Trient 
nichts  Gutes  ahnend,  liefsen  dem  Könige  Wladislaus 
wissen,  dafs  sie  sich  zu  Constantinopel  um  Frieden 
mit  den  Türken  bewürben,  und  luden  auch  den  Kö- 
nig ein,  einen  Gesandten  zu  schieben.  Sie  kündigten 
auch  dem  Könige  das  jährliche  Geld-Subsidium  auf, 
und  da  er  hierüber  empfindlich  schien,  den  Venetern 
aber  aus  Furcht  vor  Ludwig  XII  und  Maximilian 
daran  gelegen  war,  ihn  zum  Freunde  zu  behalten, 
so  versprachen  sie  ihm,  so  lange  Baja« 
zeih  leben  würde,  3oo  Pfund  Goldes  zu  zahlen i 
Wladislaus  hiemit  zufrieden,  und  im  Herzen  froh, 
des  Krieges  mit  den  Türken  enthoben  zu  seyn,  über« 
lief's  den  Venetern  die  Friedens -Unterhandlungen. 

Als  die  Zeit  der  Hochzeit  herbeykam,  hatte  der 
König  kein  Geld,  von  seinen  eigenen  reichen 
Prälaten  nahm  er  welches  zu  leihen  ,  z.  B.  2000  Du- 
\\aten  vom  Bischöfe  von  Zagrab  ,  gegen  Verpfändung 
königl.  Güter»  Sehr  oft  mufste  er  die  ihn  um  die  Be- 
kohlung drängenden  ungestümen  Prälaten  um  Ge- 
duld und  Nachsicht  bitten  *\  Es  war  die  der  derb- 
sten Oligarchie  günstigste  Zeit  in  Ungern. 

Hader  König  durch  Curiere  benachrichtigt  ward, 
die  Braut  werde  über  Venedig  kommen,  so  schickte 
er  ihr  eine  ansehnliche  Gesandtschaft  dahin  entge- 
gen, und  setzte  in  einem  Kreisschreiben  an  alle  Co- 
mitate   und  Städte  vom    14.  Juny   1402   die  Krönung 

der 

*)   So  j3o4]  den  Erzbischof  von  Colocsa,  Ladislaus  Ge- 
reb. 
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der  Königin  zu  Stuhlweifsenburg  auf  den  19.  August 
i5o2  an,  worauf  sodann  die  Hochzeit  folgen  sollte. 
Die  auswärtigen  Mächte ,  die  sämmtlichen  Comitate 
und  Städte  wurden  eingeladen,  zu  dieser  Krönung 
Abgeordnete  zu  schicken. 

Krönung  und  Hochzeit  wurden  jedoch  auf 
den  39.  September  *)  dadurch  hinaus  geschoben , 
dafs  die  in  Venedig  angekommene  und  dort  sehr  feyer- 
lich  aufgenommene  Königin  **)  wegen  einer  Streife- 
rey  der  Türken  (die  bey  Malomfalva  über  die  Save 
setzten,  und  Posega  und  Valpo  verheerten),  die 
Strafse  unsicher  fand.  Auf  königlichen  Befehl  setz- 
ten Johann  Coryin,  Peter  Woiwode  von  Siebenbür- 
gen, und  Josa,  Gränz-Comes  von  fernes,  samrnt  den 
Banen  von  Szöreny  undBelgrad  und  den  serblischen 
Militz-Commendanten  Jaxich,  Bosich  und  Milosch, 
bey  Hram  über  die  Donau,  verbrannten  Widdin  und 
Kladowo,  verheerten  die  Vorstädte  vonNikopel,  und 
übersiedelten  mehrere  Serbler  in  die  Gegend  zwi- 
schen Temesvär  und  Belgrad.  Viele  Wagen  mit  ab- 
gehauenen Türkenköpfen  trafen  zu  dieser  Hochzeit 
ein. 

Die  Krönung  verrichtete  diefsmahl ,  um  sich  das 
Geschenk  nicht  entgehen  zu  lassen,  Thomas  Bakäts, 
vorgebend ,  dafs  Gregor  Frangepani  als  Bischof  von 
Wefsprim  die  päpstliche  Bestätigung  noch  nicht  ha- 
be ***),  und  versichernd,  dafsdiefs  den  Bischöfen  von 
Wefsprim  n?  cht  abträglich  seyn  solle.  Nach  der  Hoch- 
zeit war  der  König  so  arm,  dafs  er  durch  ein  Circu- 

*)  Timon  hat  diefs  Datum. 

**)  Sie  brachte  auch   eine  französische  Begleitung  mit, 

z.    E.    den   Obersthofmeister    Magnißcus    Dominus  de 

Mylad  cum  sua  conjuge. 
***)  Non    omnes  ordenes  Sacerdotii   et  Ponüficaüs  dignita^ 

tis  consecrationern. 
Engels  Gesch.  v,  Ungern.  III.  2tc  Abth.  H 
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larschreiben  Tom  22.  Octobcr  alle  Gerichtsbarkei- 
ten des  Reichs  um  ein  dem  alten  Reichsgebrauch  an- 
gemessenes Hochzeits- Präsent  ansprechen  mufste. 

Während  nun  Wl  adi  sl  aus  seiner  jungen  Frau 
pflegte,  und  Barnabas  Belai  in  Verbindung  mit  den 
Venetianischen  Abgeordneten  mitBajazeth  einen  sie- 
benjährigen Stillsland  in  Serblisch  er  Sprache  nego- 
tiirte ,  befand  sich  der  König  in  immerwährender 
Geldnoth,  die  alle  seine  Hofleute  drückte,  indessen 
seine  Prälaten  und  Baronen  schwelgten.  Die  Zäpolya- 
ner  über  die  Heirath  des  Königs  wenig  erfreut,  lie- 
fsen  den  König  gern  in  diesemElende.  Seinem  Minister 
Bakäts  war  diefs  nichts  weniger,  als  ungelegen,  denn 
er  selbst  lieh  dem  Könige  Geld,  aber  nur  um  im- 
mer neue  und  neue  Schenkungen  von  Gütern 
für  sich  und  seine  Verwandte  z  u  erhalten.  Liefs 
ersieh  doch  (1004)  seinen  Bruderssöhnen  Peter, 
Paul  und  Johann  Erdödi,  und  Valentin  seinem  Vet- 
ter, die  fr  eye  königliche  Stadt  Gran  für  ein  gelie- 
henes Capital  verpfänden  *).  Nun  ward  zwar  auf 
den  25.  May  1403  ein  Reichs  tag  zusammen  beru- 
fen auf  das  Feld  Rä  kos  :  aber  der  König  wagte  es 
nicht  einmahl  seinen  Mund  aufzuthun,  um  mehr  Ord- 
nung in  den  königlichen  Schatz  zu  bringen,  und  die- 
jenigen, die  an  seiner  Armuth  Schuld  waren,  zur  Re- 
chenschaft zu  ziehen.  Im  ganzen  Reichstag  geschah 
bis  zum  Anfang  Juny  nichts,  als  dafs  der  siebenjäh- 
rige Stillstand  mit  den  Türken  gebilligt  wurde.  Nur 
wegen  einiger  Puncte  des  Friedens  und  wegen  Ab- 
nahme eines  neuen  Eides  von  Bajazeth  mufsten  neue 
Gesandte  nach  Constantinopel  geschickt  werden,  die 
denn  auch  bis  20.  August  i5o3  ihr  Geschäft  zur  Zu- 
friedenheit des  Königs  endigten. 

Am 23.  July  i5o3  gebahr  die  Königin  cineToch- 
tcr  Anna.  Der  König  in  seiner  grofsen  Freude  machte 

*)  Schmidt  ArehisjAscofus  £{rigoniensis  ad  «,  i3o4« 
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diefs  Ereignifs  durch  Circulare  allen  Gerichtsbar- 
keiten bekannt,  indem  er  seine  Kämmerer  mit  die- 
sen Circularen  herumschickte.  Die  Zäpolyaner  trö- 
steten sich  damit,  dal's  es  nur  eine  Tochter  scye,  und 
gründeten  hierauf  das  Project,  durch  eine  Heirath 
die  Zäpolya's  auf  den  Thron  zu  erheben.  Aber  auch 
Maximilian  mochte  bald  mit  einem  ähnlichen  Project 
zur  Erhebung  seines  Hauses  auf  den  Ungrischen 
Thron  vertraut  geworden  seyn ,  und  um  diese  Zeit 
mag  Maximilian  den  Günstling  des  Königs,  Georg 
Szakmäri ,  für  sich  gewonnen  haben.  Key  Stephan 
Woiwodcn  der  Moldau ,  den  Wladislaus  auch  durch 
den  Besitz  des  SchlofsesCsicsö  in  Siebenbürgen  an  das 
Interesse  des  Ungrischen  Reichs  zu  binden  suchte,  in- 
teressirte  sich  Wladislaus  im  October  und  November 
i5o3  durch  Gesandte  für  seinen  Bruder  Alexander, 
um  diesem  das  streitige  Pokutien  zu  verschaffen  *). 
Einem  andern  Bruder,  den  Cardinal  Friedrich,  ver- 
lor der  König  in  diesem  Jahre  durch  den  Tod.  Auch 
starb  am  10.  December  i5o3  der  Despot  von  Rascien 
Johann,  der  letzte  seiner  Familie 3  Johann  Breizlo 
erhielt  den  Titel  eines  Despoten. 

Bey  zunehmender  Noth  des  königlichen 
Schatzes  berief  der  König  einen  neuen  Reichs- 
tag auf  den  4.  April  i5o4,  bat  aber  indessen  einzel- 
ne Comitate  um  Unterstützung,  und  erhielt  dieselbe 
auch  von  manchen.  Gleich  zu  Anfang  des  Reichsta- 
ges starb  der  Palatin  Peter  Gereb  von  Wingarth, 
und  der  schlaue  Szakmäri  leitete  die  Sache  dahin, 
dafs  ein  Feind  des  Zäpolyaischen  Hauses,  und  ein 
Freund  Maximilians,  derErb-Obergespanron  Abauj- 
vär,  EmerichPereny,  zum  Palatin  mit  Zu- 
stimmung des  Reichstags  erkohren  wurde. 
Auf  diesem  Reichstage  Ward  denn  doch  die  Angele- 
genheit der   Finanzen   des  Reichs    zur  Sprache  ge- 

*)  S.. Geschickte  der  Moldau  p.   i55. 
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bracht:  der  Schatzmeister  des  Honigs  legte  den 
Ständen  eine  Liste  vor,  wornach  das  Reichsdefen- 
sionswesen  ,  der  Salarialstand  des  Reichs ,  die  Aus- 
lagen nur  auf  die  Erhaltung  der  Gränzschlöfser,  und 
die  Beyhülfc  zum  Unterhalt  der  Banderien  für  die 
Beichsbaronen  i23ooo  Goldguldcn  in  Baarem,  und 
21 384  Gulden  in  Salz,  zusammen  144,878  Dukaten 
kosteten  *),  so,  dafs  also  klar  sey,  der  König  könne 
diefs,  und  noch  iiberdiefs  den  Unterhalt  seines  Hofes 
aus  den  gewöhnlichen  Einkünften  nicht  bestreiten.  Die 
Stände  schrieen  hier  gleich  über  überllüssige  Ausla- 
gen, und  verlangten  den  Salarialäland,  so  wie  er  zu 
den  Zeiten  Mathias  I  bestand.  Der  Schatzmeister 
Bornemifsa  legte  diesen  vor,  der  io3,iot)  Dukaten 
jährliche  Auslagen  auswies,  ohne  so  manches  andere, 
was  nicht  angesetzt  war  **).  Die  Stände  scheinen 
auch  mit  diesem  Etat  nicht  zufrieden  gewesen  zu  seyn, 
und  eine  Beduction  so  wie  die  T»löglichheit  ver- 
langt zu  haben,  dafs  der  König  alles  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Lucro  Camerae  bestreite.  Gestützt  auf 
den  mit  den  Türken  bestehenden  Frieden  ,  wollten 
sie  die  Last  des  Beichsdefensionswesens 
von  den  Beichsbaronen  und  dem  Adel  ganz  wegwäl- 
zen ;  da  entstand  das  berüchtigte  Gesetz:  »Die  Beichs- 
defension  beruht  a)  auf  den  königlichen  Festungs- 
Besatzungen  und  dem  königlichen  Banderium.  £)Auf 
den  Banderien  der  Prälaten,  c)  Auf  den  Soldtruppen, 
welche  die  mindere,  jedoch  Zehent  geniefsende  Geist- 
lichkeit (Ecclesinstici  nonbanderiati)  von  wegen  der 
Zehenten  bereit  halten  sollten.  Nur  wenn  alle  diese 
Truppen  nicht  hinreichten,  sollten  die  Banderien 
der  Baronen,  und  nach  diesen,  wenn  es  noth  thut, 
die  übrigen  Militzen  ins  Feld  ziehen.« 


*)  Kovachich  supp.  II.  p.  3ao. 
**)  Ebendaselbst  3o5. 
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Um  den  König  noch  mehr  einzuengen,  ward  ein  wei- 
teres Gesetz  gemacht,  dafs  nämlich  Niemand  sich  ei- 
nem Reichstäglich  bewilligten  Subsidium  entziehen 
könne,  also  auch  kein  Comitat  sich  unterfangen  solle, 
aufser  dem  Reichstag  was  immer  für  ein  Subsidium 
(ausgenommen  das  gewöhnliche  Lucrum  Camerae) 
anzubieten  oder  zu  bewilligen.  Denn  hiedurch  sey 
bisher  nichts  als  Uneinigkeit  entstanden  ;  ein  Comi- 
tat habe  das  andere  verletzter  Reichs  -  Freiheiten 
angeklagt  *),  die  so  oft  geschickten  Dicatoren  fräs- 
sen  das  bewilligte  Subsidium  auf,  und  die  Güter  je- 
ner Räthe  des  Königs ,  welche  demselben  riethen, 
die  Comitate  um  freywillige  Gaben  anzusprechen, 
würden  obendrein  bey  der  Vertheilung  eines  sol- 
chen Subsidiums  freygelassen.  So  ist  der  gröbste  Ei- 
gennutz der  Oligarchen  in  den  Ungrischen  Ge- 
setzen selbst  zum  ewigen  Denkmahl  einproto- 
kollirt. 

Ein  Zankapfel  wegen  der  königlichen  Städte  und 
der  Lausitz  überhaupt,  dann  wegen  Mähren  und 
Schlesien  ward  noch  hingeworfen  :  es  ward  die  Fra- 
ge gestellt,  ob  in  Rücksicht  der  zwey  ersten  der  Kö- 
nig schon  die  Inscriptions- Briefe  den  Böhmischen 
Ständen  abgefordert?  und  in  Rücksicht  der  letztern, 
ob  der  König  alle  Lehen  als  König  von  Ungern  und 
nicht  als  König  von  Böhmen  verliehen  habe? 

Sonst  ward  noch  manches  in  Justizsachen  besser 
angeordnet,  als  vollzogen,  die  Verpfändung  der  Städte 
Bartfeld  und  Ödenburg  als  gesetzwidrig  aufgehoben, 
die  Ablockung  fremder  Unterlhanen,  und  deren  Über- 
siedlung anderswohin  (aufser  in  Gegenwart  eines 
Stuhlrichters  und  nach  vollkommener  Berichtigung 
aller  Schuldigkeiten  an  den  Grundherrn ,  und  Erse- 
tzung etwanigen  Schadens)  bey  Strafe  von  100  Duka- 

*)    Units   Comitatus  in  alium  diffamatorie    tanquam   liber- 
tatis  Regni  turbatorem  invehitur. 


ten  oder  a5  Mark  verboten  ,  die  Verleihung  erbli- 
cher Obergespannschaften  für  die  Zukunft  untersagt, 
dem  König  das  Recht  heimgefallene  Güter  zu  ver- 
schenken, nur  mit  Ausnahme  der  Ausländer  bestätigt. 

Bakäts  litt  alles  dieses,  denn  der  König  mufste  ja 
i5o4,  wie  schon  oben  gesagt  worden ,  wieder  Geld 
von  ihm  entlehnen.  Beatrix  in  Italien  vermehrte  die 
Verlegenheit,  indem  sie  durch  ein  Schreiben  ilrs 
Papstes  Julius  II  an  Bakäts  vom  s5.  Juny  i5o4  die  Zu- 
rückgabe ihres  Brautschatzes  fordern  liefs.  Maximi- 
lian in  andern  Geschäften  befangen,  (am  22.  Sep- 
tember i5o4  schlofs  er  denTractat  von  Blois  mit  Lud- 
wig XII,  und  dem  Papste  Julius  II  wider  Venedig; 
am  26.  November  aber  i5o4  starb  Isabella  in  Casti- 
lien,  und  dieser  Tod  veruneinigte  den  Kaiser  wieder 
mit  Ludwig  XII),  schien  sich  um  Ungern  wenig  zu 
bekümmern. 

Am  12.  October  1 5o4 st?arb  Johann  Corvin,  Ban 
von  Croatien,  Dalmatien  und  Slavonien,  der  sich  in 
seinem  Banate  sehr  beliebt  gemacht,  und  in  spätem 
Jahren  auch  den  Ruf  eines  Helden  erworben  hatte. 
Er  hinterliefs  eine  Wittib  Beatrix  Frangepani,  einen 
Sohn  Christoph,  und  eine  Tochter  Elisabeth.  Sein 
Tod  war  das  Signal  zu  neuen  Uneinigkeiten 
zwischen  der  königlichen  Hof-  und  der 
ständischen  Zäp  oly  aischen  Partey.  Es  ent- 
spann sich  nämlich  zwischen  der  Beatrix  einer-  und 
dem  Johann  Zäpolya,  und  dessen  Mutter  Hedwig  *) 
andrerseits  die  Verabredung,  dafs  Georg  von  Zä- 
polya die  Elisabeth  heirathen,  und  da- 
durch Corvin s  Güter  vor  dem  Einziehen 
des^Fiscus    sichern,     und   fürsich    erwer- 

*)  Diese  Hedwig  hürte  täglich  eine  Messe,  und  schlofs 
sie  mit  dem  Gebet,  dafs  doch  der  Himmel  noch  bey 
ihrem  Leben  ihren  Sohn  Johann  auf  den  königlichen 
Thron  erhebe. 
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ben  solle*  Der  König  hingegen  bette  nach  dem 
Tode  des  Corvin  sogleich  zwey  Kaue  von  Croatien, 
Dalmatien  und  Slawonien  ernannt,  nämlich  Andreas 
Roth  und  Franciscus  Balassa,  und  hatte  beyde  nach 
Kreutz  abgeordnet,  mit  dem  Auftrag,  sowohl  das  Banal- 
arnt  in  einer  feyerlichen  Versammlung  der  Stände  die- 
ser drey  Provinzen  zu  übernehmen,  als  auch  jene  Güter 
Johann  Corvins  einzuziehen,  welche  nach  dem  Trac- 
tat  vom  Jahre  il\()o  an  die  Krone  heimfallen  sollten. 
Allein  weder  in  einem  noch  in  dem  andern  ging  der 
Wille  des  Hofes  noch  vor  der  Hand  in  Erfüllung. 
Von  den  zwey  ernannten  Banen  ward  der  eine  Franz 
Balassa,  theils  weil  er  in  Croatien  u.  s.  w.  nicht  be- 
gütert war ,  theils  weil  ein  übler  Buf  von  Grausam- 
heit und  Factionsgeist  vor  ihm  herging,  gar  nicht 
zugelassen,  und  Bernard  von  Thurotz  verbot  den 
Adelichen  bey  einer  Zusammenkunft  zu  erscheinen, 
wobey  er  präsidiren  würde.  Eben  so  widersetzte 
sich  die  verwittibte  Herzogin  der  Einziehung  ihrer 
Güter ,  bis  nicht  darüber  auf  einem  Reichstag  das 
Nähere  ausgemacht  werden  würde.  Vielmehr  setzte 
sich  Johann  Zäpoiya  mit  der  Einwilligung  der  Her- 
zogin Beatrix  in  Besitz  dieser  und  jener  Besitztü- 
mer des  Herzogs  z.  E.  in  den  Besitz  von  Arwa  *). 

Per  König  sah  sich  demnach  genöthigt,  auf  den 
32.  Februar  i5o5  eine  allgemeine  Reichs-Vcr- 
sammlung  **)  anzusagen :  auf  welchem  die  Zäpoiya- 

*)  Dieses  Arwa  war  verpfändet  von  Corvin  an  Michael 
Horvath  de  Lomniza.  Letzterer  trat  es  gegen  Erlag 
der  Pfandsumme  an  Johann  Zäpoiya  ab,  und  bekam 
von  diesem  eine  Schenkung  über  Palöcsa  im  Särvarer 
Comitat.  So  ward  der  Bcsitzthum  der  Familie  der 
h  eutig  en  Baronen Palöcsay  gegründet.  Katona  p.  410 
ad  a.  i5o5. 

**)  Congregatio  generalis  in  der  Urkunde  bey  Fray  II. 
p.  538. 
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Partey  si  ch- gewaltig  rüstete.  Bey  Gelegen- 
heit dieses  Reichstags  ward  nach  des  Sohnes  Chri- 
stoph Tode  die  Verlohung  der  Elisabeth ,  Waise  des 
Johann  Corvin ,  mit  Georg  Zäpolya  von  den  Bevoll- 
mächtigten beyder  Häuser  förmlich  unterzeichnet. 
Die  Zäpolya'sche  Parthey  nahm  sich  nun  der  Corvi- 
nischen  Wittib  an,  und  zwang  den  König  einen  Ver- 
gleich *)  bis  zu  einer  weitern  Reichsversammlung 
mit  ihr  einzugehen,  durch  welchen  der  königliche 
Fiscus  nur  wenige  Güter  zurück  erhielt.  Nur  diese 
Bruchstücke  der  Beiqhstags- Verhandlungen  hat  man 
aus  inländischen  Nachrichten. 

Ausländische  Nachrichten,  oder  vielmehr  des  Kai- 
sers Maximilian  Berichte  an  den  deutschen  im  July 
i5o5  zu  Köln  abgehaltenen  Reichstag  enthalten  meh- 
rere Winke  über  die  Schritte  der  Zapolya'schen  Par- 
tey **).  Wladislaus  war  um  die  Zeit  dieses  Reichs- 
tags sehr  krank,  diesen  Zeitpunct  benutzte  daher 
die  Zäpolya'sche  Partey  und  trat  gerade  zu 
mit  dem  An  trag  hervor,  dafs  der  König,  da  Lehen 
und  Sterben  ungewifs  sey,  seine  Tochter  Anna 
dem  Johann  Zäpolya  verloben  möge,  in 
welchem  Falle  sie  Königin  von  Ungern  werden  sol- 
le ***).  Zugleich  erklärten  die  Stände,  sie  wollten 
keinen  auswärtigen  König  mehr  und  hielten  sich  an 
den  Prefsburgcr  Tractat  nicht  gebunden.  Als  der 
von  Szakmäri  geleitete  König  sich  dessen  weigerte, 
und  vermuthlich  sich  auf  die  Heiligkeit  der  mit  Maxi- 
milian geschlossenen  Verträge  berief,  entstand  unter 

*)  Dieser  Vergleich    wird    urkundlich    erwähnt    Katonm, 

ad.  h.  a.  p.  4  '<  {• 
**)  Häberlin    Auszug     der   Reiclishistorie     IX,    p.    3o5. 

Halle  1771.   8. 
***)  Auch   Brutus    erzählt:     Zdpoly,a   nondum   netto    Lu- 

dovico    per    Annae    puellue    nuptias    in  regiam  aditum 

teittavit. 
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den  Ständen  ein  heftiges  Toben  und  man  sprach 
schon  davon,  den  König  sammt  der  Königin  aus  dem 
Reiche  zu  stofsen. 

Mitten  unter  diesen  Unruhen  genas  der  Kö- 
nig von  seiner  Unpäfslichkeit,  und  nun 
nahm  zu  Anfangs  April  i5o5  die  Sache  eine  andere 
Wendung,  indem  sichWladislaus  und  seine  Minister, 
besonders  Bakäts  und  Szakmäri  darauf  bezogen, 
dafs  er  ja  noch  männliche  Erben  haben  könne  *). 
Voll  Verdrufs  über  das  Mifslingen  ihrer  Plane 
verliefsen  die  Zäpolyaischgesinnten  Stände  die  Reichs- 
versammlung, ohne  dafs  auf  derselben  irgend  etwas 
•wichtiges  beschlossen  worden  wäre.  Der  Papst  hat- 
te sich  am  17.  Februar  i5o5  wegen  der  Aussteuer  der 
Beatrix  abermahls  an  den  König  gewendet.  Auch 
diese  Sache  ward  nicht  geendigt,  sondern  auf  den 
nächsten  Reichstag  verschoben.  So  weit  ermannte 
sich  der  König,  dafs  er  am  8.  April  i5o5  gemessen 
befahl ,  dafs,  da  statt  des  Franz  Balassa,  Marx  Mis- 
icnovitsch  zum  Mitban  von  Croatien ,  Dalmaticn  und 
Slawonien  ernannt  sey,  die  Slawonischen  Stände 
nunmehr  beyde  Bane  mit  Achtung  und  Folgsamkeit 
aufzunehmen  hätten. 

Die  Zäpolyaischgesinnten  Stände  schrieben  ih- 
rerseits das  Mifslingen  ihrer  Plane  besonders  den 
geistlichen  Ministern  Bakäts  und  Szakmäri  zu,  und 
geriethen  vollends  in  Aufruhr,  als  sie  erfuhren, 
dafs  Maximilian  durch  eben  [dieselben  alles  erfahren, 
dem  Reichstag  von  Köln  gemeldet,  und  von  dem- 
selben 4000  Mann  (davon  den  vierten  Theil  Reiterey) 

*)  Damahls  geschah  es  vielleicht,  was  Thurnschwamb 
erzählt:  Zäpolya  kam  einmahl  mit  1000  Pferden  nach 
Ofen,  und  als  man  ihn  nicht  einlassen  wollte,  liefs 
er  die  Thore  aufsprengen.  Wladislaus  habe  ihn  dann 
freundlich  empfangen,  und  ihm  versprochen  selbst 
für  eine  gute  Heirath    für  ihn  zu  sorgen. 
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decrelirt  erhallen  habe  »damit  Ungern  und  Böhmen 
wieder  ans  Reich  gebracht  würden x.  Er.  scheint  da- 
her im  Julius  i5o5  ein  völliger  Aufstand  vieler 
Comitate,  besonders  im  Biharcr ,  ausgebrochen 
zu  seyn,  der  sich  theils  dadurch,  das  die  Comitate 
keine  Truppen  an  die  Glänze  stellten,  theils  beson- 
ders durch  Hafs  gegen  die  G  eis  tlichkeit  äus- 
serte. Man  verweigerte  dieser  die  Zehnten  ,  be- 
raubte die  Güter  und  das  Vermögen  der  Prälaten, 
und  sprach  öffentlich  von  der  nöthigen  Reduction 
derReichthümer  der  Geistlichkeit,  die  am  Verderben 
des  Reichs  Schuld  sey  *)• 

Jetzt  geriethen  Bali  als  undSzakmäri  selbst 
in  Verlegenheit;  sie  waren  von  ihrer  schwächsten 
Seite,  von  der  Sei|e  des  Eigennutzes  ange- 
griffen. Zwar  hatten  sie  dem  Papste  diese  Vorfälle 
gemeldet,  und  um  ein  donnerndes  Breve  gebeten. 
Doch  schien  ihnen  die  Hülfe  von  dieser  Seite  so  wie 
von  jener  Maximilians  langsam  und  ungewifs.  Nach  vie- 
len Beratschlagungen  des  Rcichs-Conseils  ,  wie  die 
Ruhe  herzustellen  sey ,  ward  endlich  am  20.  Julius 
beschlossen  ,  einen  Reichs  ta  g  auf  den  ?.8.  Sep- 
tember i'5o5  nach  dem  Felde  Rakos  zusammen  zu 
rufen,  worin  jedoch  in  aller  Stille  und  ohne Waffen- 
getöse  das  zum  Ruhestand  und  künftigen  Wohl  des 
Reichs  Dienliche  zu  überlegen  sey :  damit  den  bis- 
herigen so  häufigen  und  kostspieligen  und  doch  zu 
keinem  Zwecke  führenden  Reichsversammlungcn  ein 
Abschnitt  gemacht  und  die  Ruhe  hergestellt  werde. 
Defswegen  wurden  auch  die  Deputirten  der  Städte 
besonders   eingeladen. 

In  der  Zwischenzeit  scheint  der  Cardinalshut 

*)  Siehe  die  Worte  des  Papstes  vom  a3.  August  i5o5, 
Pray  II.  S40.  Hieher  und  nicht  ins  Jahr  i5o6  ge- 
hört auch  Wladislaw's  Brief  an  den  Palatin.  Pray 
JSp.  I.  63. 
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für  Bakats  von  Rom  eingetroffen  zu  seyrr,  worauf 
Bakats  das  Kanzleramt  an  Georg  Szakmäri  abtrat. 
Auch  laugte  die  Verwendung  des  Papstes  für 
die  Beatrix  ddo.  22.  August,  und  jene  für  die 
Geistlichkeit  in  Ungern  ddo.  a3.  August  i5o5 
ein;  beyde  machten  indessen  auf  den  Beichstag  kei- 
nen Eindruck;  es  kam  darauf  an,  wie  sich  die  Zä- 
polya'sche  und  die  Hofpartey  ausgleichen   würden. 

Die  Zäpolya'sche  Partey  drang  durchaus 
auf  einen  förmlichen  Reich sschlufs  zur 
Ausschliefsung  der  Fremden  vom  Ungri- 
chen  Throne.  Der  furchtsame  König  und  sein 
Minister  Bakats ,  der  nun  nach  erlangtem  Cardinals- 
hut auf  Maximilian  noch  weniger  Bücksicht  zu  neh- 
men hatte ,  sorgten  daher  in  diesem  Augenblicke 
nur  für  sich ,  nicht  für  Maximilian :  sie  erklärten, 
sie  hätten  wider  einen  solchen  Beichsbeschlufs 
nichts,  nur  müfste  für  die  Sicherheit  und 
Beständigkeit  des  Königs  und  seines  Thro- 
nes,  dann  der  Thronfolge  seiner  männlichen  Er- 
ben, wenn  er  welche  erhielte,  gesorgt  werden. 
Nun  eröffnete  sich  ein  oligarchisches  Schauspiel 
besonderer  Art.  Mehrere  Oligarchen,  auf  die  alles 
ankam,  die  Hauptpersonen  der  verschie- 
densten Parteyen,  vorzüglich  Bakats,  der  Pa- 
lat-in  Perenyi ,  Johann  Zäpolya  selbst  und  der  Her- 
zog von  Ujlak  unterzeichneten  am  nächsten  Sonntag 
nach  Dionysius,  also  etwa  den  10.  und  11.  October 
i5o5  eine  Convention,    zufolge  welcher  sie  sich 

a)  zuerst  verbindlich  machten  ,  einander  gegen- 
seitig wider  alle  Widersacher  beyzustehen. 

b)  Dem  Könige  und  dev  Königin  unverbrüchliche 
Treue  zu  halten:  das  Wohl  beyder  aus  allen  Kräf- 
ten zu  befördern,  und  ihre  Wünsche  und  Anord- 
nungen, soweit  sie  mit  den  Freyheiten  des  Reichs 
bestehen  könnten .    zu  befolgen. 
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c)  Zu  gleichen  Gesinnungen  auch  die  übrigen 
Stände  anzuleiten  und  anzuhalten. 

Nachdem  diefs  so  vorausgegangen ,  hatte  die  Mi- 
nisterialpartey  nunmehr  nichts  entgegen ,  dafs  am 
fünfzehnten  Tage  des  Reichstags,  also  am  i3.  und  i4» 
October  1 5o5  der  Prefsburger  Tractat  umgestofsen  und 
die  Nachfolge  auf  den  Ungvischen  Thron 
jeder  fremden  Dynastie  abgesagt  wurde. 
Diefs  geschah  ohne  königliche  Sanction  in  Form  ei- 
ner Conföderation  unter  allen  anwesenden  Reichs- 
ständen :  dalier  waren  auch  diejenigen  unterschrie- 
ben, die  heimlich  oder  entschieden  Anti  Zäpolyaner 
waren,  z.  E.  der  Minister  Bakäts  schon  als  Cardinal 
(titulo  S.  Martini  in  montibus)  unterzeichnet,  Georg 
Szakmäri,  Bischof  von  Grofswardein  als  königlicher 
Kanzler  unterschrieben*),  Emerich  vonPerenyi,  Pa- 
lalin  u.  *.  w. ,  eben  so  gut  als  die  entschiedenen  Zä- 
polyaner, z.  E.Mich.  Zob,  Stephan  vonVerbötz,  Pro- 
to-  Notar  des  Judex  Curiae,  Peter  Graf  von  Pöfsing 
und  S.  Georg,  welcher  am  eifrigsten  an  diesem 
Rcichsbeschlusse  arbeitete:  der  Inhalt  desselben 
war  der  Verabredung  vom  10.  October  i5o5  ange- 
messen. Es  seyen,  hiefs  es  darin,  schon  mehrere 
Reichstage  gehalten  worden  ,  um  dem  niedergebeug- 
ten Flor  und  Wohlstand  des  Reichs  aufzuhelfen, 
aber  ungeachtet  aller  geschehenen  Verbesserung 
bleibe  eine  Hauptursache  des  Verderbens  übrig : 
dafs  nämlich  dieses  Reich  sehr  oft  von  auswärtigen 
Fürsten  regiert  werde ,  deren  Regierung  immer- 
fort Unglück  über  das  Reich  gebracht  habe.  Diese 
auswärtigen  Fürsten  immer  nur  auf  den  Vortheil  ih- 
rer Familie  bedacht,    und  lange  Zeit  brauchend,  um 

*)  Erst  durch  eine  päpstliche  Bulle  vom  ig.  December 
i5o5  überkam  Georg  Szakmari  das  näher  bey'  Ofen 
gelegene  Bisthum  Fiinfkirchen.  Er  zahlte  dafür  an  die 
päpstliche  Curia  33oo  Dukaten  an  Taxe. 
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Sprache ,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Magyaren  zu 
erlernen,  hatten  sich,  während  das  mit  Eroberung 
gegründete  Reich  auch  mit  Waffengewalt  vertheidigt 
werden  müsse ,  dem  Müfsiggang  und  der  Ruhe  erge- 
hen. So  sey  Rofsriien,  Serblien,  Halitsch,  Wladimir, 
Bulgarien ,  Dalmatien  und  mehr  anderes  verloren 
gegangen.  Unter  den  eignen  National -Königen  sey 
Ungern  alleraahl  vergrüfsert ,  und  durch  Andreas 
II(!),  Bela  IV,  Ludwig  I  und  Matthias  I  verherr- 
licht worden.  Die  Stände  erkennten  mit  Dank,  dafs 
Wladislaus  sie  bisher  milde  und  in  Gemäfsheit  der 
Constituton  regiert,  ja  die  alten  Freyheiten  vielmehr 
gemehrt  ,  als  gemindert  habe.  Damit  aber  nicht  das 
Reich  nach  dem  etwa  ohne  Hinterlassung  männlicher 
Erben  erfolgenden  Tode  des  Königs  auf  ewig  un- 
terjocht, und  diese  Vormauer  der  Christenheit  tief 
unter  andre  Reiche  hinabgedrückt  werde,  die  sich 
eigne  National -Fürsten  wählen :  so  seyen  sämmt- 
liche  Stände  fest  entschlossen  ,  sich  in  einem  sol- 
chen Fall  aus  eigenem  Mittel  auf  dem  Felde  Räkos 
einen  König  zu  wählen.  Sie  verabredeten  sich  da- 
bey  eidlich ,  wider  jeden  fremden  Thronwerber  fest 
zusammen  zuhalten,  und  einander  beyzuspringen  : 
ja  das  ganze  Reich  sollte  wider  einen  solchen  auf- 
stehen ,  bey  Strafe  der  Untreue  und  der  auf  Kin- 
deskinder sich  erstreckenden  Verdammung  zur  bäu- 
rischen Knechtschaft.  —  Von  dieser  pragmatischen 
Constitutional-Sanction  (literae  sanctionales  et  con- 
stitutionales)  wurden  zwey  Originale  mit  den  Sie- 
geln des  Palatins  und  des  Judex  Curiae  ausgefer- 
tigt: Transsumte  unter  dem  Siegel  des  Judex  Curiae 
wurden  von  Stephan  Verbötz  an  alle  anwesende  Co- 
mitats  -  Deputirte  geschäftig  ausgetheilt. 

Bald  nach  diesen  Auftritten  kam  ein  Französi- 
scher Gesandter  Helianus  Verallensis  von  Lud- 
wig XII,    (der   mit  Maximilian    nicht    in  der  beste» 
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Harmonie  war) ,  um  sich  noch  dem  Befinden  des 
Königs  und  der  Königin  zu  e)  vundigen ,  eigentlich 
aber  auch  den  Wladislaus  -wider  den  Kaiser  Maxi- 
milian zu  stimmen.  Der  Gesandte  ward  mit  einem 
»ehr  verbindlichen  Schreiben  ,  und  mit  dem  Aus- 
druck der  Hochschätzung  gegen  die  Französische 
Nation  am  a3.  November  nach  Hause  entlassen:  er 
konnte  vielleicht  auch  schon  die  Nachricht  mitneh- 
men, dafs  die  Königin  abermahls  geseg- 
neten Leibes    sey. 

Dieser  letztere  Umstand  erregte ,  sobald  er  be- 
kannt wurde,  bey  allen  Parteyen  viel  Sensation. 
Von  Maximilian  war  es  bekannt,  dafs  er,  als  er  den 
Vorgang  auf  dem  letzten  Reichstage  erfahren  halte, 
sich  zum  Kriege  rüstete  und  die  ihm  im  vorigen  Jah- 
re bewilligte  Reichshülfe  ernstlich  betrieb ,  um  den 
Bruch  des  Prefsburger  Tractats  zu  rächen.  Die  Rü- 
stungen Maximilians  veranlafsten  Gegenrü- 
stungen  bey  den  Zäpolyanern,  von  deren 
Seite  auch  wohl  gar  wieder  die  alte  Sprache  von 
Ausstofsung  des  Königs  und  der  Königin  aus  dem 
Reiche  geführt  worden  seyn  mag.  Zwischen  beyden 
Parteyen  kam  der  König  ins  Gedränge. 

Nun  entschied  die  Königin  selbst  die  Par- 
tey,  die  genommen  werden  sollte.  Schon  vorher  hat- 
te sie,  überdrüfsig  des  Schein- Ansehens  von  König- 
thum,  das  ihr  Mann  genofs,  mehrmahls  spottend  ge- 
sagt, er  sey  der  König  der  Könige,  denn  seine  an- 
gebliche Vasallen  führten  sich  alle  selbst  als  Könige 
auf.  Überdrüfsig  der  Schmach  der  Armuth  ihres  Ge- 
mahls, hatte  sie  im  öffentlichen  und  Privat -Schatze 
eine  bessere  Wirthschaft  eingeführt ,  beym  Hofstaate 
mehrere  Reductionen  vorgenommen,  und  es  dahin 
gebracht,  dafs  die  königliche  Hofhaltung  mit  mehr 
Anstand  und  Würde  geführt  ward ,  auch  schon  ein 
goidnes  Tischservice  vorhanden    war.     Nach    ihren 
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Ansichten  war  es  ihrer  Tochter  ,  einer  königlichen 
Prinzessin  nicht  würdig ,  ihre  Hand  einem  aus  ihren 
Vasallen  zu  reichen.  Zur  Sicherheit  ihres  Mannes 
und  ihre«  Thrones  hielt  sie  eine  Allianz  und 
Heiraths-Verbindung  mit  dem  nächsten  und 
mächtigen  Fürsten  Maximilian  für  nothwendig. 
Ganz  im  Geheim  ward  demnach  durch  Georg 
Szakmäri  am  20.  März  1 5o6  eine  Convention 
zwischen  Maximilian  und  Wladislaus  un- 
terzeichnet ,  vermöge  deren  der  Enkel  des  Kaisers, 
Erzherzog  Ferdinand,  die  Prinzessin  Anna,  oder 
wenn  diese  stürbe,  die  etwa  demnächst  zu  gebährende 
zweyte  Tochter  eheligen  sollte ;  falls  die  Frucht  der 
nächsten  Geburt  der  Königin  ein  Sohn  wäre,  so  sollte 
dieser  Sohn  die  Enkelin  Maximilians  Maria  eheligen. 
Durch  eine  nachfolgende  Urkunde  vom  28.  März  i5o6 
machte  sich  Wladislaus  verbindlich  ,  auf  den  Fall 
seines  Todes  die  Prinzessin  Anna  und  das  annoch  zu 
gebährende  Kind  der  Vormundschaft  des  Maximilian 
anzuvertrauen.  So  sehr  sorgte  die  bey  den  Zäpolya- 
nern  nicht  beliebte  Königin  für  einen  sichern  Rück- 
halt. Im  Geheim  ward  ferner  abgekartet:  Maximi- 
lian sollte  das  Ungrisehe  Reich  mit  Waf- 
fengewalt bedrohen,  Wladislaus  aber  und 
sein  Ministerium  die  Sache  dahin  leiten,  da  f  s 
im  Frieden  Maximilians  und  des  Österreichi- 
schen Hauses  Erbrecht  wieder  anerkannt 
werden  solle. 

In  Folge  dieser  Abkartung  forderte  Maximilian 
im  April  und  ddo.  Wyschperg  den  l.May  i5o6  durch 
öffentliche  Depeschen  Rechenschaft  von  Wladislaus, 
wie  und  auf  welchem  Rechtsgrund  die  Ungrischen 
Stände  sich  hätten  beygehen  lassen,. den  Prefsburger 
Tractat  zu  brechen?  wobey  er  zugleich  seinen  Feld- 
herrn Niklas  von  Salm  an  der  Ungrischen  Gränze  ein 
Heer  zusammenziehen  liefs.    Am  5.  May  erklärte  er 
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ferner  von  Leoben  aus,  er  werde  die  ihm  angelhane 
Schmach  nicht  ungerochen  lassen.  Seiner  Seits  berief 
sich  Wladislaus  ganz  ostensibel  auf  die  Ungrischen 
Stände,  die  er  zu  dem  Ende  nach  Stuhlweifsenburg 
yersammeln  wolle,  damit  sie  sich  mit  Maximilian  ver- 
ständigen könnten ,  der  indessen  die  Ungrischen 
Gränzen  bereits  seit  dem  i.  May  mit  Feuer  und 
Schwert  heimsuchen  lief's. 

Die  einberufenen  Ungrischen  Stände  ver- 
sammelten sich  zu  Stuhlweifsenburg,  die  Zä- 
polyaner  sogar  bewaffnet  und  mit  vielen  Truppen. 
Johann  von  Zäpolya  schrieb  am  11.  May  i5o6  an 
Stephan  von  Iiozgon  :  er  vernehme  so  eben  ,  dafs 
Maximilian  der  Erbfeind  der  Magyaren  *),  bereits 
Verwüstungen  in  Ungern  anrichte.  Er  wollte  demnach 
sogleich  nach  Hatvan  marschiren ,  sich  zu  Hoszszu 
Rövesd  mit  Rozgonyi  vereinigen  ,  und  alle  Kräfte 
wider  den  Deutschen  Kaiser  aufbieten ,  wenn  nur 
andre  Grofse  des  Reichs  gleichen  Eifer  zeigen  wür- 
den. In  andern  Grofsen  wurde  dieser  Eifer  durch 
die  Hofparthey  gemäfsigt :  Johann  von  Zäpolya  sah 
sich  in  Stuhlweifsenburg  von  andern  Mitständen  nur 
wenig  unterstützt. 

Nichts  desto  weniger  bewirkte  Johann  von  Zäpo- 
lya bald  nach  seiner  Ankunft  gegen  Ende  May  den  Re- 
schlufs,  dafs  Maximilians  Gewalt,  mit  Gewalt  vertrieben 
werden  solle.  Stephan  Hederväri  ward  zum 
Gener al-Capitän  des  Reichs  wider  Maximi- 
lian ernannt.  Wladislaus  **)  ward  gezwungen,  durch 
Ausschreiben  in  Ungern,  Röhmen  und  Mähren,  den 
Maximilian  für  seinen  und  des  Reichs  Feind  zu  er- 
klären , 

*)  Scythicäm  Jianc  gentem  penitus  exterminare  anhelat. 
*'*)  Um  Geld  zu  haben  ,  verpfändete  er  Zeben  an  Emc 

rieh  Perenyi  und  wies  die  freye  Stadt  widerrechtlich 

an  einen  Herrn. 
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klären.  .Sofort  rückte  auch  Maximilian  "Vor  öden- 
burg,  welches  sich  bey  seiner  Annäherung  freiwil- 
lig ergab,  Ein  achttägiger  Waffenstillstand  führte 
noch  keine  Aussöhnung  herbey :  so  liefs  den  Ma- 
ximilian am  9.  Juny  Prefsburg  und  die  Insel  Schutt 
erobern;  am  11,  Juny  1006  schrieb  er  aufs  neue  von 
Eisenstadt  aus  an  Wladislaus  mit  nochmahliger  Auf- 


Ein  nochmahliger  achttägiger  Waffenstillstand 
bahnte  jetzt  den  Weg  zur  Annäherung.  Die  Ministe- 
rialpartey  hatte  Mittel  gefunden,  die  Gemüther,  selbst 
die  der  Zäpolyaner ,  dadurch  zu  beschwichtigen , 
dafs  sie  die  nahe  Entbindung  der  Königin 
vorstellte,  die  doch  abzuwarten  sey,  ehe  viel- 
leicht unnützerweise  Blut  vergossen  werde  ;  die 
Geburt  eines  Sohnes  Könne  ja  den  ganzen'  Stand 
der  Sache  verändern.  Ein  gleiches  ward  dem  Kaiser 
Maximilian  vorgestellt.  Am  24.  Juny  i5o6  wurden 
daher  von  den  versammelten  Ständen  in  Stuhlweifsen- 
burg,  mit  Johann  von  Zapolya's  Zustimmung,  Gregor 
Frangepani  Erzbischof  von  Colocsa,  Georg  Szakmari, 
Kanzler  des  Königs  ,  Bischof  von  Fünfkirchen  ,  Peter 
Graf  von  Pösing,  Judex  Curiae ,  und  Moyses  Buzlay, 
Magister  Curiae,  ernannt,  die  mit  Maximilians  Com- 
missarien  in  Altenburg  wegen  des  Friedens  und 
der  Bäumung  der  eroberten  Städte  negociiren  soll- 
ten ;  jedoch  nur  nach  den  Weisungen  ,  die  sie  von 
den  versammleten  Ständen  zu  erhalten  hätten.  Den 
JohannvonZäpolya  brachte  dieMinisterialpartey 
von  Stuhl weifsenburg  dadurch  weg,  dafs  sie  ihn  ein- 
lud ,  nach  Ofen  zu  gehen,  um  bey  der  Entbindung 
der  Königin  gegenwärtig  zu  seyn,  und  da  hier 
*o  vial  auf  das  Geschlecht  des  zu  gebährenden  Kin- 
des ankomme,  alle  Verwechslung  zu  verhüten.  Die 
Königin  selbst  soll  diesen  Wunsch  geäufsert  haben. 
Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  ate  Abth.  I 
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Am  i.July  i5o6  gebahr  die  Königin  einen 
Sohn.  Das  arme  Kind  war  nach  einer  schweren  Ge- 
hurt ohne  Oberhaut  auf  die  Welt  gekommen:  das 
entblöfste  Fleisch  hatte  jede  Berührung  der  Luft, 
jeden  Umschlag,  jedes  medizinische  Mittel  zitternd 
empfunden.  Nach  vielen  Beratschlagungen  beschlos- 
sen die  Ärzte  :  es  sollte  eine  Sau  nach  der  an- 
dern geschlachtet,  sie  sogleich  nach  der  Länge  des 
Kückens  geöfnet ,  und  der  Knabe  in  ihren  Bauch  ge- 
legt werden.  Durch  die  natürliche  Wärme  des  säui- 
schen Bauches  formirte  sich  nach  und  nach  eine 
Haut.  Bey  der  schweren  Geburt  hatte  die  Königin , 
sich  vor  Zäpolya  schämend,  wenig  Hülfe  zugelassen  ; 
diefs  hatte  aber  die  nachtheiligsten  Folgen  für  ihre  Ge- 
sundheit *).  Bakäts  hob  den  Prinzen  aus  der  Taufe. 

Die  Geburt  eines  Prinzen  machte  natürlich  auf 
alle  interessirte  Parteyen  viel  Eindruck.  Ganz  sei- 
ner Freude  überlassen  ,  selbst  ohne  alle  Bücksicht 
auf  die  üblen  Gesundheits- Umstände  der  Königin, 
stellte  der  König  lauter  Feste  und  Turniere 
an.  Am  Französischen  Hofe  sprach.man  davon,  Kaiser 
Maximilian  habe  sich  nicht  sehr  darüber  gefreut  **), 
obgleich  diefs  Istvänfi  versichert.  Bey  ihm  sowohl, 
der  ohnehin  mit  Italienischen  Angelegenheiten  zu 
thun  hatte,  als  hey  dem  Zäpolyanern  mäfsigte  sich 
die  Kriegslust.  Der  Tod  der  Königin  erschüt- 
terte die  Gemüther  noch  mehr,  obwohl  er  den  Zä- 
polyanern nicht  unwillkommen  war.  Man  dachte  nur 
*)  Die  Königin  wünschte  den  Prinzen  als  Julius,  nach 

einem  Bruder,  den  sie  sehr  liebte,  getauft  zu  wissen; 

aber     die    Zäpolyaner    entschieden    für    den    Namen 

Ludwig,  zu  Ehren  Ludwigs  XII,  des  Widersachers 

Maximilians. 
**)  Lettres  du  Roi  Louis  XII ',  d  Bruxelles  T.  1.  171a.  8. 

Memoire  touchant   les  affaires  de  France,  Juillet    i5o(S. 

L'on  dit  en  la  cour  de  France ,  que  le  Roi  das  Romains 

n'en  est  pas  content. 
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diefsmalil  auseinander  zu  kommen  ,  um  zu  andern 
Planen  nach  Mafsgabe  der  Umstände  Anlafs  und  Zeit 
zu  gewinnen. 

Am  19.  July  i5o6  ward  demnach  von  obigen 
Reichs  -  Gesandten  ein  Friede  zu  Wien  unter- 
zeichnet, worin  die  Zurückgabe  des  Eroberten,  und 
für  diejenigen  die  bisher  dem  Maximilian  angehangen, 
oder  sich  zur  Neutralität  erklärt  hatten,  als  Öden- 
burg,  Prefsburg,  Johann  Frangepani  Herr  von  Bri- 
nye,  Johann  Grat  von  Corbavia,  Johann  von  Canisa , 
die  Amnestie  ausgemacht  Avard;  strittige  Puncte  soll- 
ten nach  der  Zurückkunft  des  Kaisers  aus  Italien  be- 
richtigt werden.  Was  das  Erbfolgerecht  anbe- 
langt, da  halfen  sich  die  Ungrischen  Abgeordneten 
damit,  dafs  sie  den  Maximilian  allein  reden  liefsen. 
»Wir,  Deutscher  König  Maximilian,  «heifst  es  in  der 
Friedens-Urkunde,»  behalten  uns  und  unsern Erben 
alle  und  jede  Erb- und  andre  Rechte  vor,  welche  wir 
,auf  das  Königreich  Ungern ,  und  dessen  zugehörige 
Länder  bis  itzt  gehabt  haben,  und  noch  haben,  wel- 
chen dieser  Friede  keineswegs  abträglich  seyn  soll.s 
So  blieb  es  stehen,  ohne  dafs  die  Ungrischen 
Abgeordneten  ihre  Bey Stimmung  beygesetzt 
hätten. 

Mit  diesem  Friedens-Instrument  schickte  Maximi- 
lian seinen  Vertrauten  Johann  Spiefshammer,  oder 
Cuspinian,  nach  Ofen,  um  ostensibel  das  Frie- 
dens-Instrument vom  Könige  unterzeichnen  zu  lassen, 
und  ihm  zur  Geburt  eines  Sohnes  die  Mitfreude, 
zum  Ableben  der  Königin  das  Beyleid  des  Römischen 
Königs  zu  bezeugen.  Cuspinian  hatte  aber  auch  ge- 
heime Anfträge :  erstens,  da  dem  Wladislaus  nun 
ein  Prinz  gebohren  sey,  so  wäre  die  wechselsei- 
tige Doppelheirath,  die  schon  am  20.  März  i5o6 
auf  den  ungewissen  Fall  verabredet  worden,  nun- 
mehr  bestimmt   festzusetzen,   und  zweytens  der 
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König  Wladislaus  zu  einer  Allianz  wider  die  V e- 
neter  einzuladen,  um  bey  dicker  Gelegenheit  dem 
Ungrischen  Reiche  Dalniatien  zurück  zu  verschaffen. 
In  Rücksieht  der  öffentlichen  Aufträge  unterzeich- 
nete Wladislaus  am  5.  August  i5o6  den  Wiener-Ver- 
trag; in  Rücksicht  der  geheimen  Aufträge  aber  ge- 
traute sich  Wladislaus  nicht  die  Unterhandlungen  in 
Ofen  zu  pflegen,  sondern  versprach  einen  Gesand- 
ten hierwegen  im  Geheim  an  Maximilian  zu  schicken, 
wozu  von  Szakmari  Johann  von  Profsniz,  jetzt  Fran- 
ciskaner  ,  ehemahls  Ri9chof  von  Grofswardein  ,  aus- 
ersehen wurde.  Dem  König,  der  durch  den  Tod 
der  Königin  tief  gebeugt,  und  in  eine  Art  Melan- 
cholie versunken  war,  war  an  nichts  mehr  gele- 
gen ,  als  wie  er  seinen  Sohn  Ludwig  bald  krönen , 
und  dadurch  in  der  Thronfolge  sichern  solle.  Er- 
wünschte also  die  Ständische  Parley  nicht  zu  belei- 
digen ,  und  seinen  Zusammenhang  mit  Maximilian 
nicht  offenkundig  werden  zu  lassen. 

Am  i<).  August  i5o6  starb  auch  der  König  von 
Pohlen  ,  Alexander.  Wladislaus  trat  jetzt  abermahls 
sein  Recht  der  Erstgeburt  an  seinen  Rruder  Sig- 
mund durch  seinen  Gesandten  Oswald  Korlatki  ab; 
nur  die  Lausitz,  Glogau  und  Oppeln  nahm  er  ihm 
ab,  und  die  Oberlandes-Hanptmannshaft  in  Schlesien. 
Die  letztere  erhielt  Carl,  Herzog  von  Münsterberg. 
Bey  der  Gelegenheit,  als  die  Szekler  wegen  der 
Geburt  Ludwigs  das  gewöhnliche  Ochsengeschenk 
machen  sollten,  erlaubten  sich  die  Beamten  des  Kö- 
nigs allerhand  Erpressungen.  Die  Szekler  verstan- 
den diefs  übel ,  und  erschlugen  die  königlichen  Be- 
amten. DasReichs-Conseil  drang  diefsmahl  auf  ernst- 
haftere Mafsregeln  :  Peter  Tomeri,  damahls  Com- 
mendant  zu  Ofen,  brach  mit  5oo  Mann,  theils  Reife- 
rer, theils  Infanterie ,  nach  Siebenbürgen  auf.  Bey 
Vasarhely  ward    er,    weil    die   zu  ihm   gestofsenen 
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Siebenbürger  davon  liefen,  geschlagen:  aber  bald 
sammelte  er  mehr  Truppen  ,  besonders  von  Serblern, 
schlug  die  Szekler,  und  brachte  sie  zur  Ruhe. 
Er  liefs  sie  in  einer  feierlichen  Versammlung  be- 
schliefsen  :  dafs  wofern  sie  künftig  über  königliche 
Beamte  Klagen  zu  führen  halten,  sie  diese  Beschwer- 
den bey  dem  Könige  anbringen,  nicht  aber  sich  selbst 
Recht  verschaffen  sollten  *). 

Der  König  schien  sich  sehr  auf  die  Seite  Sigmunds 
seines  Jüngern  Bruders  zu  neigen  ,  um  durch  seine 
Unterstützung  sich  Ruhe  auf  dem  Thron  zu  sichern, 
und  dem  Prinzen  Ludwig  die  Krönung  zu  erleich- 
tern; Sigmund  hatte  noch  als  Herzog  von  Glogau  in 
Ungern  viele  Herzen  durch  Freundlichkeit  und  Be- 
scheidenheit gewonnen.  Als  König  von  Fohlen  hatte 
er  der  Sorgen  viele  :  ja  er  mufste  Wladislaus  selbst 
angehen,  dafs  er  den  Bogdan,  Woiwoden  der  Moldau, 
von  Streifereyen  inPohlen  aufhielt.  Stephan  Thelegdi 
bekam  zu  Ende  des  Jahres  i5o6  den  Auftrag,  zuerst 
der  Krönung  Sigmunds  beyzuwohnen,  und  sich  dann 
in  die  Moldau  zu  verfügen. 

Wladislaus  wollte  indessen  keine  Zeit  versäumen, 
wegen  der  Krönung  Ludwigs  das  Nöthige  ein- 
zuleiten: er  schrieb  einen  Reichstag  auf  den 
r?4.  April  i5oj  aus,  und  trug  demselben  die  Angele- 
genheit dieser  Krönung  vor  **).  Allein  zum  Unglück 
hatten  indessen  d  i  e  S  tän  de  erfahren,  dafs  Wla- 
dislaus mit  Maximilian  in  geheimen  Negocia- 
tionen  stehe.  Laut  schrie  man  jetzt  über  Verrath 
des  Reichs  und  der  Krone  ,  welche  schon  Friedrich 
habe  rauben  wollen,  laut  über  den  Bruch  des  Reichs- 
Statuts    vom  Jahre    i5o5.     Die  verwegensten  Re  den 

*)  Eder   Obss.  p.   17g. 

**)    Der  Beweis   steht    bey  Kovachick   suppl.    TL    p.  344. 

Es    gab    auch    viele  Böhmen,    Mährcr    und    Schlesier 

damahls  in  Ofen. 
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wurden  geführt:  es  fehlte  wenig  zu  einem  förmli- 
chen Aufstand  *).  Die  Krönung  Ludwigs  ward  defs- 
halb  aufs  Ungewisse  vertagt:  hingegen  die  Reichs- 
ständc  fafsten  verschiedene  Beschlüsse  nach  ihrem 
Sinn ,  wozu  bis  jetzt  lieine  königliche  Bestätigung 
Torgefunden  worden  **)  :  obgleich  die  Artikel  im 
Corpus  Jurut6tehen.  Die  Haupt-Tendenz  dieser  Be- 
schlüsse ging  dahin,  alles,  was  mit  Maximilian  in 
Geheim  und  ohne  Wissen  des  ganzen  Ungrischen 
Reichs -Conseils  abgeschlossen  seyn  mochte,  oder 
noch  abgeschlossen  werden  würde  ,  zu  vernichten. 
Der  fünfte  Artikel  besagt  ausdrücklich,  nur  das  volle 
Conseil  des  Königs  ,  zu  welchem  auch  die  adelichen 
Ausschufsmänner  gehörten ,  sollte  alle  Reichsge- 
schäfte verhandeln  5  was  ohne  Wissen  und  Wil- 
len desselben  geschähe,  sollte  ungültig  seyn.  Ja, 
da  (nach  dem  Art.  8)  es  wirklich  verlautete,  dafs 
einige  mächtigere  Reichsrät he  (worunter  Ba- 
käts  und  Szakmäri  gemeint  waren)  sich  hätten  bey- 
gehen  lassen,  wider  offenbare  Reichsge- 
setze und  klare  Statuten  der  Reichsstände  (womit 
auf  das  Einigungs-Instrument  vom  Jahr  i5o5  hinge- 
deutet wird)  zu  handeln:  so  sollten  die  adelichen 
Bey sitzer  des  Reichs  -Conseils  dergleichen  willküi*- 
liche  Grofae  beym  nächsten  Reichstag  verklagen  ,  wo 
sie  sodann  ihre  Strafe  empfangen  sollten.  Damit  die 
Controlle  der  adelichen  Ausschufsmänner  allemahl  im 
königlichen  Rathe  zugegen  sey,  so  erhielten  sie  ei- 
nen ordentlichen  Gehalt,  die  erwählten  Prälaten  und 
Baronen  pr.  700 ,  die  adelichen  Ausschufsmänner  pr. 
3oo  Dukaten  jährlich;  wozu  von  jedweder  Porte 
der  Unter th an en   und  von  jedem  Curial- Gebäude  ei- 

*)    Ut  vi,v  abst'neant  ieditione  manus.  Bohusl.  Lobkowitz. 

**)  Kovachich  c.  I.  p.  34 1.  Es  fehlt  auch  an  den  ge- 
wöhnlichen Unterschriften  der  Prälaten  ,  Landherrn 
u.  s,  w. 
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nes  adelichen  Einhäuslers  dreyDenarii  beygetragen 
werden  sollten  *).  Noch  ward  Johann  Zäpolya 
dem  Palatin  Emerich  Perenyi  als  Ober- 
Capitän  des  Reichs  beygegeben;  das  kö- 
nigliche Banderium  wiederholt  auf  1000  Reiter  be- 
stimmt, wovon  400  bey  Hofe  ,  600  an  den  Gränzen 
sich  aufhalten  sollten ,  die  Freyheit  der  Diätalbe- 
rathschlagungen  gesichert,  und  von  einer  Sammlung 
der  Reichsgesetze  neuerdings  gesprochen. 

Gedrückt  durch  den  Moskauer  Krieg ,  schickte 
Sigmund  König  von  Fohlen  im  May  1607  e^ne  zahl- 
reiche Gesandtschaft  an  Wladislaus  ,  näm- 
lich den  Johann  Lubianski ,  Bischof  von  Posen  ,  Sta- 
nislaus  von  Chodecz,  Marschall  von  Pohlen,  Johann 
von  Lasko ,  Propst  von  Posen,  und  Christoph  von 
Szydlowicz  ,  damahls  noch  Truchsefs  'von  Krakau 
und  Capitän  von  Siradien,  um  mit  seinem  Bruder 
ein  enges  Bündnifs  zu  sehliel'sen.  Die  Zapolya'sche 
Partey  gründete  jetzt  die  Hofnung  eines  bessern  Er- 
folgs ihrer  Wünsche  auf  Wladislaw's  natürliche  Zu- 
neigung zu  seinem  Bruder  Sigmund:  durch  diesen 
letztern  hofften  sie,  Maximilians  Einflufs  auf  Wladis- 
laus aufzuheben  ,  und  die  Oberhand  über  die  Par- 
tey des  Kanzlers  Georg  Szakmäri  zu  gewinnen.  Die 
Zapolyaner  riethen  daher  sehr  eifrig  zur  Unterzeich- 
nung einer  Off-  und  Defensiv-  Allianz  mit 
Sigmund  **),  und  schalteten  sogar  in  dieselbe  die 
Clausel  ein:  dafs  diese  Allianz  nicht  nur  wider  'die 
Türken  und  Tataren,  sondern  auch  wider  christliche 
Fürsten  gelten  solle.  (Hiemit  sah  man  offenbar  auf 
Maximilians  Feindseligkeiten  vom  Jahre  i5o6  zurück.) 

*)  Weniger  eigennützig  war  die  vorige  Verfügung  i5oo, 
Art.  10,  §.  8,  wonach  die  Prälaten  und  Baronen 
selbst  diesen  Gehalt  aufbringen  sollten. 

**)  Diese  Unterzeichnung  geschah  am  zweyten  Tag  nach 
Trinitatis  1307.   Dogial  I.  108. 
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Das  Hoheitsrecht  der  Ungrischen  Krone  üher  die 
Moldau  wurde  darin  bis  zum  weiten  Austrag  der 
Sache  aufrecht  erhallen*);  ferner  brachte  die  Za- 
polya'sche  Partey  in  den  Traetat  die  Erwähnung  der 
den  Ungrischen  Ständen  zustehenden  frcyen  Königs- 
wahl, gleichsam  zum  Trotze  des  von  Maximilian  an- 
gesprochenen Erbrechts  **).  Überhaupt  drehten  sich 
die  Zapolyaner  fleifsig  um  die  Pohlnischen  Gesandten 
herum ,  suchten  sie  ganz  für  sich  ,  und  ganz  wider 
das  Erzhaus  Österreich  einzunehmen,  warfen  die 
Idee  einer  Heirath  zwischen  Sigmund 
und  Barbara  von  Zapolya  hin,  und  liefsen 
vielleicht  merken ,  dafs  wenn  Sigmund  mehrere 
Söhne  aus  dieser  Ehe  erhalten  würde,  einer  da- 
von wohl  noch  Thronfolger  in  Ungern  mit 
Hülfe  der  Zapolya'schen  Partey  werden  könne.  Be- 
sonders ward  von  den  Zäpolyanern  Christoph  von 
Szjdlowitz  gewonnen  ***). 

Als  die  Zäpolyaner  glimpllicher  gegen  den  König 
gestimmt  schienen,  rückte  er,  als  bey  Gelegenheit  des 
Octaval- Termins  zu  Michaelis  das  Reichs -Con" 
seil  sehr  zahlreich  versammelt  war,  abermahls  mit 
dem  Antrag  heraus:  dafs  man  seinen  Sohn 
Ludwig****)  krönen  solle,  zumahl  da  die  Böh- 
men  ur?d    andere  Unterthanen  Wladislaus   eine  glei- 

*)  Geschichte  der  Moldau    S.  1 58. 

**)  Ac  utriusque  nostrum  haereditatibus  et  posleritatibus 
Jegitimis  per  electionem  unanimem  et  concordem  regni- 
colarcm   regnantibus. 

***)  Siehe  meine  Abhandlung  in  Schedius  Zeitschrift 
1802  S.  i53. 

****)  Dem  er ,  obwohl  erst  jetzt  das  Haar  auf  seinem 
Kopfe  schwach  hervor  zu  wachsen  anfing ,  einen  ei- 
genen Oberst  -  Hofmeister,  Magister  Curia«  ,  Johann- 
Peshö  de  Gcrse  gab.  Stephan  Istvänfi  ,  der  schon  un- 
ter Matthias  I  verschiedene  Dienste  auch  im  Felde 
bey   Breslau    geleistet   hatte,    hatte    das   Hauswesen, 
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che  Krönung  verlangten ,  und  er  doch  die  in  Ungern 
vorangehen  lassen  wolle.  Auch  diefsmahl  erreichte 
der  König  seinen  Zweck  nicht :  die  sämmtlichen  Bey- 
sitzer  des  königlichen  Reichs-Conseils  und  des  Octa- 
val- Gerichts  erklärten:  eine  solche  Angelegenheit 
könne  nur  von  sämmtlichen  reichstäglich  versammel- 
ten Ständen  aufgenommen  und  entschieden  werden. 

Der  Bischof  Szakmäri  unterliefs  nicht  dem  Kö- 
nige Torzustellen ,  bey  einer  solchen  Stimmung  der 
Gemüther  sey  noch  immer  weder  die  Nachfolge  des 
Prinzen,  noch  der  Thron  des  Königs  selbstsicher: 
Sigmund  sey  weit  entfernt  und  mit  dem  Moskauer 
Krieg  beschäftigt  genug:'  es  sey  höchst  nöthig,  dafs 
Wladislaus  an  Maximilian  sich  anlehne.  So  eben  war 
auch  der  Franziskaner,  Erzbischof  Johann,  von  seiner 
Sendung  zurückgekommen  ,  und  hatte  zu  Constanz 
einen  doppelten  Tractat  mit  dem  Römischen 
Könige  unterzeichnet.  Durch  den  ersten  ward  zur 
Verteidigung  der  christlichen  Beligion  und  der  bey- 
derseitigen  Länder  wider  die  Türken  eine  Dop p  ei- 
ne irath  verabredet:  nämlich  die  eine  zwischen  der 
Anna  und  Carl  oder  Ferdinand,  (Philipps  Söhne,  Maxi- 
milians Enkel) ;  die  andere  zwischen  Ludwig  und  der 
zurückgebliebenen  jüngsten  Tochter  Philipps,  Catha- 
rina  ,  oder  falls  diese  mit  Tod  abginge  ,  mit  der  äl- 
teren Tochter  Maria.  Carl  oder  Ferdinand  wurden 
getrennt  genannt;  derjenige  sollte  es  nehmlieh  seyn, 
der  Österreich  und  Tyrol  in  derErbtheilungjerhielte; 
sobald  diese  Erbtheilung  bestimmt  wäre ,  sollte  der 
eigentliche  Bräutigam  der  Anna  Österreichischer 
Seits  in  einer  neuen  Urkunde  bestimmt  genannt  wer- 
den. In  dem  Tractat  ward  die  geschehene  Verlobung 
nach  dem  Gebrauch  der  Kirche  bereits  angeführt. 
Über  den  Brautschatz   und  sonstige  Geschenke  woll- 

Bornemifsa ,  der  Liebling  des  Königs,  die  Erziehung 
des  Knaben  zu  besorgen. 
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te  man  zu  seiner  Zeit  übereinkommen. 
Beystimmung  Ferdinands  von  Arragonien  des  müt- 
terlichen Oheims  Carls  und  Ferdinands  wollte  sich 
Maximilian  bestens  verwenden,  doch  sollte  seine 
Einstimmung  oder  Nichteinstimmuug  auf  die  Gültig- 
keit des  Vertrags  keinen  Einflufs  haben.  Durch  den 
zweyten  Tractat  wurden  die  beyden  Kinder 
Wladislaus'  auf  den  Fall  seines  Absterbens  noch- 
inahls  dem  Schutze  Maximilians  anempfoh- 
len. Wladislaus  unterzeichnete  beyde  Verträge  zu 
Ofen  am  12.  November  1507,  jedoch  wurden  die- 
selben geheim  gehalten.  Ohngefähr  um  diese  Zeit 
starb  auch  die  Elisabeth,  Tochter  Johann  Corvins, 
und  mit  ihr  die  Hofnung  des  Zäpolya'schen  Hauses, 
viele  Güter  zu  erwerben. 

-  Nicht  beruhigt  jedoch  durch  diese  Verträge,  sank 
der  König  i5o8  zum  Schein  oder  in  der  Wirklich- 
keit immer  tiefer  in  die  Melancholie.  Er  lief« 
sich  Haare  und  Bart  wachsen,  wechselte  keine 
Trauerkleider,  seufzte  und  klagte  unaufhörlich,  und 
vernachläfsigte  die  Kegierungsgeschäfte  *).  Es  ward 
veranstaltet,  dafs  Deputationen  aus  Böhmen,  aus 
Mähren  u.  s.  w.  kamen,  um  den  König  zu  trösten ;  aber 
er  schwieg  entweder  zu  ihren  Tröstungen ,  oder  er 
antwortete  höchstens ,  er  wolle  bedenken ,  was  zu 
thun  sey.  Nun  leitete  es  die  Ministerialpartey  dahin  : 
dafs  auch  im  Ungrischen  Reiehsvathe  beschlossen 
ward,  den  Versuch  zu  machen,  ob  der  König  durch 
eine  ihm  von  weitem  dargebotene  Hofnung  der  Krö- 
nung seines  Sohnes  zu  einiger  Munterkeit  könne  wie- 
der geweckt  werden.    Der  schlaue  Bakäts  nahm  den 

Auftrag  über  sich}    er   hielt   dem  König  seine   ihm 

*)  Raduls  Beschenkung  mit  Algyogy  (Geschichte  der 
Walachey  S.  190)  und  die  Nachricht  vom  Tode  der 
Beatrix,  gehören  in  die  ersten  Anfänge  des  Jahres 
i5o8. 
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von  Gott  festgesetzte  Bestimmung  und  die  Püichten 
seines  königlichen  Amtes,  die  üble  Lage  und  dabey 
das  edle  Benehmen  seiner  Reiche  vor,  die  schon  ein 
Jahr  hindurch  ohne  wirksame  Oberleitung  schmach- 
teten, und  doch  in  ihrer  Treue  und  Ehrfurcht  gegen 
den  Thron  nicht  nachliefsen,  vor,  und  versprach  ihm, 
dafs,  wenn  der  König  sich  des  Reichsruders  wieder 
annehmen  wollte  ,  alle  6eine  Reiche  bereit  seyen, 
seinen  zweyjährigen  Sohn  Ludwig  zu  krönen.  Diefs 
letzte  machte  den  gewünschten  Eindruck  auf  den  Kö- 
nig: er  verwechselte  das  Trauerkleid  mit  dem  kö- 
niglichen Ornat,  hielt  öffentliche  Tafel  und  zeigte 
sich  dem  Volke  an  öffentlichen  Orten.  Das  letztere, 
das  ihn  **sonst  mit  Zischen  aufgenommen  hatte,  rief 
jetzt  ihm  und  dem  Prinzen  Ludwig  ein  Vivat  zu. 
Die  Höflinge  hatten  nämlich  dafür  gesorgt,  dafs  das 
Andeuten  des  Ungrischen  Reichs  rathes, 
den  Prinzen  krönen  zu  wollen,  als  ein 
förmliches  Versprechen  ins  grofse  Publicum  kam. 
Es  gereute  die  Zäpolya'sche  Partey,  dafs  sie  sich 
durch  die  Schlauheit  der  geistlichen  Minister  des 
Königs  so  weit  hatte  führen  lassen ;  sie  fing  an  da- 
von zu  sprechen,  die  Reichsräthe  seyen  nicht  be- 
rechtigt, ihren  Nachkommen  in  dem  Wahlrechte 
vorzugreifen.  Die  gethanen  Schritte  zurückzuthun, 
war  nicht  mehr  an  der  Zeit,  doch  verlangten  sie, 
dafs  diese  Sache  auf  einem  ordentlichen  zahlreichen 
Reichstage  ausgemacht  werden  solle.  Im  Geheim 
und  unter  einander  trösteten  sie  sich  damit,  dafs 
auch  Ladislaus  Posthumus  gekrönt,  und  doch  Wla- 
dislaus  I  zum  Könige  in  Ungern  erwählt  worden. 

Der  König  drang  nun  auf  Beschleunigung  des 
Termins  des  R  e  i  c  h  s  t  a  g  s  :  er  ward  auf  den  14.  May 
i5o8  nach  Ofen  angesetzt,  mit  dem  weislichen  Bey- 
6atz  in  dem  vom  12.  März  i5o8  datirten  königlichen 
Ausschreiben,     dafs   die   Erscheinende»  blofs    ihre 
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Dienerschaft,  aber  keine  Bewaffneten  mitbri 
mögen.  Dem  Könige  kam  dabey  sehr  zu  Statten,  dal» 
die  Reichsstände  von  dem  doppelten  Tractat  vom 
12.  November  i5o7  keine  genaue  Kenntnifs  ,  sondern 
nur  im  Allgemeinen  die  Besorgnifs  hegten,  dafs 
Maximilian  auf  alle  Art  nach  der  Ungrischen  Krone 
trachte,  und  unter  andern  zum  Vormund  der  kö- 
niglichen Kinder  auf  den  Fall  des  Todes  von  Wla- 
dislaus  bestellt  zu  werden  wünsche. 

So  machten  denn  die  Stände,  ehe  sie  in  Lud- 
wigs Krönung,  die  eine  Bothschaft  des  Königs,  als 
zum  innern  und  äufsern  Frieden  des  Reichs  nöthig 
darstellt,  einwilligten,  folgende  Bedingungen. 
Erstens:  Zusicherung  des  Königs  im  eigenen,  und 
in  des  Knaben  Namen,  dafs  sie  die  Freyheiten  und 
die  Beschlüsse  des  Reichs  aufrecht  erhalten  wollten. 
Zweytens  :  auf  den  obigen  Verdacht  Bezug  nehmen- 
de Erklärung  des  Königs,  dafs  er  weder  bey  Leb- 
zeiten noch  auf  den  Fall  seines  Todes,  seinen  Sohn 
in  die  Hände  des  Römischen  Königes  oder  sonst  ei- 
nes auswärtigen  Fürsten  übergeben  ,  sondern  gestat- 
ten werde ,  dafs  er  im  Reiche  selbst  bleibe ,  und 
von  Prälaten  ,  Baronen  und  übrigen  Ständen  gelei- 
tet werde.  Drittens:  Erklärung,  dafs  wenn  der  Kna- 
be, welcher  Illustrissimus  Dax  titulirt  wird,  zu  reife- 
ren Jahren  kommen  werde,  derselbe  ebenfalls  durch 
ein  königliches  Wort  feyerlich  die  Beobachtung  der 
Reichsfreyheiten  versprechen  werde  ,  vor  welchem 
feyerlichen  Versprechen  er  auch  nicht  fähig  seyn 
solle,  die  königliche  Macht  auszuüben.  Alle  diese 
Bedingungen  unterschrieb  der  König  in  einem  feyer- 
lichen Versicherungs-Diplom  vom  29.  May  i5o8 ,  ob- 
gleich der  zweyte  Punct  dem  vom  Könige  unter- 
zeichneten geheimen  Vertrage  vom  12.  November 
»5o7  schnurstracks  entgegen  war.  Bey  den  Unter- 
schriften dieses  Diploms  ist  zu  bemerken  ,    dafs  das- 
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selbe  dreyer  Cardinäle  gedenkt,  des  Bäkats,  der 
seinen  Titeln  sogar  den  stolzen  Titel  eines  Constanti- 
nopolitanisehen  Patriarchen  hinzufügte  und  auch  den 
Titel  und  Charakter  des  obersten  Hofkanzlers  fort- 
führte ,  des  Hippolyt  von  Este,  Bischofs  von  Erlau, 
und  des  Peter  Rhegianus  ,  den  Wladislaus  im  Lande 
behalten  und  zum  Bischöfe  von  Wesprim  ernannt 
hatte. 

Nun  erfolgte  die  Krönung  Ludwigs  am  4. 
Juny  i5o8  zwischen  10  und  11  Uhr.  Der  Palatin  Eme- 
rich  Perenyi  fragte  die  Versammlung:  ob  sie  den 
Prinzen  Ludwig  zum  künftigen  Könige  wählen  und, 
krönen  lassen  wolle?  Alle  bejahten  es,  und  nun 
handelte  der  Cardinal  Primas  sein  Amt:  wobey  der 
König  den  Krönungs-Eid  in  die  Seele  des  Kindes 
leistete.  Der  Französische  Gesandte  Ludwig  Helia- 
nus  hielt  hierauf  eine  zierliche  Rede,  in  welcher  er 
Hofnung  gab,  dafs  der  Knabe  nach  dem  Beyspiel 
seiner  königlichen  Französischen  Namens  -  und 
Blutsverwandten  seinen  Ruhm  in  und  aufserhalb  des 
Reichs   ausbreiten  werde. 

Der  Reichstag  war  endlich  diefsmahl  so  artig 
dafs  er  dem  König  ein  Subsidium  von  einem  Du- 
katen von  jeder  Porta  bewilligte.  Auf  demselben 
Reichstage  bewirkte  auch  die  Hofpartey,  dafs  weil 
der  Reichstag  zu  Penikow  in  dem  Entwürfe  der  Off- 
und  Defensiv- Allianz  mit  Pohlen  Änderungen  ge- 
macht hatte,  der  Senat  sowohl,  als  der  auf  dem 
Reichstag  versammelte  Adel  diese  Änderungen  nicht 
annahm,  und  folglich  der  ganze  Tractat  unvollzogen 
blieb.  Nun  hatte  der  König  nächst  der  Einkassirung 
dieses  Subsidiums  keinen  andern  herrschenden  Ge- 
danken, als  seinen  Sohn  auf  gleiche  Art  in  Böhmen 
krönen  zu  lassen.  Er  schickte  zu  dem  Ende  nach, 
Böhmen  den  gewandten  Erzhischof  von  Grofswardein  , 
den  Franziskaner  Johann,  und  den  Bischof  von  Olmüta, 
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StanislausThurzo,  voraus ,  um  in  Böhmen  einen 
Landtag  zu  berufen,  und  die  Stände  für  den  kö- 
niglichen Antrag  vortheilhaft  zu  stimmen. 

Höchst  ungelegen  für  diesen  seinen  Zweck  harnen 
dem  König  schon  gegen  den  24.  Junius  die  drin- 
gendsten Aufforderungen,  sowohl  von  Seite  Ludwigs 
XII  durch  seinen  Gesandten  Helianus,  als  von  Seite 
Maximilians  durch  den  abermahls  nach  Ofen  gesand- 
ten Cuspinian  zu:  dafs  derselbe Bothschafter  schicke, 
um  eine  Allianz  wider  die  Veneter  zu  unterzeichnen, 
wodurch  der  König  sein  Dalmatien  zurückeihalten 
solle.  Der  König  berief  ein  volles  Keichs-Conseil, 
um  den  Gesandten  einige  Genüge  zu  thun :  aber  die 
Zäpolyaner  waren  darin  mit  der  Ministerial  -Partey 
ganz  einstimmig,  sich  in  keinen  Krieg  oder 
Bund  wider  Venedig  einzulassen.  Um  die 
Gesandten  einstweilen  auf  eine  gute  Art  mit  ihren 
Anträgen  zurückzuweisen ,  benutzte  (man  ein  paar 
Streifereyen  der  Türken  über  die  Donau  und  in  Dal- 
matien, und  dann  die  Gesandtschaft  des  neuen  Woi- 
woden  der  Walachey,  Michael,  der  den  Türken,  sei- 
nen Beschützern  nicht  trauend  ,  durch  denErzbischof 
Maximilian  eine  Unterwerfungs-Negogiation  mit  Un- 
gern anhob.  Man  sprach  also  von  nothwendigen  Kriegs- 
rüstungen wider  die  Türken  ,  und  gewann  hiedurch 
Zeit.  Die  Zäpolyaner  veranlafsten  um  diese  Zeit  den 
König,  auch  an  Sigmund  zu  schreiben ,  und  ihm  vom 
Kriege  wider  Moskau  abzurathtn,  welcher  ihnen 
höchst  ungelegen  war. 

Gegen  den  September  i5o8  hin  ward  jedoch  das 
Andringen  Frankreichs  ,  Maximilians  und  des  Pap- 
stes wegen  des  Bundes  wider  Venedig  immer  unge- 
stümer. Mit  den  Türken  konnte  sich  Wladislaus 
nicht  mehr  entschuldigen,  'denn  sein  Abgesandter 
an  Bajazeth  Matthäus  Horväth  Jurissicz,  war  zurück- 
gekommen ,     und  hatte  dem  Könige  die    bestimmte 
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Versicherung  gebracht ,  Bajazeth  wolle  die  stipulir- 
ten  7  Jahre  hindurch  nicht  nur  mit  Wladislaus,  son- 
dern diesem  zu  Gefallen  auch  mit  Sigmund  ,  Könige 
von  Pohlen ,  unverbrüchlichen  Frieden  halten.  Die 
besagten  Mächte  versprachen  dem  Könige  alle  mög- 
liche Unterstützung,  besonders  an  Geld.  Der  Papst 
Julius  liefs  unterm  27.  September  i5o8  seinen 
Indulgenzenkram  auch  in  Ungern  aufschlagen, 
und  bot  dem  König  vom  Ertrage  dieses  Krams  zum 
Behuf  des  Venetischen  Krieges  zwey  Drittel  an,  wäh- 
rend er  sehr  mäfsig  nur  ein  Drittel  und  zwar  zum 
Bau  der  Peterslurche  zurückbehalten  wollte.  Sämmt- 
liehe  besagte  Mächte  ,  sammt  dem  Papste,  brauchten 
den  heuchlerischen  Vorwand  ,  dafs  sie  nach  Bezwin- 
gung der  Veneter ,  welche  allein  im  Wege  stünden, 
mit  vereinten  Kräften  über  die  Türken  herfallen 
wollten.  Der  König  und  sein  Conseil  zogen  sich  jetzt 
aus  der  Sache  auf  eine  Art,  die  schwacher  Menschen 
würdig  ist.  Zum  Schein  kündigte  der  Kö- 
nig in  einem  Reichs -Conseil  dem  herbeygerufenen 
Gesandten  Venedigs,  Paschaligo,  den  Krieg 
an ,  wofern  die  Signorie  nicht  Dalmazien  an  Ungern 
zurückstellen  werde.  Als  hierauf  Paschaligo  ant- 
worten und  die  Rechte  Venedigs  auf  Dalmatien  ver- 
theidigen  wollte,  trat  der  König  plötzlich  ab,  und 
hob  die  Versammlung  auf.  Nach  dem  Reichs-Conscil 
begaben  sich  mehrere  Reichsräthe  beyder  Parteyen 
zu  Paschaligo,  und  versicherten  ihn,  Vene- 
dig solle  von  Ungern  nichts  zu  besorgen 
haben;  nach  der  Ministerial  -  Partey  defswegen, 
weil  der  König  nach  Böhmen  zu  reisen  gedenke ; 
nach  den  Zäpolyanern ,  weil  er  ohnehin  träge  und 
schwach,  ohne  ihre  Zustimmung  keinen  Krieg  füh- 
ren werde.  Nach  dieser  Force  schickte  der  Kö- 
nig zum  Schein  Gesandte  an  Maximilian  ,  den  Pe- 
ter  Berizlo  Propst   von  Stuhlweilsenburg ,    und  de* 


Ambrosius  Särkany  nach  Wien,  wo  damahls  Maxi- 
milian, aus  Tyrol  zurück  erwartet  wurde.  Der  Kö- 
nig selbst,  der  eben  durch  Depeschen  seiner  Ab- 
geordneten nach  Prag  eingeladen  wurde,  benutzte 
das  Gerücht  von  einer  an  den  Türkischen  Glänzen 
herrschenden  Pest,  um  sich  nach  Prefsburg  und 
Tyrnau  zu  verfügen.  Zu  Prefsburg  unterzeichnet© 
der  König  i5o8,  1.  November,  die  Ehepacten  zwi- 
schen Beatrix,  Wittwe  des  Johann  Corvin,  und  zwi- 
schen dem  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg*).  Erst 
von  Tyrnau  aus  ,  machte  der  König  am  1.  Januar  i5oo, 
bekannt,  dafs  er  mit  seinen  Kindern,  und  einigen 
Ungrischen  Käthen  nach  Böhmen  reisen  müsse, 
um  dort  wichtige  Geschäfte  abzuthun.  Zu  seinem 
Reichsverweser  ernannte  er  den  Pulatin  Ein- 
rieb Per  en  y**),  Comcs  perpetui  s  von  Abaujvai;  je- 
doch gab  er  diesem  die  Weisung,  dafs  er  all?  grös- 
sere Versammlungen  ,  und  vorzüglich  dafs  er  die  Zu- 
sammenberufung eines  Pieichstags  in  seiner  Abwe- 
senheit vermieden  haben  wolle. 

Am  11.  März  i5oo,  erreichte  Wladislaus  sein  Ziel 
auch  in  Böhmen  j  sein  dreyjähriger  Sohn  Ludwig 
wardzum  Könige  von  Böhmen  gekrönt, 
in  Gegenwart  sämmtlicherGrofsen  Böhmens  und  Mäh- 
rens und  der  Schlesischen  Herzoge.  Der  Markgraf 
Friedrich  von  Brandenburg  Onolzbach  hielt  das  wei- 
nende Kind  bey  dieser  Ceremonie  in  den  Armen  j  er 

war 
*)  Georg  von  Brandenburg,  Sohn  des  Markgrafen  Frie- 
drich, und  der  Schwester  Wladislaw's,  also  des  Königs 
Neffe,  befand  sich  schon  einige  Jahre  am  königlichen 
Hofe:  diese  seine  Heirath,  wodurch  er  schöne  Güter 
erhielt,  (Beatrix  starb  schon  i5io),  war  ein  Werk  des 
schlauen  Szakmäri  zum  Abbruche  der  Zäpolyaner. 
**)  Cum  omni  eu  plena  autoritäre ,  cum  qua  alias  nostros 
Palatinos  suos  praedecessores  in  nostr*  absentia  reli- 
quimus, 


war  hieher  mit  seiner  Frau  Sophia,  einer  Schwester 
Wladislaws,  und  mit  einem  grofsen  Gefolge  deutschen 
Adels  gekommen.  Von  der  Prinzessin  Anna  erzählt 
man  :  sie  hätte  auch  gekrönt  seyn  wollen,  indem 
sie  eine  Königstochter  sey,  worauf  der  König  ihr 
lächelnd  die  Krone  auf  einen  Augenblick   aufgesetzt 
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Ungern  in  Händel  mit  einem  Wirth  in  der  Neustadt; 
der  Pöbel  nahm  sich  nicht  nur  des  letzten  an  ,  son- 
dern plünderte  und  mordete  die  Ungern  auf  der  Gasse) 
rnd  in  ihren  Quartieren  ;  Stephan  Bäthori  mufsie  Geld 
auswerfen,  um  der  Lebensgefahr  zu  entrinnen-,  der 
Aufstand  wurde  jedoch  gedämpft,  und  die  Rädelsfüh- 
rer mit  Zangen  gezwickt  und'  geschunden. 

Während  nun  der  König  das  ganze  Jahr  i5oo,  hin- 
durch in  Böhmen  verweilte,  und  die  königliehen 
Einkünfte  durch  Schenkungen  schmälerte,  liefs  ihm 
die  Liga  von  Cambrai  auch  in  Prag  keine  Kühe. 
Sie  meldete  den  Erfolg  des  Treffens  von  Agnadel 
am  'i/|.  May  i5oo,,  wodurch  sie  beynahe  das  ganze 
Venetische  Gebiet  auf  dem  festen  Lande  erobert  ha- 
be, und  liefs  den  Wladislaus  durch  ein  Päpstliches 
Schreiben,  durch  einen  französischen  und  Deutsehen 
Gesandten  ermuntern:  Dalmatien,  das  die  Liga  selbst 
als  ein  Ungrisches  Kronland  bezeichnete,  und  das 
den  Venetern  allein  noch  nebst  der  Hauptstadt  Ve- 
nedig übrig  sey,  zu  erobern.  Der  König  schickte  zum 
Schein  einen  Curier  an  seinen  Bane  von  Croalien  und 
Dalmatien,  Georg  von  Kanisa  und  Johann  Ernst,  mit 
dem  Befehl,  sichere  Nachrichten  über  den  Zustand 
der  Veneter  einzuziehen  ,  und  diese  Nachri  hten 
dem  Ungrischen  Beichsrathe  mitzutheilen,  damit  die- 
ser entscheide  ,  ob  nicht  die  gute  Gelegenheit  zu  benu- 
tzen sey?  Allein  der  Ungrische  Beichsralh  gab  auch 
diefsmahl  sein  Gutachten  für  Beibehaltung  des  Frie- 
dens ,  und  die  Veneter  schickten  einen  eigenen 
Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  atcAbth.  K 
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Gesandten  nach  Ofen  ,  um  sieh  für  diefs  nachbar- 
lich freundliche  Benehmen,  und  für  die  Beobach- 
tung der  vorhergehenden  Tractatc  zu  bedanken. 

Auf  Ansuchen  des  Königs  von  Fohlen  vom  24.  Ju- 
ny  i5otj  schickte  Wladislaus  den  Oswald  Kovlathki, 
und  den  Barnabas  Belai ,  um  den  Woiwoden  der 
Moldau,  Bog«dan,  zur  Ruhe  zu  bringen.  Aber  der  Kai* 
ser  Maximilian  sorgte  dafür  ,  dafs  Sigmund  auch  wei- 
terhin vom  Grofsfürsten  von  Moskau,  und  von  dem 
Deutschen  Orden  in  Preufsen  geneckt  und  beschäf- 
tigt, und  eine  genauere  Verbindung  zwischen  Pohlen 
und  Ungern  gehindert  wurde. 

Der  König,  der  in  Böhmen  kein  Geld  hatte,  em- 
pfing auch  aus  Ungern  nicht  viel  j  denn  es  hatte  sich 
hier  entdeckt,  dafs  der  Schatzmeister  Benedictus  de 
Batthyän  und  sein  Stellvertreter  die  königlichen 
Einkünfte  ungetreu  verwaltet  hatten  ;  daher  sie  auf 
königlichen  Befehl  durch  den  Falatin  gefangen  ge- 
nommen, und  die  Verwaltung  des  Schatzes  dem  Franz 
Beriszlavich,  Bischof  von  Waitzen,  anvertraut  wurde. 
Diese  und  andre  Unordnungen  benutzte  die  Zäpo- 
lyasche  Partey  imReichs-Constil ,  um  in  starken  Vor- 
stellungen die  Zurückkunft  des  Königs  zu  verlangen. 
Der  König  entschuldigte  sich  mit  der'Pesl:  allein  die 
Depeschen  des  Reichs  -Conseils  läugneten,  dafs  die 
Besorgnifs  gegründet  sey»  Nachdem  nun  der  König 
noch  im  Februar  i5io  einen  Landtag  zu  Kuttenberg 
gehalten  ,  und  ein  Testament  verfafst  hatte ,  nach 
welchem  auf  den  Fall  des  erblosen  Abstcrbens  des 
Kronprinzen  Ludwig,  die  Prinzessin  Anna  die  Kro- 
nen ihres  Vaters  erben  sollte,  kam  er  über  Iglau, 
Trebitsch,  und  Brunn  nach  Cremsier,  wo  ihn  neue  Pest- 
Nachriel  ten  schreckten.  Nach  Cr  e  m  s  i  er  kam  auch 
Johann  Z  ä  p  o  1  y  a,  in  einer  Begleitung  von  200  Reu- 
tern ,  um  dem  Könige  seine  Aufwartung  zu  machen: 
in  der  That  aher,    um    die  Gesinnungen    des  Königs 
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wegen  einer  möglichen  Heirath  mit  der 
Prinzessin  Anna  einzuhohlen ,  welcher  er  an- 
sehnliche Geschenke  mitgebracht  hatte.  Als  Zäpoiya 
aus  den  ablehnenden  Antworten  des  vom  Kanzler 
Szakmäri  geleiteten  Königes  abmerkte ,  dafs  für  ihn 
keine  Hoffnung  übrig  sey,  soll  er  seinen  Ton  ins  Rau- 
he geändert  haben.  Mit  neuem  Ungestüm  drang  er 
auf  die  Zurückkunft  des  Königs  nach  Ungern  j  und 
als  der  König  den  Gedanken  äufserte,  wenigstens  seine 
zwey  Kinder  nicht  der  Pestgefahr  auszusetzen ,  son- 
dern in  Mähren  zurück  zu  lassen ,  soll  Johann  Zäpo- 
lya ,  nach  Dubravius,  in  die  Drohung  ausgebrochen 
seyn ,  dafs  der  König  ohne  Begleitung  seiner  Kinder 
in  Ofen  nicht  eingelassen  werden  solle. 

So  verfügte  sich  denn  der  König  sammt  seinen 
Kindern  nach  Ofen ,  von  wo  er  den  Bischof  Johann 
Thurzo  von  Breslau  und  den  Propst  von  Stuhlweis-» 
senburg,  seinem  Bruder  Sigmund  zu  Lieb,  auf  den 
Congrefs  nach  Posen  (24.  Juny  1610)  sandte,  in  wel- 
chem Streitigkeiten  zwischen  Pohlen  und  dem  Deut- 
schen Orden  ausgeglichen  werden  sollten.  Grofses 
Aufsehen  machte  damahls  in  der  Christenheit  der 
Papst  Julius  II,  indem  er  am  24.  Februar  i5io  einen 
Separatfrieden  mit  Venedig  schlofs,  und  den  Kaiser 
Maximilian  und  den  König  von  Frankreich  im  Stiche 
liefs.  Beyde  gekrönte  Häupter  drückten  in  den  stärk- 
sten Phrasen  ihren  Widerwillen  wider  den  Papst  in 
ihren  Manifesten  aus.  Der  Papst  Julius  II  hingegen, 
um  seinem  Frieden  mit  Venedig  einen  guten  Anstrich 
zu  geben,  schickte  nach  Ungern  und  Pohlen  einen 
eigenen  Gesandten,  Jacob  Piso,  und  später  den  Achil- 
les de  Grassis,  mit  Ermahnungen,  den  Bajazeth,  der  mit 
dem  Persischen  und  Armenischen  Kriege  beschäftige 
sey ,  anzugreifen.  Er  bot  abermahls  einen  Schatz 
päpstlicher  um  Geld  zu  habender Indulgenzen  an.  Zwey 
Drittel  dessen,  was   davon  einginge,  sollten  die  Kö- 
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nige  Wladislaus  und  Sigmund  zum  Türhenhricg  ver- 
wenden, nur  ein  Drittel  des  Ertrags  -wollte  Julius  zum 
Bau  der  Peterskirche  (wie  es  hiefs)  nach  Rom  ziehen. 
Allein  weder  Ungern  noch  Pohlen  wollte  etwas  von 
einem  Türhenkriege  wissen ;  zum  Schein  sagte  zwar 
Wladislaus  einen  Reichstag  auf  den  20.  Juny  i5io  in 
Gran  an,  bestellte  ihn  aber  der  Pest  wegen  wieder 
ab ,  und  bewilligte  einem  Abgeordneten  Bajazeths 
die  angesuchte  Verlängerung  des  dreyjährigen  Still- 
standes. 

Die  Besorgnifs  vor  der  Pest  rechtfertigte  sich 
indessen,  sie  liefs  sich  sogar  in  Ofen  spüren.  Der 
König  entging  derselben  zu  Anfang  July  i5io  nach 
Totis,  Prefsburg  und  Ungrischbrod.  Im  letzten  Orte 
verweilte  er  vom  28.  September  bis  Ende  December 
1010.  Auf  vieles  AndringenMaximilians  versprach  end- 
lich Wladislaus  durch  einen  zu  Constanz  am  1.  October 
i5io  unterzeichneten  Vertrag,  Dalmatien  anzufallen; 
doch  solle  ihm  der  Kaiser  hiezu  1000  MannFufsvolk, 
und  12  Kanonen  sammt  Bedienung,  Frankreich  und 
Spanien  24  Kriegs-  und  6  Lastschiffe  stellen.  Ehe 
diese  Hülfe  käme,  sey  er  zu  nichts  gebunden.  Auf  die 
Einschreitung  eines  Pohlnischcn  Gesandten  Peter 
Tpmicki  wurden  Commissarien  zur  Beilegung  -von 
Irrungen  mit  den  XIII  Städten  in  Zipsen  ernannt.  So 
ward  auch  damahls,  vielleicht  auf  Sigmunds  Empfeh- 
lung, die  Würde  eines  Woiwoden  von  Sie- 
bürgen an  den  noch  nicht  24jährigen  Jo- 
hann Zäpolya  verliehen.  Von  Ungrischbrod 
aus  ,  ward  in  Ungern  durch  ein  königliches  Edict 
bekannt  gemacht:  wichtige  Geschäfte  riefen  den  Kö- 
nig nach  Schlesien:  die  Verwaltung  in  Ungern 
sollte  indessen  von  delhfPalatin  Emrich  Pereny  und 
von  dem  Erzbischofe  von  Gran  Thomas  Bakats  ge- 
führt werden. 

In  Breslau  hielt  sich  der  König  vom    29.  Januar 
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bis  zum  1 5.  März  i5n  auf.  Während  dieser  Zeit  drang 
Zapolya  mittelst  der  ihm  ergebenen  Pohlnischen  Räthe 
darauf,  dafs  König  Sigmund  von  Pohlen  eine  per- 
sönliche Zusammenkunft  mit  Wladislaus  verlangen, 
und  daselbst  den  Osterreichischen  Successions-Hoff- 
nungen  ,  und  Versclnvägerungs  -  Bündnissen  durch 
seinen  persönlichen  brüderlichen  Einflufs  bey  Wla- 
dislaus ein  Ende  machen  solle.  Der  Kanzler  Bischof 
von  Fünfkirchen  verhütete  jedoch  durch  seinen 
schlauen  Einflufs  die  angesonnene  Zusammenkunft. 

Er  lenkte  zu  diesem  Ende  die  Aufmerksamkeit 
des  im  März  nach  Ofen  zurückgekommenen  Königs 
auf  die  Lage  der  Angelegenheiten  in  Ita- 
lien. Der  Kaiser  und  der  König  von  Frankreich 
hatten  die  Absetzung  des  Papstes  Julius  am  17.  No- 
vember i5io  zu  Blois  beschlossen,  und  zu  dem  Ende 
ward  ein  Antipäpstliches  Concilium  nach  Pisa  vom 
Kaiser  berufen»  Der  Papst  schickte  sofort  seinen 
Auditor  Rotae  Johann  Staphileo  an  Wladislaus  und 
Sigmund,  um  sich  hierüber  zu  beklagen,  und  um 
ihre  Verwendung  bey  Maximilian  zu  bitten ,  damit 
er  von  so  vermessenen,  und  der  Christenheit  in  Be- 
zug auf  die  Türken  schändlichen  Unternehmungen 
abstehe.  Der  Päpstliche  Gesandte  erhielt  zur  Antwort: 
die  Sache  sey  so  wichtig,  dafs  man  sie  auf  einem 
Reichstag  in  Überlegung  nehmen  müsse ,  der  auch 
nach  einer  vorhandenen  Spur  *)  auf  den  24.  April 
i5i  1  nach  Ofen  angesagt  wurde. 

Wenn  es  schon  überhaupt  nicht  in  Wladislaws  Cha- 
rakter lag,  schneidende,  durchgreifende  Entschlüsse 
zu  fassen,  und  wenn  Georg  Szakmäri  schon  vorbe- 
stimmter Weise  niehts  für  Maximilian  unangenehmes 
zuliefs ,  so  hatte  die  Hofpartey  auch  noch  das  für 
sich,  dafs  sie  auf  den  neulichen  Constanzer  Vertrag 
die  Hoffnung  baute,  dafs  Maximilian  in  dem  mit  Ve- 
*)  Kovachlch  suppL  11.  354- 
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nedig  zu  schliefsenden  Frieden,  die  Zurückgabe  Dal- 
matiens  an  Ungern  bewirken  Herde.  Es  -ward  also 
Ton  dem  Reichstage  der  Beschlufs  gefafst,  der  Car- 
dinal -  Erzbischof  Thomas  Bakäts  sollte  sich 
selbst  nach  Italien  begeben,  daselbst  über  das 
Pisanische,  und  über  das  demselben  entgegengesetz- 
te Lateranensische  Concilium  nähere  Machrichten 
einziehen,  und  dann  Bericht  abstatten,  was  an 
Maximilian  in  der  Sache  zu  schreiben,  und  wie  diese 
Angelegenheit  zu  vermitteln  sey?  Dieser  Antrag  war 
Niemanden  willkommner ,  als  dem  stolzen  Bakäts. 
Vielleicht  hoffte  er  selbst  durch  Maximilian's  Protec- 
tion, und  durch  Bestechungen  Papst  zu  werden!  Mit 
einem  aufserordentlichen  Pomp  und  Aufwand,  mit 
einem  glänzenden  Gefolge  *),  in  welchem  sich  auch 
der  Dichter  Stephan  Stieröchsel ,  oder  Taurinus  be- 
fand ,  trat  er  nach  vielen  Zurüstungen  erst  zu  Anfang 
i5i2  die  Reise  nach  Italien  an.  DerBeschlufs  wegen 
Absendung  des  Bakäts  nach  Italien  ward  nach  Pohlen 
mitgetheilt,  und  Sigmund  zu  gleichen  Mafsregeln 
eingeladen. 

Um  eben  diese  Zeit  des  Reichstags  langte  ein 
Poblnischer  Gesandter  Peter.  Tomicki,  Archi- 
diaeonus  von  Krakau  an.  Seine  ostensiblen  Auf. 
träge  waren:  1)  sich  mit  dem  Ungrischen  Reiche 
dahin  einzuverstehen ,  auf  wie  viele  Jahre  man  bey- 
derseits  mit  den  Türken  Stillstand  schliefsen  könne. 
2)  Um  Ungrische  Unterstützung  für  den  Woiwoden 
der  Moldau  Bogdan  einzuschreiten ,  der  sich  durch 
Selim  und  die  Prekoper  Tataren  gefährdet  sah.  3)  Auf 
die  Ernennung  von  Commissarien  zur  Berichtigung 
gewisser  Gränzstreitigkeiten  und  Klagen  zu  dringen. 
Die  vom  Könige  ertheilte  Antwort  war :  mit  den 
Türken  sey  auf  längere  Zeit  der  Stillstand  abzu- 
Echliefsen,  damit  nicht  so  oft  Gesandte  hin  und  her 
*)  Erat  enim  ex  op'unis  plurimorum  Saccrdotiorum  pro-' 
ventibus  diii.simuf.  1  st  vdnfi. 
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geschickt  werden  dürften.  Wegen  den  Gränzstrei- 
tigkeiten  werde  der  König  ehestens  Cooimissariea 
ernennen.  Wegen  der  Moldau  werde  der  König  die 
versammleten  Stände  befragen.  Wahrend  diese  dar- 
über beratschlagten,  langten  noch  dringendere  Bitten 
des  Woiwoden  Piogdan  an:  worauf  am  28.  May  i5n 
die  Hälfte  aller  ßanderien  und  die  Cumaner  nachGrofs- 
ivardein  entboten  wurden  ,  welche  von  dem  Woiwoden 
von  Siebenbürgen  (Zäpolya)  und  von  dem  Comes  von 
Temes  Stephan  Bathori,  in  die  Moldau  geführt  werden 
sollten,  aber  für  die  Moldau  zu  spät  kamen,  und  auch 
in  der  Walachey  nichts  Gedeihliches  ausrichteten*). 
Tomicki  hatte  aber  auch  geheime  Aufträge, 
und  diese  bestanden  darin,  dafs  sich  Sigmund 
entschlossen  habe,  zu  heirathen,  und  zwar  um 
keine  Eifersucht  unter  den  Fohlen  zu  erregen,  eine 
Ungerin,  zu  deren  Auswahl  er  sich  zum  Schein  Wla- 
dislaus  Bath  erbat.  Die  Wahl  Mar  indessen  schon 
getroffen,  sie  war  auf  Barbara,  Johann  Zäpo- 
lya's  Schwester,  und  Tochter  der  Hedwig  Zäpo- 
lya,  gebornen  Fürstin  vonTeschen,  gefallen.  Es  kam 
nur  darauf  an,  Wladislaus  in  einer  von  seinem  Kanz- 
ler unbewachten  Stunde  die  Einwilligung  abzulocken. 
Tomicki  entledigte  sich  seines  Auftrags  meisterhaft: 
Michael  Hammel,  Beichtvater  Wladislaws  und  Burg- 
pfarrer zu  Ofen,  gewonnen  von  Sigmund  und  den 
Zäpolyanern,  wufste  dem  König  die  herrlichen 'Ei- 
genschaften der  Barbara  und.  der  Hedwig  so  sehr 
herauszustreichen ,  wufste  sich  hiebey  so  klug  auf 
die  diefsfalls  von  der  verstorbenen  Königin  Anna  öf- 
fentlich gefällten  Urtheile  zu  berufen  ,  wufste  Casi- 
mirs Herzogs  vonTeschen,  Bruder  der  Hedwig,  drin- 
gende Empfehlung  so  geltend  zu  machen,  dafs  Wlar 
dislaw  gleich  als  ob  es  aus  eigner  Bewegung  geschähe, 
dem  Tomicki  in    einer  geheimen  Audienz,  die   Bar- 

*)  S.  meine  Geschichte  beyder  Länder,    beym  J.  I0u* 
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Lara  Zäpolya  vorschlug,  und  mit  diesemVorschlag  auch 
den  Herzog  Casimir  von  Teschen,  und  den  Burgpfar- 
rer Hammel  naehKrakau  ziehen  lief's.  Die  Zäpolyaner 
eilten,  durch  den  Herzog  Casimir  alles  ins  Reine  zu 
bringen  und  denllochzeits-Contract  zu  unterzeichnen. 
Tomicki  hatte  zugleich  eine  Fürbitte  eingelegt 
für  Georg  Zäpolya ,  da  ehen  um  diese  Zeit  die  bey- 
denBane  von  Croatien  und  Slawonien,  Andreas  Both 
und  Marcus  Mifslenowitz  mit  Tode  abgegangen  wa- 
ren, um  die  Verleihung  dieses  Banats. —  Jetzt  ward 
der  Kanzler  Georg  Szakmäri  gewahr,  was  ohne 
sein  Wissen  und  wider  seinen  Willen  bewirkt  wor- 
den war,  und  wohin  diefs  alles  führen  könne.  Er 
Kefs  den  König  einen  Reichsralh  halten,  in  welchem 
auch  Johann  Zäpolya  zugegen  war  ,  und  worin  dai 
Banat,  das  an  Maximilians  Länder  so  nahe  glänzte, 
dem  Georg  Zäpolya  aus  dem  Grunde,  weil  er  dort 
nicht  begütert  sey,  ungeachtet  der  König  äufser- 
lirh  alle  Neigung  gegen  Zäpolya  zu  erkennen  gab, 
abgeschlagen ,  und  dem  Palatin  Emerich  Perenyi, 
dem  Busenfreund  des  Kanzlers  verliehen  wurde: 
feiner  bewirkte  Szakmäri,  daf's  der  König  einen 
Eilboten  Johann  Proczek  an  <\en  König  Sigmund 
absandte,  um  womöglich  die  Heirath  rück- 
gängig  zu  machen,  oder  doch  einen  Verschub 
zu  bewirken,  und  den  Sigmund  zu  einer  Zusammen- 
kunft nach  Brunn  einzuladen.  Einen  Hauptgrund  da- 
zu sollte  der  Umstand  geben,  dafs  Maximilian  durch 
die  Heirath  beleidigt  werden  und  das  Vorhaben  auf- 
geben würde,  die  Elisabeth,  die  Schwester  Wladis- 
laws  und  Sigmunds,  zu  heirathen,  Ehen  so  hänge  da- 
von Wladislaws  Hofnung  ab,  im  Frieden  Daknaticn 
durch  Maximilian  zu  erhalten.  Endlich  veranlafste 
wohl  um  diese  Zeit  Szakmäri  eine  förmliche  Ver- 
bindung zwischen  dem  Palatin  Emerich 
Perenyi,    Johann  Dragfy   und  Stephan  Ba- 
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thori,  nach  welcher  sich  diefs  Triumvirat  ver- 
schwor, dafs  ohne  ihre  Einwilligung  niemand  zur 
Palatinal  -  oder  zu  andern  höhern  Reichswürden  ge- 
langen sollte.  Dem  Kronprinzen  Ludwig  ward  i5i2 
Hieronymus  Baibus,  Professor  der  freyen  Künste  zu 
Prag  ,    zum  Lehrer  gegeben  *). 

Jemehr  die  Zäpolyaner  solche  Bestrebungen  sa- 
hen, um  so  mehr  beschleunigten  siG  die  Heirath  und 
gaben  der  Braut,  die  an  Schönheit  und  guten  Ei- 
genschaften schon  liebenswürdig  war,  eine  gute  Aus- 
stattung. Nicht  nur  erhielt  sie  überhaupt  zur  Aus- 
steuer 100000  Dukaten,  sonden  sie  erhielt  auch  als 
quarta  puellaris  den  Geldwerth  des  vierten  Theils 
aller  Güter,  die  auch  auf  weibliche  Erben  gingen, 
dann  alles  beweglichen  Vermögens.  Hingegen  ver- 
zichtete Barbara  mit  Sigmunds  Einwilligung  auf  al- 
le Besitze  ,  von  was  immer  für  Zäpolya'schen  liegen- 
den Gütern  zu  Gunsten  ihrer  Brüder  (den  i3.  Januar 
i5ia);  folgende  Pohlnische  Gesandte  waren 
schon  Anfangs  Januar  i5i2  nach  Trentschin 
gekommen:  Johann  Lubranski,  Bischof  von  Posen, 
Christoph  von  Szydlowicz,  Castellan  von  Sendomir, 
und  Lukas  Gorski ,  Starost  von  Grofspohlen ,  um 
die  Braut  abzuholen.  Hedwig ,  Johann  Zäpo- 
1)  a ,  *und  Herzog  Casimir  von  Teschen  begleiteten 
sie  mit  einem  Gefolge  von  800  Pferden  ;  Hochzeit 
und  Krönung  gingen  zu  Krakau  am  3.  Februar  i5i2 
vor  sich.  Georg  Szakmari  mufste  zum  bösen  Spiel 
eine  gute  Miene  machen.  König  Wladislaus  schickte 
zwey  Abgeordnete ,  um  die  Hochzeit  und  Krönung 
mitzufeyern:  den  Johann  Thurczö,  Bischof  von  Bres- 
lau, und  den  Ambrosius  Sarkäny.  Folgende  Ungri- 
«che  Grofse    hatten   ihre  Abgeordnete   dabey:    Tho- 

*)  Bulbus  ed.  Retzerl  T.  I.  praef.XVII.  Mehr  ein  lusti- 
ger Dichter,  als  ein  solider  Gelehrter  und  Staats- 
kundiger. 
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mas  Bakats  zwey,  der  Erzbischof  von  Colocsa  ei- 
nen ,  Georg  Szakmäri ,  Bischof  von  Fünfkirchen 
zwey,  der  Bischof  von  Grofswardein  zwey,  der  Pa- 
latin  zvvey,  u.  s.  w.  Die  neue  Königin  erwarb  sich 
volle  Zuneigung  ihres  Gemahls  und  die  Achtung  dei* 
Fohlen  *). 

Jetzt  aber  glaubten  die  Zäpolyaner  diese  Heirath 
auch  zu  politischen  Zwecken  kräftig  benutzen  zu 
müssen.  Tomicki  kam  abermahls  nach  Ofen  und 
erhielt  am  6.  April  i5i2  eine  öffenliche  Audienz» 
In  dieser  bedankte  er  sich  für  die  Absendung  zweyer 
königlichen  Hochzeits-Abgeordneten  ,  erwähnte  der 
Moldauischen  Angelegenheiten ,  Gränz«treitigkeiten, 
und  der  Differenz  Maximilians  mit  dem  Papste ,  zu 
deren  Beylegung  auch  ein  Pohlnischer  Gesandter  ab- 
gehen solle.  —  In  der  geheimen  Audienz  aber 
sagte  der  Gesandte  dem  König  die  stärksten  Sachen 
zu  Gunsten  der  Zäpolyaner.  Nur  die  Österreichische 
Faciion,  nicht  das  eigene  Gemüth,  habe  den  König  be- 
wogen, den  Proczek  ,  wiewohl  zu  spät  zu  schicken, 
und  die  Heirath  rückgängig  machen  zu  wollen.  Es 
sey  dieselbe  Faction,  welche  den  Congrefs  zu  Bres- 
lau verhindert  habe.  Sie  wolle  nichts  anders,  als 
sogar  noch  bey  Lebzeiten  Wladislaw's ,  ihn  selbst 
und  seine  Kinder  und  das  Beich  in  Maximilians  Ob- 
hut und  Gewalt  ausliefern,  um  sodann  selbst  dieBe- 
gierung  an  sich  zu  reissen ,  weil  Maximilian  immer 
mit  Kriegen  heschäfn'gt,  zerstreut  und  geldbedürftig 
sey.  Schon  habe  dieser  Plan  in  dorn  Beichs-Conseil 
zu  Georgi  i5i2  in  Ausführung  gebracht  werden  sol- 
len. Die  Heirath  des  Königs  gebe  den  Kindern  Wla- 
dislaw's an  der  mächtigen  Familie  Zäpolya  eine  gute 
Stütze:  nicht  eben  dunkel  ging  der  Antrag  dahin,  dafs 
Wladislaw  die  Tutorschaft  seiner  Kinder  an  Sigmund 
übertragen  möge.  Zu  einer  je  eher,  je  besser  ab- 
*)  Matrimvnium  hoe  omnibus  gratum  esse  eoepit.  JoviuS. 
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zuhaltenden  Zusammenkunft  sey  Sigmund  bereit.  Von 
Maximilian  solle  Wladislaw  in  Rücksicht  der  Heirath 
ihrer  Schwester  Elisabeth  ja  nichts  hoffen.  —  Der 
König  Wladislaus  solle  vielmehr  trach- 
ten, sich  dem  Einflüsse  der  Österreich! 
sehen  Partey  zu  entwinden;  zu  dem  Ende* 
solle  er  dem  Woiwoden  von  Siebenbürgen,  Johann, 
sein  Vertrauen  schenken,  und  nicht  seinen  Verläum- 
dern;  nicht  denPercny,  sondern  den  Georg  Zapolya 
als  Ban  nach  Cro^tien  und  Slawonien  schicken ,  den 
Kanzler  Georg  Szakmäri  entlassen ,  und  das  Siegel 
dem  Erzbischof  von  Colocsa  (Gregor  Frangepani,  ei- 
nem Zäpolyaner)  anvertrauen  ;  diesen  Frangepani  sol- 
le er,  falls  Cardinal  Bakäts,  wie  es  veidautete,  in  Ita- 
lien bliebe,  zum  Erzbischof  von  Gran  befördern. 
Der  König  sollte  ferner  die  Erbeinigung  zwischen 
den  Familien  Zapolya  und  Ujlak  bestätigen,  und 
wenn  der  Herzog  Lorenz  von  Ujlak  stürbe,  dessen 
Güter  nicht  zum  Nachtheil  der  Zäpolya'schcn  Familie 
verschenken. 

Wladislaus  gab  auf  diese  Vorträge  öffentliche  und 
geheime  Antwort.  In  der  öffentlichen  ward  der 
Türken  Gefahr  erwähnt ,  besonders,  wenn  es  dem 
Selim  doch  noch  gelänge,  sich  auf  den  Thron  seines 
Vaters  zu  schwingen.  Es  kam  unter  andern  auch 
"vor:  Bakats  habe  aus  Italien  gemeldet,  der  Papst  be- 
stehe fest  auf  einem  Concilio,  in  welchem  vorzüglich 
von  der  Reformation  der  Kirche  in  Haupt  und  Glie- 
dern die  Rede  seyn  sollte  *) :  schon  acht  Tage  nach 
Ostern  sollte  es  anfangen.  Wladislaus  wollte  es  nicht 
beschicken ,  his  er  Maximilians  Gesinnungen  wufste. 

*)  In  quo  imprimis  traetari  debet  de  reformatione  Eccle« 
slae  in  capite  et  membris.  Das  Woi't  Reformation 
erscholl  somit  zuerst  von  Rom,  aus ,  und  erregte  hey 
dem  allgemeinen  Bedürfnifs  auch  allgemeine  \\u- 
merUsamkcit. 
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Wladislaus    glaubte   lest    daran,     Maximilian   werde 
keinen  Frieden    mit  Venedig  schliefsen,     ohne   dafs 
Dalmatien  an  Ungern  zurückfalle:    schon  habe  Maxi- 
milian   mehrere  Friedensanträge  der  Veneter   abge- 
wiesen,   weil  sie  auf  dem  fernem  Besitz  Dalmatiens 
bestanden.    In  der  geheimen  liefs  Szakmari  den 
Wladislauä  antworten:  Nie  habe  Wladislaus  im  Sinne 
gehabt,    sich  und  seine  Kinder  bey  Lebzeiten  frem- 
dem Schutz  und  fremder  Leitung  anzuvertrauen  -,  Sig- 
mund dürfe  dieserwegen  ganz  ohne  Sorgen  scyn.    Ei- 
ne Zusammenkunft  mit  Sigmund  wünsche  auch  Wla- 
dislaw,    doch   könne   er  jetzt  noch  weder  Zeit  noch 
Ort  bestimmen.  Der  Woiwode  von  Siebenbürgen,  Jo- 
hann Zäpolya ,  werde    sich  über  nichts   zu  beklagen 
haben,  der  König  sey  hey  seiner  lezten  Anwesenheit 
in  Ofen  über  alle  Puncte  gut  mit  ihm  übereingekom- 
men.   Wegen  des  Banats  könne  das  Geschehene  nicht 
geändert  werden.    Wladislaus  habe   in  Bücksicht  der 
Heiralh  Maximilians  nyt  der  Schwester  beyder  Könige 
noch   immer  gute  Hoffnung,    und    werde    ehestens 
defswegen    einen  eigenon  Abgeordneten   an  Maximi- 
lian schicken.  Das  Kanzleramt  könne  der  König  nicht 
ohne  grofse  Verwirrung   seiner  und  der  Keichsango- 
legenheiten    einem  andern  verleihen ;    er  werde   in- 
zwischen sehen ,     wie  er  hierin  mit  der  Zeit  seinem 
Bruder    gefällig  werden  könne.    Bakäts'ens  Verblei- 
ben in  Italien  sey  noch  nicht  entschieden ;    im    Fall 
es    sich   bestätigte  ,    wollte  Wladislaw  auf  Sigmunds 
Empfehlung    Bücksicht    nehmen.    Von    des  Herzogs 
von  Ujlak  Gütern  sollte    nichts  verschenkt  werden; 
denn  einige    dieser  Güter   sollten  ja   nach    den    mit 
dem  Herzog  beschlossenen   Verträgen  an    den  Sohn 
des  Königs,  Ludwig,  fallen. 

Da  die  Zäpolya'sche  Partey  sah ,  wie  fein  sich 
Georg  Szakmari  durch  dergleichen  evasive  Antwor- 
ten aus  der  Sache  ziehen  wolle ,    so  setzte  sie  dem 
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Könige   Sigmund  und  seinen  Ministern   in  noch  stär- 
keren Vorstellungen  zu.     Der   Erzbischof    von 
Colocsa    schrieb    nunmehr    im    Julius    i5i2    ganz 
deutlich    an     Schydlovitz:     der    Bischof  Georg 
Szahmäri  und  der  Palatin   müfstcn  gestürzt  werden, 
weil  sie  bey  und  nach  den  Lebzeiten  des  Königs  alle 
Gewalt  an  sich  zu  reissen  suchten.    Den  Kronprinzen 
Ludwig  wollten  sie  seinem  bisherigen  Erzieher  weg-» 
nehmen ,    und  ihm   einen  eigenen  Hofstaat  aus  ihren 
Creaturen  errichten  :  auch  dieSchlofs-Commendar.ten 
von  Ofen  wünschten  sie  zu  ändern.    Um  dem  Johann 
Zäpolya  als  Woiwoden  von  Siebenbürgen  die  Stange 
zu  halten,  habe  Pereny  Dan  von  Croatien  und  Slawo- 
nien werden  müssen.    Hinter  Maximilian  steckten  sie 
sich  defswegen ,  weil  sie  in  seinem  Namen,  während 
er  mit  andern  Sachen  beschäftigt  seyn    würde ,    das 
Reichsruder  zu  führen  hofften:    der  Palatin  Emerich 
Pereny  sey   ein  gar  ehrgeitziger,     bey  einem  Thcil 
des  Adels  viel    geltender  Mann ,     und    strebe   wohl 
nach  dem  Throne  selbst.     Was   für  den  Kronprinzen 
Ludwig  zu  fürchten  sey,    wenn  er  als  junger  König 
in  solche  Hände  käme,    lasse  sich  aus  der  Geschichte 
des  Ladislaus  Posthumus  errathen.  Der  Bischof  Szak- 
mari  lasse   den  König  Wladislaus  fort   und  fort   dar- 
ben ,     und   begünstige  die  Versplitterung   der  könig- 
lichen Einkünfte.     Mit  Spionen  umgeben  ,    wache  er 
darüber,   dafs  Niemand  sein  Regierungs- Monopol  an« 
taste.    Aufser   dem  Palatin    gehöre    auch   noch    der 
Obersthofmeister    Moyses  Buzlai    und    der    Magister 
Tavernicorum  Blasius  Lashai ,    dann  der  Bischof  von 
Grofswardein  zu  seinen  Anhängern.     Er  habe  einen 
Ungeheuern  Schatz  aufgehäuft,    und  trachte  nur  dai*- 
nach  ,    bald   durch  Maximilians  Fürsprache  Cardinal 
zu   werden.     Von  Sigmunds   Tutel  über  Wladislaw's 
Kinder,  wollte  diese  Faction  gar  nichts  wissen,  viel- 
mehr wollte  dieselbe  in  diesem  Fall  die  beyden  Gg- 
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spodare  und  allerhand  andre  Feinde  wider  die  Foh- 
len   aufhetzen.      Diese    Faction  habe   einen   sichern 
Mjedzingerski   an  den  Römischen  König  Maximilian 
geschickt,  um  ihn   zur  Publication  der   Heirath  mit 
der  Elisabeth,  dann  der  Wechselheirath  zwischen  Lud- 
wig und  Maria,    dann  Anna   und   einem  der  Infanten 
zu   bewegen:  Maximilian  habe  die  Heirath  zwischen 
Ludwig  und  Maria  durch  Geschenke  bekräftigt,     die 
beyden  andern  Heiraten  aber  noch  vertagt ,    weil  der 
König  von  England  auf  einer  Heirath  seiner  Tochter 
mit  einem  der  Infanten  speculire,    und    Maximilian 
ihn    jetzt  nöthig  habe.    Der  Kanzler  Szakmari   habe 
bereits  dem  Erzbischofe  die  bittersten  Vorwürfe  ge- 
macht ,   dafs  er  nach  dem  Reichssiegel  trachte.     Es 
sey  die  höchste  Zeit,  dafs  der  König  von  Pohlen  eine 
persönliche   Zusammenkunft   mit  Wladislaus    veran- 
stalte,    unter  dem  Vorwand ,     dafs   da  Selim,    nach 
Bajazeths  Ermordung  (f  den  n3.  Junius  i5i2)  durch 
Gift,  den  Türkischen  Thron  bestiegen  habe,  gemein- 
schaftliche Mafsregeln   in  Rücksicht  der  Türken  be- 
schlossen werden  möchten.  In  dieser  Zusammenkunft 
müfste    aber    die    Österreichische   Faction    gestürzt 
werden. — ■  Aber  die  Pohlnische  Langsamkeit  verei- 
telte die  Wirksamkeit   des  ganzen  Briefes.     Vor  der 
Hand  begnügte   sich  Sigmund  genau  zu  fragen ,    was 
sich  denn  von  Maximilians  Heirath  mit  Elisabeth  ver- 
nehmen lasse.    Wladislaus  antwortete   am    12.  Octo- 
ber    i5i2:    sie    werde   blos   wegen    des  Königs   von 
Frankreich  verschoben,  der  eine  Heirath  seiner  Toch- 
termit  Maximilian  wünsche,  und  welchen  Maximilian 
nicht  vor  den  Kopf  stofsen  wolle. 

Auf  die  Nachricht,  dafs  Maximilian  noch  Anstand 
nehme,  die  Heirath  der  Anna  mit  einem  seiner  Enkel 
zu  publiciren,  liefs  Johann  Zäpolya  aber- 
mahl s  —  wahrscheinlich  durch  den  Erzbischof 
Frangepani,  um  die  lOJährigeAnna  anhalten, 


erhielt  ab  er  eine  abschlägige  Antwort. 
Selinis  Thronbesteigung  und  eine  Streifei  ey  der 
Türken  gegen  Srebernik,  gaben  auch  dem  Cardinal 
Thomas  Bakäts  in  Italien  Anlafs,  sich  eine  neue 
Würde  und  ein  neues  Bisthum  beilegen  zu  lassen. 
Er  liefs  sich  und  seine  Nachfolger  zu  Gran  vom  Pap- 
ste Julius  II  noch  im  Jahre  i5ia  zum  Primas  und 
päpstlichen  Legaten  (Legatus  natus)  in  Ungern  und  al- 
len Nebenländern  dieser  Krone  erklären  :  sodann  liefs 
er  den  Bischof  Demetrius  von  Milcow,  zum  »Episco- 
pus  Sanctuaricnsis«  ernennen,  und  zog  das  Mu- 
co wer  Bisthum  an  sich:  auch  liefs  er  nament- 
lich die  Decanate  Hermanstadt  und  Kronstadt,  die 
bisher  keinem  Bischöfe  unterworfen  gewesen  waren, 
durch  den  Papst  seinem  Sprengel  zuweisen.  Die 
freyen  Sächsischen  Pfarrer  beriefen  sich  auf  ihre  alte 
Exemtion  und  unterwarfen  sich  dieser  päpstlichenVer- 
fügung  nicht;  die  Absicht,  diese  fetten  Pfarren  un- 
ter die  Graner  Erzbischöfliche  Jurisdiction ,  und 
durch  das  Cathedraticum  einen  Theil  der  fetten  Ze- 
henten zu  ziehen,  mifslang vollkommen  :  wenn  gleich 
Bakäts  dieselben  Pfarrer  dadurch  besänftigen  wollte, 
dafs  er  denPapst  bewog,  am  27.  December  i5i2  alle 
Privilegien  des  Graner  Clerus  auch  ihnen  zuzuwenden. 
Ebenso  versuchte  der  geldsüchtige  Bakäts  im 
May  des  folgenden  Jahres  i5i3.  die  Zipser  Prop- 
stey  sich  durch  ein  erlangtes  päpstliches 
Breve  zu  unterwerfen,  indem  ihm  als  Legal us 
natus  die  Gerichtsbarkeit  über  alle  exemten  Kirchen 
zustehe.  Allein  der  Propst  Johann  Horväth  de  Lom- 
nitza,  ein  Client  des  Zäpolya'schen  Hauses  vereitelte 
diese  Absicht  und  brachte  es  dahin  ,  dafs  das  Privi- 
legium Pius  II,  vermöge  dessen  der  Zipser  Propst  bi- 
schöfliche Gerichtsbarkeit  ausüben  ,  und  von  der 
Diöcese  irgend  eines  Erzbiscbofs  oder  Bischofs  exenit 
»cvn  solle,    stehen  blieb. 
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Bakäts  ,  der  in  Rom  mit  Matthäus  Lang,  Cardinal 
und  Bischof  von  Gurk  ,  einem  vertrauten  Minister 
Maximilians  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  kam  auf 
den  Gedanken,  durch  Bestechung  selbst  Papst  zu 
werden.  Schon  entliefs  er  seine  Ungrische  Diener- 
schaft nach  Hause  und  richtete  sich  nach  Italieni- 
schen Sitten  und  Gebräuchen:  schon  hatte  er  einige 
altere  Cardinäle  auf  seine  Seite  gebracht  *)  :  als  doch 
allen  seinen  Erwartungen  zu  Trotze  von  den  jun- 
gem Cardinälen  an  die  Stelle  des  am  21.  Februar 
i5i3  verstorbenen  Papstes  Julius,  der  Cardinal  Jo- 
hann aus  dem  Hause  Medicis ,  am  11.  März  i5i3 
unter  dem  Namen  Leo  X  zum  Papste  gewählt 
ward. 

Betrogen  in  seinen  Hoffnungen  ,  entleert  vom 
Gelde,  wollte  nun  Bakäts  in  sein  Vaterland  zu- 
rückeilen, jedoch  sich  vorher  noch  die  Würde 
eines  päpstlichen  Legat  us  a  Leiter  e  auch 
vom  neuen  Papste  bestätigen  lassen.  Anlafs  hiezu  ga- 
ben Streifereyen  der  Türken  nach  Skardor.a,  an  der 
Save,  und  an  der  Unna,  worüber  der  Bischof  Siü  m 
von  Modrus  in  der  sechsten  Sitzung  des  Lateranen- 
sichen  Conciliums  am  27.  April  i5i3  eine  bewegli- 
che Bede  halten  mufste.  Wladislaus  selbst,  schickte 
von  der  einen  Seite  den  Felix  Petancius  im  Früh- 
jahr und  später  den  Johann  Zsoltai  an  Sclim;  von 
der  andern  den  Domherrn  Martin  von  Colocsa  nach 
Born  ,  damit  der  Papst  endlich  Friede  in  der  Chri- 
stenheit und  Vereinigung  der  christlichen  Fürsten 
wider  den  Türken  stiften,  indessen  aber  dem  Könige 
einen  Theil  der  geistlichen  Einkünfte  zum  Behuf 
von  Rüstungen  wider    die   Türken  überlassen  möge 

(tribu- 

*)  Die  altern  Cardinäle  erklärten  sich  jedoch  mehr  für 
den  Cardinal  Albercse.  S,  Koscoe  von  Glaser  übersetzt 
I.  48. 
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{tributi  äuxilium  *).  Der  Papst  bewilligte  das  letz- 
tere ,  und  machte  zu  dem  erstem  für  die  Zukunft 
Hofnung;  indem  er  für  jetzt  nicht  rathen  könne 
den  Türkischen  Krieg  ohne  andre  christliche  Mit* 
hülfe  zu  beginnen.  Gegen  Thomas  Bakats  war  der 
Papst  ebenfalls  gefällig:  er  erklärte  ihn  am  1 5.  Julius 
i5i3,  unter  dem  Donner  Ton  zwanzig  Kanonen  aus 
der  Engelsburg ,    zu  seinem  Legato  a  latere* 

Der  König  schickte  also  am  21.  August  i5i3  sei- 
nen Gesandten  Martin  Czobor  an  S  e  1  i  m  *  und  schlofs 
einen  dreyjährigen  Waffenstillstand  mit  ihm  ab* 
Während  der  Gesandte  noch  auf  der  Reise  war,  hat- 
te der  statt  Pereny  endlich  zum  Ban  ernannte  Bi- 
schof Yon  Wefsprim*  Peter  Berifslö  (an  dessen  Stelle 
Stephan  Telegdi  Schatzmeister  ward) ,  [die  Türken 
zwischen  derSave  und  Unna  geschlagen,  so  dafs2ooo 
Mann  todt  blieben ,  und  ein  noch  gröfserer  Theil 
in  den  Saveflufs  gesprengt  ward.  Zu  gleicher  Zeit 
hatte  Johann  Zäpolya  von  Siebenbürgen  einen  Streif- 
zug über  die  Walachey  und  Donau  bey  Szöreny  her- 
un  gemacht,  und  viele  Beute  und  Gefangene  ge- 
holt. Der  Friede  that  nun  beyden  Unternehmungen 
Einhalt:  Zäpolya,  der  jetzt  kriegerischen  Ruhm  hatte 
erwerben  wollen,  mufste  im  Laufe  seiner  Unterneh- 
mung stille  stehen.  Bey  dem  anscheinenden  Glänze 
der  beyden  Unternehmungen  wurde  der  Fried« 
mit  den  Türken  laut  getadelt.  Bakäts,  der 
diese  Unzufriedenheit  mit  dem  Frieden  vernommen 
hatte  ,  Hefs  sich  in  Rom  vor  seiner  Abreise  die  E 1 - 
1  aubnifs  e  r  theile  n,  wider  die  Türken  das 
Kreuz  predigen  lassen  zu  dürfen,  und  den- 
jenigen, die  die  Waffen  wider  die  Türken  ergreifen) 
und  das  Kreuz  nehmen  würden  ,  Anweisungen  auf 
die  ewige   Seligkeit    zu   erlheilen.     Der  ehrgeitzige 

*)    Ut  ex  Sacerdotum  «t  pontificum  censu  liceret,    lusirq 

to  regno  sacram  peeuniam  cogere.     Brutus. 
Engels  Gesch.  v,  Ungern.  IH.  ate  Abth,  L 
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Mann,  da  er  nicht  Papst  hatte  werden  können,  woll- 
te doch  den  Ruhm  erwerben ,  der  Urheber  der  Ver- 
treibung  der  Türken  aus  Europa  zu  seyn. 

Der  Kanzler  Szakmäri ,  der  Urheber  des  Frie- 
dens mit  den  Türken ,  hatte  indessen  seine  Aufmerk- 
samkeit anderswohin  gewandt.  Maximilian  und  sein 
tüchtiger  Rathgeber  Johann  Spicfshammer,  hetzten 
den  deutschen  Ordensmeister  fortwährend  wider  Kö- 
nig Sigmund  auf,  welchen  letztern  der  Krieg  mit 
Moskau  ohnehin  hart  drückte.  Sigmund  schick- 
te endlich  den  Peter  Tomicki  nach  Un- 
gern, um  den  König  Wl  adislaus  um  sei- 
ne Verwendung  bey  Maximilian  in  den 
Pre  ufsisch-Mos  kauis  che  n  Angelegenhei- 
ten zu  bitten.  Auf  diesem  Puncte  hatte 
Georg  Szakmäri  den  König  von  Pohlen 
haben  wollen.  Tomicki  ward  auf  alle  Vortheile 
aufmerksam  gemacht,  die  der  König  Sigmund  aus 
einer  näheren  Verbindung  mit  Maximilian  ziehen  kön- 
ne ;  und  die  durch  Wladislaw's  Vermittelung  leicht 
zu  erlangen  seyn  würden.  Da  um  eben  diese  Zeit 
das  Bisthum  Przemyfsl  vacant  wurde ,  suchte  Szak- 
märi den  Peter  Tomicki  und  durch  ihn  seinen  inti- 
men Freund  Christopf  von  Szydlovicz  auch  dadurch 
persönlich  zu  gewinnen  ,  dal's  er  ihn  durch  Wladis- 
laus  zu  dem  erledigten  Bisthum  und  zum  Vicekanz- 
leramt  empfehlen  liefs ,  und  am  3i.  October  i5i3 
selbst  dem  Könige  Sigmund  empfahl.  Zu  eben  der- 
selben Zeit  aber  schrieb  auch  Johann  Zapolya  an 
seine  Schwester,  um  dem  Doctor  Hamel ,  dem  ein 
Bisthum  in  Pohlen  zugesagt  sey,  zum  Przemyfsler  zu 
empfehlen.  Die  Königin  fand  diefs  selbst  unklug, 
dafs  Zapolya  den  um  die  Familie  Zapolya  wohlver- 
dienten Tomicki  disgustirte:  und  Tomicki  erlangte 
nach  seiner  Zurückkunft  i5i/j.  das  Przemyfsler  Bis- 
thum.   Man  hielt  den  Tomicki  lange  in  Ofen  zurück, 
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indem  man  eilte,  dem  Maximilian  Eröffnungen  darü- 
ber zu  machen,  dafs  Sigmund  in  Pohlen  seine  Freund- 
schaft wünsche.  Hierauf  war  die  Antwort  erfolgt: 
dafs  der  König  Ton  Pohlen  auf  den  Papst,  auf  den 
Kaiser,  und  auf  den  König  Wladislaus  in  seinen  Preus- 
sichen  Angelegenheit  compromittiren,  übrigens  aber 
yersichert  seyn  solle,  dafs  der  Kaiser  zur  Stiftung 
eines  allgemeinen  Friedens  unter  den  Christen ,  so- 
dann aber  zu  einem  General-Feldzug  wider  die  Tür- 
ken ganz  bereitwillig  sey.  Mit  dieser  Antwort  reiste 
Tomicki  am  26.  Januar  i5i/j.  nach  Pohlen  ab. 

Bald  darauf  langte  auch  Bakäts  mit  seiner  Kreuz- 
bulle in  Ungern  an.  Ohne  sich  lange  in  Gran  zu  ver- 
weilen,  eilte  er  nach  Ofen,  wo  er- sich  als  päpst- 
licher Legat  ein  vergoldetes  Kreuz,  vortragen ,  und 
auf  das  pomphafteste  empfangen  liefs:  so,  dafs  ihm 
sogar  der  Kronprinz  Ludwig  eine  Strecke  Weges 
entgegenritt  *).  Szakmari  empfing  ihn  am  könig- 
lichen Schlofs  mit  einer  Rede,  in  welcher  er  die  Hof- 
nung  ausdrückte,  der  päpstliche  Legat  werde  eben 
so  sehr  dem  Schrecken  vor  den  Türken,  als  der  in- 
nern  Zwietracht  im  Lande  ein  Ende  machen.  Mit  dem 
letzten  deutete  Szakmari  darauf,  dafs  Bakäts  in  Rom 
durch  Matthias  Lang  ganz  für  Maximilian  gewonnen 
worden.  Gleich  den  andern  Tag  nach  seiner  Ankunft 
ward  ein  Reichs  -  Conseil  gehalten,  in  welchen  Ba- 
käts die  päpstliche  Kreuzbulle  vorlesen 
liefs,  und  rieth,  davon  Gebrauch  zu  machen,  indem 
es  für  Ungern  ehrenvoll  seyn  werde,  blofs  durch 
Bewaffnung  seiner  eigenen  Macht,  und  ohne  weitere 
Unterstützung  (die  ohnehin  von  dem  erschöpften  Pap- 
ste, und  von  den  uneinigen  christlichen  Fürsten  nicht 
zu  erwarten  sey),  die  Türken,  während  Selim  eben 
in  Asien  beschäftigt  sey,  aus  Europa  zu  jagen.  Der 
kriegerische  Geist  [der  Nation  lasse  grofse  Dinge 
*)  Taurinus  In  monum*  p.  ia6. 
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hoffen  ,  wenn  die  zahlreiche  Kreuzarmee  durch  Bey- 
ziehung  geübter  Veteranen  zum  Kriegsdienst  abge- 
richtet seyn  werde.  Dann  solle  der  Ungrische  Adel  die 
Schmach  der  Weichlichkeit  Yon  sich  wälzen,  und  sich 
an  die  Spitze  dieser  Armee  stellen,  um  sie»  wie  einst 
Hunyäd  und  Capistran,  wider  die  Türken  zu  führen. 

Der  Unsinn  dieses  Antrages  unter  den  ge- 
gebenen  Umständen  läfst  sich  kaum  ohne  eine  gehei- 
me Absicht  begreifen.  Ob  nicht  Bakäts  und  Szakmäri 
im  Sinne  hatten,  durch  diese  Bauern- Armee,  die  sie 
durch  die  Macht  der  Religion  regieren  zu  können 
hoften  ,  alle  Grofse  niederzuschlagen,  die  ihnen  im 
Wege  standen?  Wenigstens  entstand  während  und 
nach  demBauern-Tumult  ein  grofses  Indignations-Ge- 
schrey  unter  dem  Adel :  dafs  jetzt  mehrere  Prälaten 
Tom  niedrigsten  Stande  und  Bauernsöhne  wären,  und 
es  imGeheim  auf  denRuin  des  Adels  abgesehen  hätten. 

Im  Conseil  des  Königs  schmiegte  und  beugte  sich 
alles  vor  dem  Ansehn  des  päpstlichen  Legaten;  nur 
wenige,  wie  der  Schatzmeister  Stephan  Telegdi, 
setzten  sich  dagegen.  Ein  Türkenkrieg  nach 
einem  kürzlich  erst  und  feyerlich  geschlossenen  Waf- 
fenstillstände sey  nicht  an  der  Zeit,  noch  dem  erschöpf- 
ten Zustande  des  öffentlichen  Schatzes  angemessen. 
Auf  das  Predigen  des  Kreuzes  würden  freylich  viele 
Leute  herbeyströmen,  aber  was  für  Leute?  Ver- 
brecher, Schuldner,  Müfsiggänger  ,  Leute  die  nichts 
zu  verlieren ,  alles  zu  gewinnen  haften.  Diesen  wür- 
den sich  bald  beygesellen ,  Bauern,  die  mit  ihren 
Grundherrn  unzufrieden  wären ,  und  deren  es  eine 
Menge  gäbe,  weil  nach  dem  Tode  des  Matthias  von 
Hunyäd  die  willkührliche  Behandlung  der  Bauern  um 
sich  gegriffen  hätte.  Leicht  könne  dann  ein  solcher 
Pöbel  die  Waffen  wider  den  Adel  kehren!  Besser 
wäre  es,  die  päpstlichen  Indulgenzen  nur  jenen  zu 
l'heil  werden  zu  lassen,  welche  zu  einem  künftigen 
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Türkenkriege  Geld  beyschiefsen  würden,  um  bey 
dem  Ausbruche  desselben  nach  abgelaufenem  Still- 
stande zahlreiche  Truppen  anzuwerben. 

Die  Stimme  der  Vernunft  mufste  Tor  dem  Über- 
gewicht des  Factionsgeistes  verstummen.  Aber  auch 
die  Wahl  des  Anführers  deutete  auf  ein  Werk 
des  letztern.  Der  Auserschene  hiefs  Georg  Dösa, 
aus  Dälnok  im  Szekler  Lande  :  gewöhnlich  nur 
Georg  Szekely  genannt.  Seine  Celebrität  datirte  sich 
vom  vorigen  Jahre,  wo  bey  den  überhandnehmenden 
Streifereyen  der  Türken  in  Semendria ,  einige  Ca- 
vallerie  der  Ungrischen  Besatzung  in  Belgrad  auf  sie 
losging,  und  Georg  Dösa  dem  Alis,  einem  Epiroten 
und  Officier  der  Beslie,  die  rechte  Hand  mit  einem 
Hieb  abhaute,  und  ihn  gefangen  nahm.  Er  hielt  sich 
eben  damals  in  Ofen  auf,  um  eine  Belohnung  für 
diese  seine  That  zu  erhalten,  und  d  »«  König  hatte  ihm 
doppelten  Sold,  eine  goldene  Halskette,  einen  Säbel 
und  silberne  Sporen  geschenkt.  Dieser  Parteygän- 
ger  sollte  der  Oberanführer  der  ganzen  Kreuzarmee 
seyn!  Die  Balle  ward  in  der  Kirche  des  heiligen  Sig- 
mund publicirt:  Georg  Dosa  erhielt  mit  verstellter 
Frömmigkeit  die  von  Born  mitgebrachte  weifse  F^hne 
mit  dem  Kreuz :  ihm  selbst  nähte  des  Cardinais  Schnei- 
der vor  dem  Altar  ein  ähnliches  Kreuz  auf  die  Schul- 
ter. Er  erhielt  zugleich  die  Vollmacht ,  diejenigen , 
die  zu  ihm  bewaffnet  stofsen  würden,  mit  demKrpuzc 
zu  bezeichnen,  und  bezeichnen  zu  lassen:  indem  der 
Befehl  an  alle  Bischöfe  und  Collegiatstifte  erging  die 
Bulle  zu  publiciren.s  Der  Oberfpldherr  sollte  vorerst 
seine  Truppen  bey  Czegled  sammlcn ,  und  dort  die 
Befehle  des  Königs  erwarten. 

Georg  Dösa  hatte  in  kurzer  Zeit  40000  Mann  bey 
Pesth  beysammen;  er  gab  diesem  Lager  eine  ganz 
militärische  Verfassung,  ernannte  seinen  Bruder  Gre- 
gor, bey  dem  Volke  Getzo  genannt,  zum  Vice -Gene- 
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ralen  ;  als  Befehlshaber  einzelner  Abtheilungen  stellte 
er  den  Franz  Bagös ,  Thomas  Kecskes  de  Aszalö  ,  ei- 
nen Geistlichen  Laurentius  Meszäros  de  Megyczö , 
bisher  Pleban  von  Czegled  ,  u.  a.  m.  an. 

Indessen  ereigneten  sich  zwischen  dem  Adel 
und  der  Bauer schaft  die  leicht  vorauszusehen- 
den Auftritte.  Die  Bauern  wollten  alle  ins  Lager, 
der  Adel  wollte  sie  mit  Gewalt  beym  väterlichen 
Heerde  zurückhalten ,  und  Dösa  legte  sich  überall 
wo  er  konnte,  zu  Gunsten  der  Bauern  ins  Mittel.  Im 
ganzen  Lager  sprach  man  wider  den  Adel,  besonders 
zeigte  sich  der  Pleban  Lorenz  als  Feind  desselben. 
Laut  schrie  und  predigte  er  über  den  unchristlichen 
Druck  des  Adels  und  seiner  Beamten:  jetzt  sey  die 
Zeit ,  der  heidnischen  Knechtschaft  ein  Ende  zu  ma- 
chen. Noch  hielt  den  Georg  Dösa  einige  Zeit  hindurch 
vom  Ausbruche  zurück,  sein  Bruder  Gregor,  der 
vor  den  üblen  Folgen  eines  Bauern-Tumults  warnte, 
indem  König  und  Adel  demselbeu  Einhalt  zu  thun 
gleich  sehr  interessirt  sey. 

Gegen  die  Mitte  Mays  kam  der  Befehl  vom 
Beichsrathe  in  Ofen,  Dösa  solle  Niemanden  mehr 
mit  dem  Kreuze  bezeichnen,  sondern  die  bereits 
gesammlete  Armee  nach  Knin  in  Croatien 
wider  die  Türken  führen:  die  noch  mit  dem 
Kreuz  bezeichnet  werden  wollten,  sollten  sich  beym 
Cardinal  melden.  Nun  warf  Georg  Dösa  seine 
Maske  ab,  und  zeigte  sich  ganz  wer  er  sey.  In  ei- 
ner Proclamation  datirt  aus  Czegled  nannte  er  sich 
den  Ober-Capitän  und  Fürsten  der  gesegneten  Kreuz- 
militz,  einen  Vasallen  blofs  des  Königs  von  Ungern, 
nicht  aber  der  Landherrn.  Er  forderte  den  Adel  und 
die  Landhern  auf,  mit  ihm  wider  die  Türken  zu  zie- 
hen; wer  nicht  mitkommen  wollte  ,  dem  drohte  er 
mit  Pfählen,  die  er  überall  aufrichten  liefs.  Die  Con- 
Uibutioirs-Einneluner  in  Cumanien  wurden  zuerst  auf 
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Pfähle  gezogen,  und  ihre  Hauser  verbrannt;  nicht 
besser  verfuhr  er  mit  dem  benachbarten  Adel;  er 
liefs  sogar  in  die  Vorstädte  von  Pest  streifen ,  und 
die  Adelichen  von  da  abführen.  Ein  Abmahnungs- 
schreiben des  Bans ,  Bischofs  Peter  Berislo ,  an  den 
Dösa  half  nicht  im  mindesten.  Endlich  that  der 
Cardinal  den  Georg  Dösa  mit  allen  seinen 
Kreuzsoldaten ,  -wofern  sie  nicht  zur  Ehrbarkeit  und 
zum  Gehorsam  zurückkehren  würden,  in  denBann. 

Statt  aller  Antwort  liefs  Dösa  seinen  Unter-Feld- 
herrn Ambrosius  Szämberes,  einen  gewesenen  Bürger 
von  Pest,  im  Czegleder  Lager  mit  etwa  drey  Begimen- 
tern ,  um  überall  herum  zu  streifen],  Ofen  und  Pest 
zu  beobachten,  und  die  Absendung  der  Curiere  zu 
verhindern.  Er  selbst  marschierte  nach  Szege- 
din,  und  eine  zweyte  Colonne  unter  Lorenz  dem 
Pleban  nach  Batsch;  auch  entbot  er  ein  Filial-Lager 
von  Kreuzsoldaten,  das  sich  bey  Erlau  zusammen- 
gezogen hatte  zu  sich.  Unterwegs  wurden  alle  Adeli- 
che ,  deren  er  habhaft  werden  konnte ,  hingerichtet. 
Es  scheint,  in  den  untern  Gegenden  wollte. er  nicht 
nur  seine  Armee  verstärken,  sondern  auch  einen  si- 
chern Waffenplatz  suchen,  von  wo  aus  er  im  schlimm 
sten  Falle  nach  der  Türkey  sieben  Ausweg  hätte. 

Im  Conseil  des  Königs  wollte  man  Anfangs  das 
Ober- Commando  wider  die  Bebellen  dem  Palatin 
Emerich  Pereny  auftragen,  aber  er  war  gichtig,  und 
liefs  sich  in  einer  Sänfte  herumtragen.  Vor  Angst 
und  Feigheit  sprach  man  davon  :  von  Maximilian 
Deutsche ,  von  Sigmund  Pohlnische  Hülfe  zu  be- 
gehren. Endlich  sprach  die  Partey  des  Kanzlers  von 
Stephan  Bäthori  Comes  von  Temes;  dieser  sollte 
alle  benachbarte  Truppen ,  und  die  Garnisonen  von 
Belgrad,  Orsova ,  Szüreny  zusammenziehen.  Am 
4.  Juny  ergingen  Circulare  an  alle  Comitate,  be- 
sonders   die  Nord- Ungrischen  ,    ihre  Truppen  nach 
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Pesth  ,  oder  ins  Bäthorische  Lager  zu  schicken.  Bor- 
nemifsa  nahm  es  über  sich,  mit  der  königlichen 
Leibgarde,  und  mit  den  Bandericn  der  Landherrn 
jenseits  der  Donau  den  Ambrosius  bey  (izegled  zu 
bändigen.  Zu  dem  Ende  sammlete  er  'ein  Lager  bey 
Pesth,  unter  ihm  commandirten  Peter  Tomori,  La- 
dislaus  More,  und  der  junge  Franz  Batthyäni.  Am 
i3.  Juny  i5j4  erhielten  die  Städte  Befehl,  den  auf- 
sitzenden Adel  mit  Kanonen  zu  unterstützen.  Aus 
Mähren  und  Böhmen  wurden  Truppen  unter  dem 
Herzog  von  Münsterberg  entboten. 

Indessen  hatte  Stephan  Bäthori  sich  noch  vor 
erhaltener  Verstärkung  in  einer  Schlacht  wider  Dösa 
auszeichnen  wollten.  Vereinigt  blofs  mit  Nicolaus 
Csäki,  dem  Bischöfe  von  Csanäd,  griff  er  die  Menge  un- 
erschrocken an,  ward  aber  aufs  Haupt  geschla- 
gen, und  konnte  sich  noch  kaum  auf  einem  Pferde 
über  die  Theifs  retten ;  während  der  Bischof  den 
Bauern  in  die  Hände  fiel,  und  sein  Leben  an  einem 
Pfahle  endigte.  Alle  hier  gefangene  Adeliche  wurden 
auf  die  verschiedenste  martervollste  Art  hingerichtet. 
Z.  E.  Georg  Dötzi  ,  Peter  Bavazdi  u.  s.  w. 

Ein  allgemeines  Schrecken  verbreitete  sich  jetzt 
in  Ungern ,  das  Landvolk  strömte  nun  noch  mehr 
dem  Sieger  zu,  Bornemifsa  hatte  indessen  den  Am- 
brosius Szämberes  ,  einen  gemäfsigten  Mann,  zur  Ca- 
pitulation  bewogen ,  und  seine  übrigen  Truppen  mit 
leichter  Mühe  zerstreut.  Damit  ging  er  aber  auch 
nach  Ofen  zurück,  und  liefs  acht  gefangene  Bädeis- 
führer köpfen,  undfünfspiefsen  —  um  damit  dem  Adel 
eine  Sättigung  seiner  Bache,  dem  Publicum  aber  den 
Glauben  zu  gewähren:  es  sey  doch  etwas  wider  die 
jRebellen  geschehen. 

Georg  Dösa  benutzte  seinen  Sieg  nach  seiner 
Axt;  ein  Haufen  marschierte  gegsn  Erlau,  aber 
«eip  Angriff  ward  von  Bonzagno  abgeschlagen;   ein 
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andrer  streifte  bis  Creninitz :  aber  mit  der  Hauptmacht 
belagerte  Dösa  den  Stephan  Bäthori  in  T  e  m  e  s  v  ä  r, 
•welches  damahls  einen  doppelten  Wall  und  eine  dop- 
pelte Mauer  hatte.  Belagerung  und  Vertheidigung 
waren  gleich  hartnäckig  und  dauerten  schon  in  den 
zweyten  Monath.  Bäthori  von  Hungersnoth  bedroht, 
schrieb  verzweifelte  Briefe  nach  O  f e  n ,  und  als 
von  daher  kein  Entsatz  bey  den  schlechten  und  fei- 
gen Anstalten  zu  erwarten  war,  wandte  ersieh  an 
Franz  "Vardai,  Bischof  von  Siebenbürgen,  um  durch 
diesen  den  Johann  Zäpolya  zum  Entsätze  zu 
bewegen.  Er  liefs  den  letztern  dringend  ersuchen, 
alle  Privatfeindschaft ,  die  bisher  unter  ihnen  gewe- 
sen wäre,  abzulegen,  und  zu  vergessen. ,  und  ihn, 
Temesvär,  den  Adel,  und  den  Staat  zu  retten, 

Stephan  Verbötzi  rieth  dem  Zäpolya  ,  die  gute  Ge- 
legenheit Buhm  zu  erwerben  ,  seine  Feinde  zu  be- 
schämen ,  und  einen  alten  Familienfeind  Bäthori  in 
einen  Freund  umzustalten ,  nicht  zu  versäumen.  Zä- 
polya  hatte  bisher  Siebenbürgen  vor  aller  Ansteckung* 
des  Bauerntumults  frey  gehalten,  und  Truppen  ge- 
sammlet: zu  welchen  auch  das  Banderium  des  Bi- 
schofs von  Siebenbürgen  stiefs.  Zäpolya  führte 
diese  Truppen  gegen  Temesvär:  er  selbst 
commandirte  das  Centrum  ,  seine  Flügel  wurden  von 
Jacob  Bänffy  von  Lindva  und  Lucas  Kis  Mariai  an- 
geführt. Das  lange  dauernde  unentschiedene  Tref- 
fen ward  zuletzt  doch  durch  Zäpolya's  Leibschwa- 
dron ,  kommandirt  von  Peter  Petrovich  einem  Pose- 
ganer  und  Verwandten  des  Johann  Zäpolya,  und 
durch  die  Szekler  entschieden:  die  Niederlage 
der  Bauern-Infanterie  durch  die  Siebenbürgische  Bei- 
terey  war  grälslich:  Georg  und  Getzo  wurden  ge- 
fangen ,  ersterer  von  Petrovich  selbst.  Eine  grefse 
Menge  von  Bauern  ward  auf  der  Flucht ,  andere 
um  Gnade  bittend  auf  den  Knien  liegend,   nieder- 
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gehauen-,  ein  Theil  in  den  Temesflufs  gesprengt, 
eine  ganze  Heerde  ward  ins  Lager  geführt ,  gefes- 
selt« gebunden:    Laurenz  Meszäros  nnd  Anton  Hofs- 

fsa  entkamen  gegen  das  Batscher  Comitat ßäthori 

und  Zäpolya  schlössen  zum  Scheine  Freundschaft, 
und  versprachen  einander ,  nicht  ohne  gegenseitiges 
Vorwissen  nach  höheren  Stellen  zu  trachten ,  und 
einander  dabey  vielmehr  behülflich  als  hinderlich  zu 
seyn. 

Nun  vergafs  aber  auch  die  Privat-  und  adelichc 
Standesrache  alle  Gränzen  der  Menschlichkeit.  Bru- 
tus meldet:  Zäpolya  habe  einen  Kriegsrath  über  die 
Bestrafung  des  Georg  Dösa  halten  lassen,  die 
xnehrsten  und  vornehmsten  Stimmen  seyen  für  eine 
höchst    auffallende    Todesart   ausgefallen. 

Man  gab  vierzig  Dienern  des  Dösa  fünfzehn  Tage 
lang  nichts  zu  essen,  und  liefs  neun  davon,  die  noch 
überlebten,  los  auf  Georg,  der  auf  einem  glühenden 
eisernen  Thron  mit  glühender  Krone  und  Scepter 
safs,  und  mit  glühenden  Zangen  gezwickt  wurde: 
dessen  halbgebratenes  Fleisch  sollten  sie  fressen: 
widrigenfalls  sollten  gezogene  Säbel  ihrem  Leben  ein 
Ende  machen.  Drey,  die  nicht  anbeifsen  und  ver- 
schlucken wollten,  wurden  zusammengehauen,  sech- 
se  aber  frafsen  sein  Fleisch  unter  seinem  Ausrufe: 
Freist  ihr  Hunde,  die  ich  selbst  erzogen  habe!  Der 
eine  soll  sogar  gezwungen  worden  seyn  ,  sein  Blut 
au  saugen.  —  Ge^o,  sein  Bruder,  für  den  er  selbst 
um  Schonung  bat,  als  für  einen  sanften,  das  Mildere 
rathenden  Mann  ,  ward  blos  enthauptet.  Alle  ge- 
fangene Bauern  wurden  durch  Zigeuner  gehangen, 
gespiefst,  geköpft.  Weiber  und  Kinder,  die  die 
Bauern  mitgenommen  hatten,  um  sie  nicht  zu  Hause 
der  Bache  des  Adels  zu  überlassen,  kamen  jetzt 
gröfstentheils  durchs  Schwert  um.  So  wüthet  die 
Oligarchie  unter  einem  schwachen  Begenten!  Nichts 
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Tertilgt  diesen  Schandfleck  aus  Johann  Zäpolya's  Le- 
ben, nichts  zeigt  mehr,  dafs  er  kein  ächter  Magyar, 
und  dafs  er  der  Krone  nie  würdig  gewesen  *).  Er, 
als  Obergeneral ,  als  Sieger,  haftet  der  Geschichte 
für  das  Geschehene.  Der  Leichnam  des  Dösa  ward 
geviertheilt,  zu  Ofen,  Pesth  ,  Stuhlweifsenburg  und 
Grofswardein  wurden  die  Stücke  desselben  aufge- 
hangen. Damit,  dafs  Jacob  Bänffy  auch  den  Plcban 
Laurenz  und  den  Anton  Hofsfsü  bey  Apäthi  schlug, 
(letzterer  ward  gefangen  und  in  Ofen  gevierlheilt) 
und  Sitkei  ein  Corps  Bauern  unter  Dominik  Soo* 
zwischen  Wesprim  und  Stuhlweifsenburg  zerstreute, 
hatte  der  Bauerntumult  ein  Ende.  Er  hatte  70000 
Menschen  das  Leben  gekostet:  Adeliche,  die  von 
den  Bauern  hingerichtet  wurden,  zählte  man  400. 

Was  die  Thorheit  eines  Menschen  (des  Bakäts), 
für  ein  Elend  über  einen  ganzen  Stand  auf  Jahrhun- 
derte bringen  könne,  das  entwickelte  sich  auf  dem 
Reichstag,  den  der  König  nach  geendigtem  Bauern- 
tumult auf  den  17.  October  i5i4,  zur  vollen  Stillung 
der  Unruhen  und  Herstellung  der  Ordnung  nach 
Ofen  ausschrieb.  Vor  dem  Keichstag  wurden  noch 
Comitats  -  Versammlungen  und  andre  Conventikeln 
abgehalten ,  in  welchen  Veibötz  ,  Michael  Zob  und 
andere  sich  viel  Mühe  gaben,  die  Verdienste  von  Za- 
polya  um  die  Rettung  des  Reichs  und  des  Adels  zu 
erheben ,  während  der  König  in  Ofen  still  gesefsen 
sey,  und  seinetwegen  Temesvär  und  Bäthori  hätte 
fallen,  und  die  Bauerschaft  die  Oberhand  behalten 
können.  Die  Hofpartey  lachte  dessen;  denn  theils 
verliefs  sie  sich  auf  Böhmische  Truppen  ,  die  unter 
dem  Herzog  von  Münsterberg,  Ladislaw  von  Stern- 
berg ,  Stephan  von  Schlick  und  Wilhelm  Czernin  zur 

*)  Eine  dunkle  Sage  läfst  ihn  noch  lange  Zeit  Gewissens- 
bisse über  das  viel«  unnütz  vergossene  Measckccblut 
fühlen. 
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Dämpfung  derBauern -Unruhen  in  Ungern  eingerückt, 
waren,  und  Ofen  nicht  vor  dem  Ausgange  des  Reichs- 
tags verlassen  zu  wollen  erklärten,  theils  hielt  sich 
Christoph  Szydlowitz  in  Ofen  auf,  um  Wladis- 
law's  Verwendung  bey  Maximilian  anzusprechen,  damit 
Maximilian  es  doch  nicht  mit  dem  deutschen  Orden 
untl  mit  dem  Grofsfürsten  von  Moskau  halte  ,  und 
diesen  Szydlowitz  hatte  der  schlaue  Szakmäri  da. 
durch  gewonnen,  dafs  er  den  WJadislaus  dahin 
Brachte ,  denselben  dem  Könige  Sigmund  zum  Kanz- 
leramte  und  den  Tomicki  zum  Vicekanzleramte  zu 
empfehlen.  Der  Zäpolya'schen  Partey  war  also  ihre 
Pohlnische  Stütze  genommen.  Cuspinian  war  eben- 
falls i  n  Ofen»  ostensibel,  um  dem  Könige  Wiadis- 
laus ??ur  Beyjegung  der  Bauern- Unruhen  Glück  zu 
wünschen,  eigentlich  aber,  um  in  Erwiederung  der 
Eröffnungen  von  Szydlowitz  auf  eine  persönli- 
che Zusammen  kunft  von  Maximilian,  Wia- 
dislaus und  Sigmund  anzutragen,  bey  w§\* 
eher  auch  die  längst  verabredete  Wechsejheirath  vol- 
lends ins  Reine  gebracht  werden  sollte.  Mit  der- 
gleichen Negociationen  war  der  König  eben  befangen, 
als  von  den  bey  dem  Anfang  des  Reichstags  zusam- 
menströmenden Leuten,  Einige  den  Anschlag  gemacht 
zu  haben  schienen ,  den  König  zu  ermorden.  Wie 
wenigstens  Szakmäri,  Bakäts  und  Bornemifsa  aus- 
streuten, sehofsen  Verschworene  zwey  Kugeln  in 
das  gewöhnliche  Aufenthaltszimmer  de» 
Königs,  der  sich  aber  damals  glücklicherweise  in 
der  Messe  befand.  Obige  drey  riethen  dem  Könige, 
gerade  den  Zäpolya  darüber  herzunehmen ,  indem 
der  Anschlag  \on  niemand  anderni  herkomme ,  als 
von  ihm :  aber  da  doch  die  nöthigen  Beweise  fehl-* 
ten,  stand  man  hiervon  ab,  und  drang  nur  noch 
mehr  in  den  König,  dafs  er  seine  Zusammenkunft  mit 
Maximilian  und  die  Doppelheiralh  beschleunigen  solle. 
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Auf  dem  Reichstag  liefs  ein  solches  Ministerium 
den  Adel  über  die  BauersChaft  beschliefsen,  was  er 
wollte ;  denn  ihm  war  hur  an  der  schnellen  Beendi- 
gung des  Reichstags  gelegen^  Aufser  nachträglich 
noch  angeordneten  Todesstrafen  ,  wider  noch  zu  ent- 
deckende Rädelsführer,  Mörder,  Mädchen  -  und  Wei- 
hers chänder,  und  aufser  Verfügungen ,  wie  die  Ade- 
lichen zu  ihrem  geraubten  Eigenthum  zurückgelan_ 
gen  sollten ,  wurde  zwar  über  den  Bauernstand  eine 
Amnestie  im  Allgemeinen  Verhängt  *) :  aber  zum  ewi. 
gen  schauerlichen  Andenken  der  Unthaten  einiger 
Wenigen,  sollte  der  ganze  Bauernstand  un- 
ter   einen  härtern  Drück    kommen. 

»)  Er  sollte  alle  Frey  zügigkeit  verlieren,  und  also 
dem  Grundherrn  leibeigen  seyn. 

2)  Er  sollte  neue  Abgaben  entrichten,  aufser  den 
bisherigen.  So  sollte  jeder  ein  eigen  Haus  habender, 
und  mehr  als  3  Dukaten  Werths  besitzender  Bauer, 
er  sey  nun  rusticus  sessionatus  oder  inquilinus ,  dem 
Grundherrn  eine  Kopftaxe  von  1  Goldgulden  zahlen, 
und  zwar  5o  Denar  zu  Georgi,  5o  zu  Michaelis,  (wo 
bisher  noch  mehr  bezahlt  worden,  dabey  blieb  es). 
Zu  den  wöchentlichen  Robotstagen  kam  noch  wö- 
chentlich einer  dazu.  Die  Abgabe  des  Neunten  ward 
auf  alle  Feldfrüchte,  auf  welche  Art  dieselben  immer 
eingeerndtet  würden  ,  ausgedehnt,  (nur  der  Zehnten 
der  Geistlichkeit  blieb  bey  der  bisherigen  Bestim- 
mung). Zu  den  Abgaben  an  Naturalien  kam  noch  mo- 
natlich ein  Huhn,  eine  Pfhrgst  -  und  eine  Martins- 
gans, und  hinter  jeder  zehnten  Bauern- Session  ein 
Weihnachtsschwein  **). 

*)  Ne  omnis  rusticitas ,    sine    qua   nobilitas  parum 

valet,  deleatur. 
**)   Ceteris    quocpie  proventibus  Dominorum   tt   Nobiliurn 

ultra  haee  hactenus    dari  «t  pereipi  consuatit   salvit 

permantntibm. 
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3)  Er  sollte  keine  Waflen  führen  dürfen  bey 
Strafe  des  Verlustes  der  rechten  Hand:  noch  soll 
ein  Dauer  eine  sogenannte  Szälas  oder  vom  Orte  ent- 
fernte Viehhüterhütte   besitzen. 

4)  Aus  dem  Bauernstand  sollte  künftig  keiner 
mehr  zu  den  höhern  geistlichen  "Würden  gelangen. 
Adeliche,  die  es  mit  den  Bauern  gehalten  hatten,  wur- 
den aus  dem  Reiche  verbannt,  und  ihre  Güter  soll- 
ten eingezogen,  jedoch  nicht  an  die  Landherrn  {Do- 
minos et  magnates) ,  sondern  an  die  Verwandten  der 
umgebrachten  Adelichen,  an  gute  Soldaten  und  treu 
mitfechtende  Bauern  verliehen  werden.  Die  Geist- 
lichen, die  es  mit  den  Bauern  gehalten  hatten,  soll- 
ten von  ihren  Prälaten  mit  lebenslänglichem  Gefang- 
nifs  gestraft  werden.  Dem  Adelichen  sollte  unver- 
wehrt  seyn,  seine  Wohnhäuser  castelhnäfsig  mit 
Thürmen  und  Gräben  zu  versehen :  auch  sollte  der 
Adel  in  jedem  Comitate  einen  festen  Platz  zu  seiner 
Zuflucht  mit  Vorwissen  des  Königs  haben ,  oder  er- 
richten. 

Da  von  Seite  des  Königs  erklärt  wurde  ,  er  habe 
deswegen  nichts  Ausgiebiges  wider  die  Bauern  un- 
ternehmen können ,  weil  sein  Schatz  leer  gewesen, 
so  wurde  endlich  folgendes  dekretirt.  Vor  allem  an- 
dern wurde  alles  gesetzlich  speeifizirt,  was  zu  den 
Einkünften  der  Krone  in  Ungern  und  Siebenbürgen 
gehöre.  Alle  verpfändeten  königlichen  Gefälle  und 
Städte  *)  sollten  von  den  Pfandinhabern  dem  Köni- 
ge zurückgestellt  werden:  doch  sollten  die  Pfandin- 
haber fortfahren,  bis  zur  Auslösung  die  Hälfte  des 
Erträgnisses  zu  beziehten :  den  Zapolya  ausgenom- 
men ,  der  aus  Rücksicht  für  seine  bey  der  Dämpfung 
der  Rebellion  geleisteten  Dienste  ,  die  ihm  verpfän- 
deten königlichen  Städte  und  Gefälle  ganz  behalten 
sollte  ,    bis  sie   ausgelöst  würden.    Auch  sollten  die 

*)  Eine  Liste  derselben  steht  bey  Kovachich  suppl.  II.  4»5. 
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in  Zäpolya's  Besitze  befindlichen  königlichen  Gefälle 
am  eisten  ausgelöst  werden.  Als  Fond  hiezu  wur- 
den angewiesen  jährlich  von  allen  Gütern  ohne  Aus- 
nahme einzubringende  pccuniae  cxercituales,  zur  Er- 
haltung von  dem  banderio  regis  und  den  Festungs- Be- 
satzungen: der  ganze  Betrag  derselben  wird  in  den 
Gesetzen  selbst  verschwiegen,  und  nur  das  gesagt,  dafs 
20  Denarien  davon  jährlich  genommen  und  zqr  Ein- 
lösung königlicher  Gefälle  verwendet  werden  sollten. 
Die  künftige  Verpfändung  solcher  königlicher  Ge- 
fälle ,  Güter  und  königlicher  Freystädte  ward  aufs 
schärfste  verboten  ,  bey  Strafe,  den  dargeliehene» 
Betrag  zu  verlieren,  und  noch  eben  soviel  Geldbufse 
zu  erlegen. 

Im  Laufe  eben  dieses  Reichstags  überreichte  Ver- 
bot z  als  Proto-Notar  des  Judex  Curiae  sein  fertig  ge- 
wordenes, von  ihm  nochjlaut  Auftrages  vom  Jahre  1507 
r  edigirt  es  G  ese  tzbu  ch  :  als  einen  Auszug  der 
bestehenden  Reichsabschiede  und  geschriebenen  Ge- 
setze ,  in  so  fern  sie  sich  mit  einander  hätten  verei- 
nigen lassen,  noch  mehr  aber  als  eine  Protokolli- 
rung  und  Rubricirung  bestehender  Gerichtsgebräuche 
und  Gewohnheiten ,  auch  schon  vorhandener  gleich- 
förmiger Entscheidungen  der  Reichsgerichte.  Diefs 
hatte  der  ständische  Beschlufs  vom  Jahre  1507  ver- 
langt, ohne  weitere  Unterscheidung  zwischen  Privat- 
und  Staatsrecht ,  daher  auch  beydes ,  da  es  in  freyen 
Ländern  so  viel  Bezug  auf  einander  hat,  inVerbötzi's 
Arbeit  zusammenlliefst.  Nachtheilig  mufste  immer 
den  königlichen  Rechten  der  Umstand  seyn  ,  dafß  der 
Redacteur  zu  der  Oppositionspartey  des  Zäpolya  ge- 
hörte (wiewohl  Zäpolya  selbst  Thronhoffnungen  heg- 
te): nachtheilig  freylich  am  meisten,  dafs  solch  ein 
Gesetzbuch  nicht  unter  Matthias  Corvinus,  sondern 
unter  einem  so  schwachen  Regenten  wie  Wladislaus 
war,   zu  Stande  kam.  — ,  Nachtheilig  für  den  Bürger 
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und  Bauernstand  war  es  immer  ,    daPs  die  Zäpolya'- 
schePartey,    aber    auch   das  damahlige  Ministerium 
von    einem    aristokratisch  -olignrchischen    Geist    be- 
herrscht war,    und   dafs  das  Gesetzbuch    nicht  vor, 
sondern    nach   dem  Bauerntümult   zur  Sprache  kam^ 
mithin  die  Leibeigenschaft  des  Bauers  und  seine  Völ- 
lige Ermanglung  an  Grundeigentums  -  Fähigkeit  als 
ersten  Grundsatz  aufstellt.    Allein  von  der  Art,   wie 
diefs  Gesetzbuch  eingeführt  wurde,  läfst  sich  schwer- 
lich  ein    probehältiger  Grund  wider    die  Gültigkeit 
desselben  herleiten.  Nachdem  dieses  Gesetzbuch  den 
Versammelten    Ständen    überreicht    wurde ,     sctztcu 
sie    1)  eine  Deputation  nieder  ,     unter  dem  Vorsitze 
des  Paul  Wardai  Propst  von  St.  Sigmundus,  bestehend 
aus  Bened.  de  Batthyan  ,    drey  Proto-Notarien  ,  einem 
Vice-Palatin,  einem  königlichen  Secretär,  zwey  Bey- 
sitzern  des  obersten  Beichsgerichts   und  dem  Direc- 
tor  der  königlichen  Processe,  Stephan  Henczeltfy  de 
Petrotz,  welche  das  Werk  prüfen  und  an  die  Stände 
darüber  Bericht    erstatten    sollten.     2)    Während 
diese  Deputation  arbeitete,  und  den  Ständen 
erklärte :     das  Werk  wäre    allerdingvS   in    gehöriger 
Ordnung  verfafst ,    und   ihre  Vergleichung  des  Gan- 
zen werde  bald  geendigt  seyn ,  ersuchten  die  Stände 
den  König  Art.  63 ,    (lieft  Gesetzbuch    sich  nach  vol- 
lendeter Kevision   theilweise  vorlegen  zulassen,    es 
zu  bestätigen ,    und  zu  besiegeln ;    3)  es  besiegelt  an 
alle  Comitate  zu  schicken.    Der  König  nahm  Einsicht 
von  dem  Werke,  und  erklärte  durch  ein,  jedoch  oh- 
ne Siegel  gebliebenes  ,  Diplom   vom   19.  November 
i5i3,    gleichwie  er  auch  mündlich  beym  Schlufs  des 
Landtags  erklärt  haben  soll:  auch  er  habe  das  Werk 
gehörig  ausgearbeitet  gefunden,  und  er  bestätige  es 
hiemit  als  Gesetzbuch  {pro  perpetuis  legibus  juribus 
et  consuetudinibus.)  Die  anfängliche  Absicht  war,  es 
für  jeden  Comitat  auf  Pergament  besonders  ausferti- 
gen 
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gen  zu  lassen,  und  jedes  Exemplar  mit  der  besie- 
gelten königlichen  Sanction  zu  versehen;  aber  der 
Wiener  Congrefs  und  der  Tod  des  Königs  ist  dazwi- 
schen gekommen.  Am  8.  May  1517  liefs  daher  Ver- 
bötz  sein  Werk  sammtdem  unbesiegelten  Diplom  Wla- 
dislaw's bey  Johann  Syngrenius  in  Wien  drucken  *), 
und  niemand  der  Zeitgenossen  hatte  wider  das  Be- 
stätigungsdiplom Wladislaw's  einigen  Zweifel.  Dafs 
das  Gesetzbuch  lateinisch  abgefafst  wurde,  diefs  hat 
der  Ungrischen  Sprache  grofsen  Abbruch  gethan ; 
ein  dem  Zeitgeist  angemessneres  Gesetzbuch  in  der 
National -Sprache,  bleibt  der  gesetzgebenden  Macht 
in  künftigen  Zeiten  vorbehalten  **). 

Sobald  das  österreichisch -gesinnte  Ministerium 
des  Reichstags  entledigt  war;  ja  noch  am  14.  No- 
vember i5i4,  kam  man  zu  dem  festen  Einschlüsse, 
mit  Maximilian  eine  persönliche  Zusammenkunft  zu 
halten;  schon  in  der  nächsten  Fasten,  zu  Ende  Fe- 
bruars, sollte  sich  Maximilian  in  Heimburg,  Wladis- 
laus  und  Sigmund  vonPohlen  in  Prefsburg  einfinden. 
Letzterer  ward  dringend  eingeladen,  zur  bestimmten 
Zeit  einzutreffen ,  indem  daselbst  auch  seine  Russi- 
schen und  Preufsischen  Händel  verglichen  werden 
sollten.  Mit  dieser  Bothschaft  ging  Christoph  von 
Szydlowicz  nachKrakau,  begleitet  von  Wladislaw's 
Gesandten,  Ladislaus  von  Sternberg  und  Cuspinian 
nach  Insbruck  ;  letzterer  um  die  Ankunft  des  Kaisers 
zu  pressiren.  Maximilian  spielte  unerwarteter  Weise 
eine  Rolle,  als  ob  er  viel  gebeten  seyn  wolle.  Er 
schob  sein  längeres  Verweilen  in  Insbruck  auf  den 
Tod  des  Königs  von  Frankreich  (den  1.  Januar  i5i5), 

*)  Die  folgenden  Ausgaben  sind  Wien  i5fö — i56i,  Clau- 
senburg  1071,  Wien  i58i. 

**)  Es  kamen  jedoch  nach  und  nach  Ungrischt*  Über- 
setzungen von  Blasius  Vercs,  Caspar  Ileltai  und  Jo- 
hann Lasltai  zum  Vorschein. 

Engels  Gesch.  v.  Ungern.  III.  2tc  Abth.  M 
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auf  die  Unbeständigkeit  der  Schweizer,  und  auf  die 
Arrangirung  seines  Hauswesens  und  Versorgung  sei- 
nes Enkels  Carl,  der  so  eben  majorenn  geworden. 
Er  setzte  daher  den  Tag  der  Zusammenkunft, 
zu  Prefsburg  auf  den  18.  März  i5i5  fest,  und 
auch  damahls  werde  noch  Maximilian  selbst  nicht 
gleich  erscheinen ,  sondern  die  Unterhandlungen 
durch  den  Cardinal  Matthäus  Lang,  Bi- 
schof von  Gurk  mit  den  beyden  Königen  vorbe- 
reiten lassen.  Hierauf  drang  das  Ungrische  Reichs- 
Conseil  in  den  König,  er  solle  in  Ofen  zurückblei- 
ben und  den  Cardinal  dahin  kommen  lassen,  allein 
der  Cardinal  bestand  durch  seinen  Botschafter  Woit 
von  Fürst  darauf,  dafs  es  bey  dem  Congrefsort  Prefs- 
burg verbleibe.  Sigmunds  Bereitwilligkeit  zu  allem, 
was  Maximilian  wünschte  ,  übertraf  noch  jene  von 
Wladislaus. 

Den  Wladislaus*),  nachdem  er  von  den  kö- 
niglichen Freystädten  Geld  zu  seiner  Reise  ausge- 
preist hatte,  begleiteten  die  Bischöfe  Georg  S/.aV- 
märi  und  Ladislaus  Szälkai  von  Waizen  nach 
Prefsburg;  ferner  kamen  dahin  der  Markgraf 
Georg  von  Brandenburg,  der  Herzog  von  Münster- 
berg Carl  ,  der  Kanzler  von  Böhmen  Sternberg,  der 
Palatin  Emerich  Pexeny,  Johann  Borner.iifsa,  Ladis- 
laus de  Kanisa  u.  s.  w. ,  auch  Gregor  Frangepani  Erz- 
bischof von  Colocsa  und  Georg  Zäpolya  fanden  sich 
daselbst  zur  Beobachtung  der  Dinge,  welche  gesche- 
hen sollten,  ein. —  Der  nächste  der  am  24  März  i5i5 
eintraf,  war  Sigmund  König  von  Pohlen,  der,  nach- 
dem er  am  l\.  März  i5i5  den  Szydlowicz  nach  den 
Wünschen  J^s  Szakmari  zum  Kanzler,  den,  Tomicki 
zum  Vieekanzler  ernannt  hatte,  am  5.  März  die  Beise 
nach  Ungern  antrat,  (mit  einem  glänzenden  Gefolge 
*)  Im  Januar  i5i5  liatle  er  Oppcln  als  ein  Ungrisches  Lc- 
ken  au  den  Herzog  Casimir  von  Teschcn  verliehen, 
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von    2000  Personen)    zu   Tyrnan  von  Szakmäri    und 
Georg  Markgrafen  von  Brandenburg  empfangen,  noch 
vor  Prefsburg    von  Wladislaus     und    Ludwig    unter 
Thränen  eingeholt  ward.    Am    28.    März  langte    der 
Cardinal  Matth  ä  us  v  on   Gurk   an,    eingeholt  vom 
Kronprinzen  Ludwig  :  am  20,sten  von  eben  demselben 
eingeholt  der  Cardinal  Thomas  ßakats  mit  einem  Ge- 
folge   von   600   Pferden.     Zu     den   Unterhandlungen 
wurden  nun  von    allen  drey  Theilen  Commissäre    er- 
nannt: Österreichischer  Seits  wurden  hiebey  der  Hof- 
kanzler Särentheim  und  der  Domherr  Spiefshanimer 
gebraucht :     die    Negociationen   gingen   geheim    und 
schnell,  der  Entwurf  derselben  kam  bis  zum  12.  April 
zu  Stande:   das  schaulustige  Publicum  ward  indessen 
durch  Unterhaltungen  zerstreut:    am  11.  April  erhielt 
Georg  Zäpolya   den  Preis  im  Wettrennen.    Indessen 
war   man  über  mehrere  wichtige  Puncte  im  Reinen,, 
nur  über  einige  Ausdrücke  gab   es  Schwierigkeiten ; 
so  z.  E.  wollte    der  Cardinal  Matthäus  in  Rücksicht 
der  Preufsischen  Angelegenheilen    die    Formel  ein- 
schalten,   Salvo  jure  Imperli,  die   der  König  von  Poh- 
len  sich  nieht  gefallen  liefs.  Die  beyden  Könige  spra- 
chen laut  davon,    es  würde  sich  alles  bey  einer  per- 
sönlichen   Zusammenkunft    mit   dem  Kaiser    leichter 
vergleichen  lassen,  sie  drückten  sehr  angelegentlich 
ihren  Wunsch  aus,     den  Maximilian  selbst  zu  spre- 
chen.    Der   Cardinal  Matthäus    reiste    am    12.    April 
nach  Wien,  und  schickte  zwey  kaiserliche  Räthe,  Ro- 
gendorf und  Laurer,  dorn  Kaiser  nach  Augsburg  jiach  : 
aber  noch  versagte    der  Kaiser  seine  Ankunft,    und 
schickte  dafür    neue    Instructionen  ,     mit  denen    der 
Cardinal  am    11.  May    i5i5  anlangte.     Nach  manchen 
geheimen  Unterhandlungen  kam  am  20.  May  das  vor- 
läufige  Verlöbnifs -Instrument   zu  Stande. 

Während  die  Könige   durch  den  ganzen  Juny   auf 
die  Ankunft  des  Kaisers  warteten,    die  dasGanae  be- 
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siegeln  sollte  ,  indessen  aber  ihre  Schwester  Elisa- 
beth «in  den  Herzog  Friederich  von  Liegnita  verlob- 
ten, wollte  Johann  Zupolya  etwas  Großes  aus- 
i»  hren  ,  das  ihm  aber  gar  nicht  gerieth.  In  Ser- 
blien  hatten  die  Türken  aufser  Semendria  noch 
ein  festes  Baubschlofs,  genannt  Czarnowo  oder  Ca- 
Talla,  ■welches  der  Belgrader  Gari.ison  vielen  Ab- 
bruch that.  Johann  Zapolya  wollte  sich  wieder  einen 
berühmten  Namen  dadurch  erwerben  ,  dafs  er  diels 
Baubschlofs  zu  nehmen  und  zu  zerstören  gedachte. 
Zu  dem  Ende  nahm  er  aufser  seinen  Truppen  auch 
die  Hälfte  der  Garnison  und  des  Geschützes  von  Bel- 
grad mit.  Am  9.  July  i5i5  ging  Zapolya  über  die  Do- 
nau ,  und  war  in  geheimen  Eilmärschen  bald  vor 
dem  türkischen  Raubneste.  Ein  Theil  des 
Süd-Ungrischen  Adels  strömte  in  sein  Lager,  beson- 
ders auch  die  Brüder  Michael  und  Caspar  Paxi: 
Jacob  Bänfi  commandirte  unter  ihm.  Schon  waren 
die  Mauern  des  Baubnestes  von  dem  Ungrischen  Ge- 
schütze niedergeworfen  ,  als  der  Pascha  von  Semen- 
dria,  dem  Zäpolya  durch  christliche  Emissäre  die 
Gegenwart  einer  grofsen  Türkischen  Armee  vorspie- 
geln liefs  und  in  einem  nächtlichen  Überfall ,  wobey 
eine  Menge  unbewaffneten  Landvolks  brennende 
Pech- und  Holzfackeln  trug,  den  Platz  dadurch  ret- 
tete, dafs  er  auf  die  nicht  hinlänglich  besetzten  Batte- 
rien seine  Hauptmacht  warf.  Da  nun  die  bey  den 
Batterien  commandirenden  Michael  und  Caspar  Paxi 
erschossen  wurden  ,  so  gelang  die  Wegnahme  der 
ungrischen  Kanonen ,  ja  die  Ungrische  Armee  ent- 
floh mit  Zurücklassung  ihres  Gepäcks.  So  viel  leuch- 
tet aus  allem  hervor  :  dafs  Johan  n  Z  ä  p  o  ly  a  hier, 
wie  später,  keine  Feldherrntalente  im  or- 
dentlichen Krieg  zu  zeigen  wufste,  und  von 
dieser  Zeit  eine'  Art  Schatten  auf  ihn  fiel.  Dürn- 
schwamb  behauptet,   sein  Plan,  falls  es  glücklich  ge- 
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gangen  wäre  ,  sey  der  gewesen,  durch  seine  Anhän- 
ger die  Prinzessin  Anna  zurückfordern  und  sich  an- 
trauen zu  lassen;  allein  man  mufs  nicht  Tergefsen, 
dafs  JJürnschwamb  ein  Diener  der  Fugger  und  Thur- 
sos,  die  Fugger  aber  und  Thursos  mit  dem  Kanzler 
Georg  Szakmäri  verwandt  *) ,  und  ganz  der  damali- 
gen Ministerialpartey  zugethan  gewesen. 

Die  ungeduldigen  Könige  schickten  indessen  am 
den  Kaiser  den  Baibus ,  der  aus  einem  Lehrer  Lud- 
wigs, Propst  der  Collegiatkirche  in  Prefsburg  gewor- 
den, und  nach  ihm  den  Protesilaus  Schmittau :  Maxi- 
milian zögerte  mit  seiner  Ankunft,  weil  er  beyde 
Könige  nach  Wien  einzuladen  gedachte, 
und  sie  dort  prächtig  zu  bewirthen  Anstalten  traf. 
Wider  die  Reis'e  nach  Wien  erhoben  sich  im  Ungri- 
schen  Conseil  einige  Bedenklichkeiten,  aber  Sigmund 
schlug  alles  dadurch  nieder,  dafs  er  erklärte,  er 
werde  gehen  ,  wohin  immer  der  Kaiser  ihn  rufen 
wolle.  Am  10.  July  i5i5  langte  endlich  Maximilian 
in  Wien  an ,  den  beyde  Könige  durch  eine  Gesandt- 
schaft begrüfsten  :  entgegen  schickte  auch  Maximilian 
eine  Begrüfsungs-Bothschaft  nach  Prefsburg.  Am  16. 
July  hielt  man  eine  Zusammenkunft  zwischen  Brück 
und  Haimburg  b  e  y  m  H  a  r  t'e  r  -  W  a  1  d  ,  ohnweit 
Trautmannsdorf;  ohne  dafs  aus  den  Sänften  ausge- 
stiegen wurde,  reichte  man  sich  die  rechte  Hand: 
zuerst  hielt  der  Kronprinz  Ludwig  einen  auswendig 
gelernten  Sermon ,  worin  er  den  Maximilian  seinen 
zweyten  Vater  nannte  ;  darauf  sagte  auch  die  Prin- 
zessin Anna  einige  Worte;  als  sich  Maximilian  und 
Wladislaus  sahen ,  konnte  der  letztere  vor  Thränen 
wenig  red3n.  Zu  Sigmund  sagte  Maximilian,  die 
grofsen  Folgen,  die  dieser  Tag  für  sein  Haus  haben 
sollte ,  voraussehend :  diefs  ist  der  Tag ,  den  der 
*)  Alexius  Thurso  hatte  Szakmäris  Schwestertoctite'r 
zur  Frau. 


Herr  gemacht  hat,  überlassen  wir  ums  an  demselben 
der  herzlichsten  Freude.  Sigmund  antwortete  mit 
dem  Wunsche,  dafs  diese  Zusammenkunft  für  sie, 
für  ihre  Familien,  ihre  Reiche  und  Unterthanen,  und 
für  die  ganze  Christenheit  erspiefslich  seyn  möge. 
Der  Cardinal  Lang  trug  nun  jetzt  noch  einmahl  die 
Einladung  nach  Wien  vor  ,  die  denn  abermahls  im 
UngrischenConseil  Widerspruch  fand,  aber  auf  Sig- 
munds Betrieb  angenommen  wurde.  Am  17.  July  ge- 
schah der  Einzug  in  Wien,  der  beynahe  einen 
ganzen  Tag  hindurch  dauerte.  Am  20.  July  wurde 
das  schon  am  20.  May  zu  Prefsburg  geschlossene 
Eheverlöbnifs  nochmals  bestätigt  und  besie- 
gelt. Es  war  folgenden  Inhalts:  a)  Es  sollte 
ein  Eheverlöbnifs  geschlossen  werden ,  zwischen 
dem  Kronprinzen  Ludwig  und  sder  Prinzessin  Maria 
Enkelin  des  Kaisers,  und  b)  ebenfalls  ein  Ehever- 
löbnifs zwischen  der  Prinzessin  Anna  und  einem  der 
Enkel  Maximilians,  Carl  oder  Ferdinand.  (Noch  war 
das  Österreichische  Ministerium  nicht  einig,  wel- 
cher von  beyden  der  Bräutigam  seyn  solle ,  denn 
man  trug  sich  noch  damahls  mit  der  Idee  ,  den  Fer- 
dinand zum  geistlichen  Stande  zu  bestimmen,  und 
die  gesammten  Osterreichischen  und  Spanischen  Erb- 
reiche in  Carls  Händen  zu  vereinigen,  der  mit  der 
Prinzessin  Benata  von  Frankreich  schon  verlobt  war, 
und  sich  erst  vom  Papste  lossprechen  lassen  mufste). 
Binnen  einem  Jahre  sollte  der  eine  oder  der  andre 
Prinz  das  Verlöbnifs  wirklich  vollziehen  ;  c)  widri- 
genfalls Maximilian  selbst  die  Anna  heirathen  wolle, 
d)  Die  Prinzessin  sollte  daher  dem  Kaiser  übergeben, 
und  mit  der  Prinzessin  Maria  zugleich  am  kaiserli- 
chen Hofe  erzogen  werden,  bis  beyde  zur  Hochzeit 
reif  seyn  w  ürden.  e)  Im  Nichterfüllungsfall  verpflich- 
tete sich  Maximilian  zum  Erlag  von  3ooooo  Dukaten  an 
die  Anna,  f)  Die  Aussteuer  der  einen  und  der  andern 
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Prinzessin  sollte  nicht  ausbezahlt  werden  ,  sondern 
gegen  einander  aufgehen,  g)  Jede  Prinzessin  erhält 
ein  Nadelgeld,  jährlich  25ooo  Dukaten  ,  die  Maria 
aus  den  Einkünften  von  Judenburg,  Leoben,  Steyer; 
die  Anna  aus  den  Einkünften  von Marmaros,  Hufsth, 
Altsohl,  Kremnitz  und  den  übrigen  fünf  Bergstädten, 
dann  Altofen  und  von  einigen  Böhmischen  Herrschaf- 
ten. In  zwey  geheimen  Artikeln  ward  h)  die  wech- 
selseitige Erbfolge  in  Ungern,  Böhmen  und  Österreich 
beym  Aussterben  der  einen  oder  der  andern  Familie 
ausgemacht,  und  i)  besonders  der  Punct:  dafs  der 
Gemahl  Anna's  beym  erblosen  Ableben  Ludwigs  in 
der  Ungrischen  Krone  erblich  nachfolgen  solle. 

Am  22.  July  wurde  diefs  Eheverlöbnifs  in  der 
Kirche  zu  St.  Stephan,  durch  Verwechslung  der  Hin- 
ge, feyerlich  vollzogen,  und  sechs  Tage  darauf  durch 
Cuspinian  feyerlich  bekannt  gemacht:  mit  Weglas- 
sung jedoch  der  geheimen  Artikel  {sab  h  et  i.)  Am 
20.  July  schon,  hatte  Maximilian  den  Kronprinzen 
Ludwig  für  seinen  dritten  Sohn  erklärt,  in  die  eigene 
Familie  ohne  Störung  der  Erbfolge -Ordnung  aufge- 
nommen, zum  Reichs  -  Vicar  in  Abwesenheit  des 
Kaisers  erklärt,  und  gesagt:  dafs  Ludwig,  ver- 
steht sich  im  Fall  des  Absterbe ns  beyder  Neffen  Maxi- 
milians, von  den  deutschen  Reichständen  zum  Rö- 
mischen Könige  gewählt  werden  solle.  Diefs  Ver- 
sprechen konnte  Maximilian  leicht  ausstellen  ,  denn 
dafür  stand  wohl  die  gröfstmöglichste  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  Carl  und  Ferdinand  den  Schwächling 
Ludwig  überleben  würden.  In  Rüchsicht  der  Schwäch- 
lichkeit Ludwigs  war  sein  erbloses  Absterben  eben 
nicht  unwahrscheinlich,  und  daher  das  Eheverlöbnifs 
und  dessen  zuletzt  angegebener  Punct  ein  Meister- 
stück der  Diplomatik  für  das  Haus  Österreich.  Maxi- 
milian zählte  seitdem  wieder  in  Urkunden  die  Jahre 
seiner  Herrschaft  in  Ungern. 
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Während  nun  dieses  in  Wien  Torging ,  ereignete 
sich  inPrefsburg  ein  eigner  Auftritt.  Enterich  Pereny, 
der  alte  Palatin,  der  dadurch,  dafs  er  nicht 
nach  Wien  mitgenommen  wurde,  oder  sonst  in  üble 
Laune  versetzt,  oder  inzwischen  von  Zäpolya  gewon- 
nen war,  fuhr  in  Prefshurg  auf  den  Gassen  herum, 
und  las  mit  lauter  Stimme  eine  Pr  ote  st  a  t  ion  ab, 
in  seinen,  und  der  gesammten  Ungrischen  Stände 
Namen  wider  alle  Übertragung  der  Krone 
auf  Ausländer.  Dieser  Auftritt,  nach  welchem 
Emerich  Pereny  sich  nach  Ofen  begab ,  machte  dem 
Kaiser  Maximilian  viel  Kummer;  es  ward  beschlossen 
alles  anzuwenden,  um  den  Palatin  bald  zu  besänftigen. 

Die  beyden  Könige  hätten  auch  einen  Oft'-  und 
Defensiv -Tractat  mit  Maximilian  wider  die  Türben 
abzuschliefsen  gewünscht,  aber  Maximilian  weigerte 
sich  dessen,  weil  sein  Krieg  mit  Venedig  noch  nicht 
zu  Ende,  und  er  noch  immer  wider  Venedig  sehr 
erbittert  war.  Wladislaus  machte  sich  anheischig,  die 
Veneter  zum  Frieden  mit  Maximilian  und  zum  Beytritt 
zur  Allianz  gegen  die  Türken  einzuladen.  Am  3o.  July 
liefs  Maximilian  die  Räthe  der  beyden  Könige  be- 
schenken ;  der  Congrefs  kostete  ihm  überhaupt  i5oooo 
Dukaten.  Hierauf  begleitete  Maximilian  die  beyden 
Könige  noch  bis  zur  Neustadt;  hier  nahm  man  von 
einander  Abschied;  Wladislaus  besonders  bewegt? 
von  der  Prinzessin  Anna  seiner  Tochter,  die  er 
nicht  mehr  wieder  sehen  sollte.  Sigmund  langte  am 
19.  August  i5i5  zu  Krakau  an,  wo  er  die  Königin 
Barbara  an  den  Folgen  ihres  zweyten  Kindbetts 
(am  2.  July  i5i5  hatte  sie  abermahls  eine  Prinzessin 
Anna  gebohren)  krank  fand,  und  auch  am  2.  October 
durch  den  Tod  verlohr.  So  sank  eine  grofse 
Stütze  des  Zäpolyaschcn  Hauses. 

Nach  der  Zurückkunft  des  Künigs  war  es  seine 
erste  Sorge,  den  Palatin  zu  besänftigen.  Der  Kauz- 
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ler  Szakmäri  suehte  ihm  begreiflich  zu  machen,  wie 
sehr  die  getroffenen  Verabredungen  zum  Heil  von 
Ungern  gereichten ^  und  wie  dagegen  der  Palatin 
durch  seine  Protestalion  der  Privat-Herschsucht  den 
Anlafs  zu  innern  Bürgerkriegen  darbiete.  Pereny  war 
Anfangs  hartnäckig,  und  drohte  vielmehr  seine  Prote- 
station aui  dem  nächsten  Reichstag  zu  erneuern.  Hier- 
auf liefs  ihm  Wladislaus  die  Schenkung  des  Schlos* 
ses  Säros,  Maximilian  aber  das  Diplom  eines  Fürsten 
des  heiligen  Römischen  Reichs  und  Herzogs  zu  Siklös 
anbieten.  Hierauf  liefs  er  sich  bereden,  die 
Wiener  Ehepacten  jedoch  nur  als  Eme- 
rich  Pereny,  nicht  als  Palalin,  «u  unterschrei- 
ben. —  Scheeler  als  jemahls  ward  Johann  Zäpolya 
bey  Hofe  angesehen;  als  er  hierüber  sich  beym  Kö- 
nig Sigmund  gegen  Ende  i5i5  beschwerte,  und  um 
Sigmunds  Verwendung  bat,  schickte  Sigmund  wohl 
zum  Schein  einen  Gesandten  Johann  Karakowski,  um 
den  Zäpolya  dem  Wladislaus  zu  empfehlen  *),  liefs 
aber  dem  Wladislaus  unter  der  Hand  wissen,  es  sey 
hiemit  nicht  ernstlich  gemeint.  Zäpolya  selbst  wurde 
vielmehr  von  Sigmund  ermahnt,  dafs  er  nicht  die 
königlichen  Gefälle  wie  bisher  einziehen,  und  sich 
als  einen  treuem  und  ruhigem  Vasallen  des  Königs 
betragen  solle,  als  bisher. 

Maximilian  eilte  seinerseits  in  Rücksicht  der 
Anna  einen  Schlufs  zu  fassen;  sie  ward  dem  Erz- 
herzogcFerdinand  provisorisch  bestimmt, 
und  das  Verlöbnifs  geschah  in  Wien  durch  den  Kanz- 
ler von  Särentheim. 

ZuEnde  des  Jahres  i5i5  hatte Selim  eine  Gesandt- 
schaft wegen  Erneuerung  des  durch  die  Czarnowcr 
Unternehmung  gestörten  Waffenstillstandes  geschickt, 

*)  Karakowski  vermittelte  zu  Frefsburg  einen  Vergleich 
zwischen  «lern  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg, 
und  Johann  Zäpolya  wegen  Soljmos  und  Lippa. 
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indem  er  wider  Persien  zu  kämpfen  haue.  Man  hielt, 
die  Türkischen  Gesandten  auf,  und  befragte  sich 
beym  Papste.  Dieser  mahnte  (dclo.  Florenz  am  27. 
Januar  i5i6)  von  allem  Vergleiche  mit  den  Türken 
ab,  und  versprach  so  v^el  Geld  von  den  christlichen 
Mächten  zusammenzubringen,  dafs  der  König  in  Stand 
gesetzt  werden  söffe,  offensiv  wider  die  Türken  zu 
agiren.  Am  14.  Februar  meldete  der  Papst  dem  Bischof 
von  Wesprim  Peter  Berizlo,  Ban  von  Croatien  und 
Slavonien  ,  dafs  er  alle  Hoffnung  habe ,  vom  Könige 
von  Frankreich  Franz  I  Geldunterstützung  zu  erhal- 
ten, und  dafs  für  Berizlös  Truppen  in  Sibenigo  Feld- 
Proviant  niedergelegt  sey;  die  Türken,  über  die  Zö- 
gerung mit  der  Antwort  erbittert,  hieben  indessen 
ein  Corps  Truppen  zusammen ,  welches  Proviant 
nach  Jaitza  bringen  sollte.  Während  man  im  Ungri- 
schen  Keichs-Conseil  hierüber  berathschlagte  ,  ward 
der  König  zuerst  von  seinem  gewöhnlichen  Poda- 
gra, und  dann  von  einem  Nervenfieber  überfallen. 
Er  starb  am  1 3.  März  i5i6  um  7  Uhr  im  6iten  Jahre 
seines  Alters,  welches  er  mit  i3  Tagen  überschritten 
hatte ,  nach  25  Jahren  einer  in  jeder  Rücksicht  er- 
bärmlichen Regierung  in  Ungern.  Er  hatte  vor  sei- 
nem Tode  seinen  Willen  mündlich  und  schriftlich 
dahin  erklärt,  dafs  die  Vormundschaft  des  noch 
nicht  volle  zehn  Jahre  alten  Ludwig,  von  Thomas 
B  a  k  ä  t  s-,  dem  Markgrafen  Georg  von  Branden- 
burg, und  Johann  Bornemifsa  geführt  werden 
solle ,  unter  der  Oberleitung  der  beyden  Fürsten 
Maximilian  und  Sigmund  ;  auch  hatte  er  auf  dem 
Todbette  durch  den  Pohlnischen  Gesandten  Kara- 
kowski  seinem  Bruder  Sigmund  den  Kronprinzen 
Ludwig  bestens  empfohlen  T).  Georg  Szakmäri  sorgte 

*)  Am  24.  Mär?  i5i6  stellte  Erzherzog  Ferdinand  die 
Vollmacht  aus,  seine  Vermählung  mit  der  Anna  per 
verba  de  pruesenti  zu  vollziehen;  die  Trauung  geschah 


dafür ,  dafs  er  in  dem  letzten  Willen  des  Königs 
nicht  einmahl  genannt  wurde 5  allein  er  wufste  es 
dennoch  wie  von  selbst  dahin  zu  drehen,  dafs  er 
das  Hauptheft  der  Regierung  in  Händen  behielt.  Ein 
Reichstag  ward  auf  den  24.  April  ausgeschrieben, 

Nachdem  Wladislaus  sammt  den  Resten  der  Kö- 
nigin Anna  zu  Stuhlweifsenburg  bestattet  worden , 
Tcrsammletc  sich  das  Ungrische  Reichs- Conseil  am 
10.  April  i5i6  in  Ofen,  beschlof's  die  Verproviantirung 
von  Jaitza  durch  einen  neuen  Versuch  zu  bewirken, 
und  nahm  die  Fragen  wegen  des  Tutorats  des  Knaben 
vorläufig  vor.  Die  Zäpolyaner  drangen  aufdie 
Refolgung  der  Reichs -Gesetze,  nach  welchen  der 
Palatin  von  Amtswegen  der  Vormund  eines  minder- 
jährigen Königs  seyn ,  und  da  der  alte  kranke  Eme- 
rich  diesem  Amte  nicht  vorstehen  könne,  ein  Gu- 
ll er  nator  nach  dem  Beyspiel  von  Hunyäd  gewählt 
werden  müsse.  Die  Osterreichische  Hofpartey  gab 
zur  Antwort:  ein  Gubernator  sey  nur  damahls  nöthig, 
wenn  sich  der  junge  König  aufser  Landes  befinde, 
wieLadislaus  derNachgeborne  j  wenn  aber  der  junge 
König,  wie  jetzt  im  Lande  sey,  so  sey  die  Tutor- 
schaft mehrerer,  wie  sie  Wladislaus  angeordnet  habe, 
der  Gubernatorschaft  eines  Einzelnen  *)  vorzuziehen. 
Ungern  könne  hier  nicht  einseitig  vorgehen,  es  müsse 
auch  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  gehört  werden  ; 
von  Fohlen  befände  sick  zwar  Karakowski ,  von  Ma- 
ximilian Andreas  Baroni ,  als  Gesandte  in  Ungern ; 
aber  beyde  hätten  keine  nähern  Instructionen  ,  und 
doch  müfslen  beyde  Könige  als  Blutsverwandte  an- 
gehört werden,.  Endlich  vereinigten  sich  beyde  Theile 

am  21.  July  i5i6  durch  Procuration  auf  Maximilians 
Kanzler  Cyprian  von  Säremheim  in  der  Burgkapclle 
zu  Wien. 
*)   Timetur  unus  ad  omnibus  ne  hoc  officium  sibi  vindiect. 
So  war  König  Sigmund  von  Szakmäri  berichtet. 
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darin:  der  Termin  der  Eröffnung  des  Reichs- 
tags sey  auf  den  24.  April  i5i6  zu  belassen,  aber 
die  Aufserungen  der  Könige  seyen  zu  erwarten.  Die 
Reichs  -  Versammlung  nahm  wirklich  ,  wie  es  aus 
diplomatischen  Spuren  *)  erhellt,  zu  Georgi  ihren 
Anfang.  Man  hielt  den  Reichstag  mit  juridischen- und 
Finanz-Gegenständen  hin,  und  nach  einer  Aufserung 
von  Szakmäri  an  den  König  vonPohlen,  brachte  man 
es  dahin:  dafs  die  Gefalle  des  Königs  und  des  Reichs- 
schatzes **)  auf  den  alten  Fufs  hergestellt  wurden. 
Indessen  hatte  Szäkmari  den  Kaiser,  den  König  Sig- 
mund und  die  Röhmichsen  und  Mährischen  Grofsen 
hinlänglich  instruirt.  Vom  Kaiser  kamen  Sigmund 
Herberstein,  und  Andreas  Raroni;  vom  Könige  Sig- 
mund wurden  ddo.  Wilna  am  24.  April  i5i6  nach 
Ungern  abgeschickt:  Johann  Laski ,  Erzbischof  von 
Gnesen,  und  Christoph  Szydlowicz.  Maximilian  gab 
seinen  Gesandten  die  Instruction,  dafs  zwey  Oster- 
reichische- und  zwey  Pohl ni sehe  Abgeord- 
nete kraft  der  beyden  Königen  zustehenden  Ober- 
Vormundschaft  dem  Ungrischen  Reichs  -Conseil  bey- 
wohnen,  und  die  Reichs-Geschäfte  leiten  helfen  soll- 
ten. Sigmund  hingegen  erklärte  in  seiner  Instruction 
die  Idee  eines  Gubernaters  unzuläfsig;  warnend  sey 
das  jüngste  Reyspiel  von  Ludwig  Sforzia,  der  seinem 
Mündel  Johann  Galeazzi,  seines  Rruders  Sohne,  die 
Herrschaft  inMayland  abgenommen  habe:  er  für  sein 
Theil  wolle  in  Rücksicht  der  Ober  -  Vormundschaft 
das  nämliche  begehrt  haben ,  was  Maximilian  vor- 
schlagen würde,  mit  dem  er  seine  Sorgen  theilen 
wollte;  in  Rücksicht  der  wirklichen  Regierungs-Vor- 
mundschaft aber  halte  er  dafür,  dafs  diese  am  besten 

*)  Bey  Kovachlch  suppl.  II.  p.  36i  3g5.  Die  Acten  hat 
man  nicht. 

**)  Ddo.  Budae  ido  die  Fi  sei  Veipr.  IJ17,  wo  von  prio- 
ris  anni  d€ereiis  die  Rede  ist. 
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durch  einen  Ausschufs  Ton  sechs  Personen  aus  dem 
Beichs-Conseil  geführt  würde,  wozu  er  den  Cardi- 
nal Bakäts,  den  Bischof  Szakmäri ,  den  Palatin,  den 
Johann  Zäpolya  *).,  den  Peter  Grafen  von  Pösing, 
und  den  Moyses  Buzlai  verschlug:  offenbar  um  die 
verschiedenen  Parteyen  zu  vereinigen.  Die  Böhmi- 
schen und  Mährischen  Abgeordneten  brachten 
einen  Beschlufs  ihrer  Stände  mit,  wornach 
ihre  Ständischen  Ausschüfse  die  Regierung  führen 
sollten;  so  lange,  bis  Ludwig  selbst  in  ihre  Mitte 
kommen,  und  vor  der  Betretung  ihrer  Glänzen  ihnen 
die  Versicherung  über  ihre  Freyheiten  ausgestellt 
haben  werde. 

Nachdem  man  diese  verschiedenen  Gesandten 
bey  dem  Reichs-Conseil  abgehört  hatte,  brachte  man 
nun  die  Frage  der  Vormundschaft  vor  die 
volle  Reichs -Versammlung  auf  dem  Felde  Räkos. 
Auffallend  war  es  bisher  der  Osterreichischen  Hof- 
partey  ,  dafs  Johaiyi  Zapolya  zwar  mit  600  Reutern 
auf  dem  Felde  Räkos  angelangt  war,  sich  aber  auf 
dem  Qfner  Schlosse  nicht  blicken  lief's,  und  keinem 
Reichs-Conseil  bey  wohnte.  Zapolya  gab  öffentlich 
zur  Ursache  an,  viele  auf  dem  Schlosse,  und  beson- 
ders Johann  Bornemifsa ,  trachteten  ihm  nach  dem 
Leben.  Als  aber  der  Adel  auf  dem  Felde  Räkos 
nach  angehörtem  Vortrag  über  die  Tutorschaft  wider 
alle  ausländische  Vormundschaft,  und  wider  eine 
vielköpfige  inländische  Regentschaft  eiferte,  und 
auf  die  Wahl  eines  inländischen  Guberna-. 
tors  drang,  da  bekam  die  Hofpartey  Anlafs ,  das 
Räkoser  Feld  spottweise  Zäpolya's  Königs -Residenz 
zu  nennen  ,  und  den  Adel  der  Verkäuflichkeit  und 
Bestechlichkeit    anzuklagen.      Den    Knaben    Ludwig 

*)  Die  Hedwig  hatte  ihn  im  März  i5i6  nochmahls  dem 
Könige  Sigmund  empfohlen,  aber  Sigmund  hatte  ihn» 
auch  aufs  neue  zur  Treue  gegen  Ludwig  gewiesen. 
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brachte  man  wider  die  Idee  eines  Gubefnatora  auf,  da- 
durch, dafs  man  ihm  vorstellte,  er  werde  dann  nichts 
als  eine  Statue  oder  eine  Schreibtafel  seyn.  Im  Na- 
men desselben  publicirte  man  dem  auf  dein  Felde  Rä- 
kos  versammelten  Adel:  der  junge  König  fände  aus 
wichtigen  Ursachen  für  gut,  den  Reichstag  nach 
Ofen  selbst  zu  verlegen;  dahin  solle  daher 
der  Adel  unbewaffnet  erscheinen.  Der  Adel  er- 
klärte diese  Zumuthung  für  ein  beleidigendes  JUifs- 
trauen,  3ooo  Mann  lagerten  sich  am  Fufse  des  Schlos- 
ses in  der  heutigen  Wasserstadt,  und  stürmten 
die  Thore  des  Schlosses.  Paul  Tomeri,  zum 
Commendanten  ernannt,  lief's  Kanonen  auffahren, 
und  jagte  durch  kühne  Ausfälle  die  Stürmenden  in 
die  Flucht ,  mehrere  kamen  im  Verfolgen  durchs 
Schwert,  und  durch  Sturz  in  die  Gräben  um.  Laut 
schrie  man  im  Schlosse  über  Zäpolya  den 
Hochverräther,  und  über  die  Nothwendigkeit  sich  sei- 
ner Person  zu  bemächtigen  *).  Zäpolya,  von  dieser 
Stimmung  auf  dem  Schlosse  durch  geheime  Roth- 
schaften seiner  Freunde  unterrichtet,  und  von  sei- 
nen Freunden,  vielleicht  auch  von  den  Pohlnischen 
Gesandten  ermahnt,  es  nicht  bis  zur  offenen  Gewalt 
kommen  zulassen,  liefs  plötzlich  satteln,  und  ritt  nach 
Siebenbürgen  zurück,  wohin  ihn  angeblich  drin- 
gende Geschäfte  riefen.  Diese  Ursache  .»eines  Auf- 
bruches meldete  er  dem  jungen  König  schriftlich.  — 
"Nach  seiner  Abreise  ward  der  Adel  nochmahls  durch 
Parlamentärs  eingeladen,  ohne  Waffen  in  das  Schlofs 
zu  kommen,   mit   der  Ermahnung,    der   Adel  solle 

*)  Auch  hernach  suchte  Szakmäri  dem  Zäpolya  durch 
Szydlowicz  Verweise  von  Sigmund  über  sein  Beneh- 
men zuzuziehen;  aber  Sigmund  schrieb  an  Szydlo- 
wiez  gegen  Ende  i5i6:  er  sey  solcher  Verweise  müde, 
die  die  'Zäpolya's  nicht  achteten  j  sie  seyen  blofs  ih- 
rem Schicksale  zu  überlassen. 
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dem  König  und  dem  Reichs-Conseil ,  nicht  aber  Auf- 
wieglern  trauen. 

Und  so  harn  denn  nach  so  manchen  Deliberatio- 
nen  zu  Ofen  der  Schlufs  zu  Stande:  das  Reich 
brauche  vom  Auslande  wohl  Freundschaft  und  Unter- 
stützung ,  aber  keine  Vormundschaft;  es  brauche 
auch  keinen  einzigen  Gubernator,  oder  besondere 
Tutoren.  Ein  Mittel -Ausweg  ward  gefunden:  der 
schon  gekrönte  junge  König  sollte  mi t 
dem  ganzen  Ungrischen  Reichs-Conseil 
die  Reichsgeschäfte  verwalten.  Georg 
Markgraf  von  Rrandenburg  sollte  von  Verwandt- 
schafts wegen  Gesellschafter  und  Obersthofmeister 
des  Königs  seyn.  Rlasius  Raskai  und  Ladislaus  Szal- 
kai  gingen  nach  Röhmen  ab,  um  die  dortigen  Stände 
zu  einem  gleichen  Reschlusse  zu  bewegen  ;  wodurch 
nämlich  der  junge  König  Ton  einem  Röhmisch-Mäh- 
risch -Ständischen  Ausschusse  in  Ofen  umgeben,  von 
da  aus  die  Regierung  in  beyden  Ländern  gleichsam 
selbst  führen  möge.  Allein  die  Röhmen  und  Mährer 
gingen  von  ihrem  obigen  Reschlusse  nicht  ab.  Noch 
ward  auf  eben  diesem  Reichstag  ,  durch  den  Ein- 
llufs  des  Adels,  Johann  Zäpolya  neben  Emerich 
Pereny  zum  Ungrischen  Kronhüter  ernannt:  hin- 
gegen aber  auch  Georg  Szakmäri  als  Kanzler  des 
jungen  Königs  bestätigt :  der  sodann  den  Hieronymus 
Ralbus  und  den  Nicolaus  Olah  als  Secretäre  zu  sich 
nahm  *).    Der  Reschlufs    des  Reichstags    ward   auch 

*)  Da  wir  Leine  Acten  dieses  Reichstags  besitzen,  so 
beruht  diese  Erzählung  auf  Brutus  ,  der  aber  ana- 
chronistische Umstände  beymischt.  Z.  E.  auf  diesem 
Reichstag  scy  Bälhori  zum  Palatin  erwählt  worden, — 
während  desselben  sey  der  Tumult  der  Szehler  aus- 
gebrochen u.  s.  w.  Das  Wesentliche  seiner  Erzählung 
aber  palst  ins  Jahr  i5i6,  und  harmonirt  mit  andern 
bekannten  Daten.   . — .     Dem  Balbu»   folgte    als  Lehrer 
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den  Kaiserlichen  und  den  Pohlnischen  Gesaiukon  be- 
kannt gemacht.  Endlich  ward  auf  diesem  Reichstag 
auch  beschlossen ,  mit  den  Türken  ,  welche  Jaitza, 
Knin,  Klissa  und  Skardona  sehr  beunruhigten ,  einen 
Waffenstillstand,  den  Selim  selbst  verlangen 
lief's,  auf  ein  Jahr  einzugehen,  (denn  Selim  wollte 
nach  Ägypten  ziehen)  und  darin  auch  Pohlen  einzu* 
«chlief'sen.  Einen  längern  Waffenstillstand  oder  Frie- 
den wollte  der  Papst  nicht  rathen. 

Bey  einer  solchen  oligarchischen  Regierung  zur 
Zeit  eines  minderjährigen  Königs,  war  das  Bestre- 
ben der  meisten  Grofsen  beyder  Parteyen  dahin  ge- 
richtet, sich  auf  Kosten  des  Ganzen  zu  bereichern. 
Um  diefs  thun  zu  können,  waren  beyderley  Par- 
teyen  darin  einverstanden,  den  jungen  König 
so  sehr  als  möglich  in  Armuth  schmachten, 
und  dadurch  unmächtig  bleiben  zu  lassen.  Der  Knabe, 
auch  bisher  wegen  seines  schwachen  Körpers  nicht 
viel  mit  Lernen  angestrengt,  hatte  an  Georg  Mark- 
grafen von  Brandenburg  einen  Gesellschafter,  des- 
sen gröfstes  Studium  darin  bestand,  die  Zeit  lustig 
zuzubringen.  Den  Markgrafen  schmerzte  die  Armuth 
des  Königs  blos  defswegen ,  weil  er  nicht  mehr  Fe- 
stins,  Jagden  und  Gastmahle  anstellen,  und  keinen  glän- 
zenden Hofstaat  halten  konnte.  Die  Zerstreuung, 
in  der  Georg  den  Knaben  erhielt,  war  übri- 
gens den  Grofsen  beyder  Parteyen  vollkommen  recht. 
Von  der  einen  Seite  sehr  freygebig,  von  der  andern 
niedrig  bettelnd ,  um  etwas ,  das  er  nicht  bezahlen 
konnte  zu  erlangen,  steckte  Georg  mit  seinem  Leicht- 
sinn auch  den  Knaben  an.  Der  Markgraf  selbst  unter- 
hielt am  Hofe    aus  eigenen    Mitteln  sechzig  Reuter, 

um 
bey  Lxidwig  der  Italiener  Piso,  den  Erasmus  Rotero- 
dainus  als  einen  vhombum  daetttm  et  festlvum«.  schil- 
dert. 
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um  den  Glanz  des  Hofes  etwas  zu  heben;  selbst  ein 
Freund  des  Weines  ,  versorgte  er  auch  den  Tisch 
des  Königs  mit  seinen  Weinen.  Den  Contrast  setner 
Gesinnungen  mit  jenen  der  ersten  Magyaren  ersieht 
man  am. besten  aus  dem  Bruchstück  seines  Schrei- 
bens vorn  Jahre  i5i0,  das  uns  Spiefs  *)  aufbewahrt 
hat.  »Wiewohl  des  Königs  Hof  in  einer  grofsen  Ar- 
mulh  ist,  dennoch  habe  ich  mit  ihm  eine  gute  Fast- 
nacht zugerichtet ,  damit  die  Herrn  dennoch  sehen, 
dafs  die  beym  König  seyn,  noch  nicht  todt  seyn.  Zum 
ersten  hat  Stiebitz  und  Zetteritz  im  Beinharnisch 
sechs  gute  Treffen  gethan.  So  hab  ich  und  Krabat 
gerennt ,  ist  Krabat  ein  Teufel  gewesen  und  ich  ein 
wilder  Mann  —  bis  der  Teufel  über  seinen  Gaul 
weit  hinter  sich  geflogen  ,  und  aufs  Antlitz  gefallen, 
und  hat  sich  der  König  auch  berkten  fast  wohl ,  und 
seyn  alle  Frauen  aus  der  Stadt  dabey  gew  est ,  und 
viel  Volk.  Nachfolgend  hat  der  König  und  andere 
Herrn  getanzt,  und  bin  mit  achtzehn  Leuten  in  Mas- 
sen gekommen,  alle  in  kurzen  Mänteln  ,  rothen  spi- 
tzigen Schuhen  ,  wie  es  die  Alten  yoi»  Zeiten  getra- 
gen ,  der  Altvater  geweste  auf  Holzschuhen  zween 
seltsame  Tanz  mit  Stecken  gehabt ,  «  u.  s.  w.  Wer 
möchte  aber  die  Schuld  des  Verderbens  des  Königs, 
dem  gutmüthigen  des  Wohllebens  beflissenen  Mark- 
grafen Georg,  und  nicht  vielmehr  Ministern  wie  Ba- 
k.vls  und  Szakmäri  beymessen  ,  welche  es  weder  mit 
dem  Beiche  noch  mit  ihrem  Könige,  sondern  nur 
eigentlich  mit  sich  gut  meinten:  und  dem  König  au- 
iser  Georg  keine  reellere  Gesellschafter  gaben :  fer- 
ner Mentoren,  wie  Bornemifsa!  Dieser  letztere  war 
zwar  dem  Könige  persönlich  treu  und  anhänglich, 
aber  eben  so  feig  in  Kriegsgefahren  als  kopflos  in 
bedenklichen  Geschäften, 
•*)  Aufklärungen    S.   60.    Schade,    dafs   nicht    mehr    von 

(ieorgs  Privat  -  Correspondenz  gedruckt   ist. 
J'.ngcls  Gösch.  vtUnseru.  III.  ute  Abth.  N 
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Im  Jahre  i5ij  trug  Selim  abermahls  auf  Verlän- 
gerung des  Waffenstillstands  an.  Ludwig  und  Szak. 
märi  schrieben  an  König  Sigmund  am  zweyten  Osterta- 
ge  1617  :  dasL'ngrischeReichs-Conseil  habe  geglaubt, 
mit  der  Zugestehung  hievon  nicht  zu  eilen  ,  weil  der 
Sultan  in  Asien  eine  Schlappe  davon  getragen  habe. 
Der  Papst  habe  ebenfalls  höchstens  einen  jährigen 
Stillstand,  aber  keinen  längeren  gerathen.  Ludwig 
habe  daher  auf  den  3»  May  i5in  *)  einen  Reichs, 
tag  berufen,  und  bitte  den  König  Sigmund,  zu  die- 
sem Reichstag  einen  Abgeordneten  zu  schicken  ;  die 
vorjährigen  Fohlnischen  Abgeordneten  hätten  den 
endlichen  guten  Austrag  des  Reichstags  entschieden. 
Es  komme  vorzüglich  darauf  an,  die  vorjähri- 
gen Geldbewilligungen  auch  für  heuer  fort- 
dauern zu  machen.  Übrigens  befinde  sich  der 
König  körperlich  gesund,  und  werde  von  Tag  zu  Ta- 
ge stärker.  In  Rücksicht  des  Studierens  suche  er 
das  Versäumte  jetzo  einzubringen  **).  Der  Kaiser 
Maximilian  hatte  indessen  dem  Könige  Sigmund 
etwas  anderes  geschrieben.  Er  fand  sich  dadurch 
beleidigt,  dafs  die  Ungrischen  Stände 
dem  letzten  Beschlüsse  zu  Folge  die  Obervor- 
mundschaft desselben  und  Sigmunds 
nicht  anerkannt  hätten.  In  Böhmen  brachten  • 
es  Maximilian  und  Sigmund  doch  dahin:  dafs  der 
Adel  in  einer  in  den  ersten  Monaten  i5i7  abgehal- 
tenen Versammlung,  das  Protectorat  beyder  Fürsten 
anerkannte.  Maximilian  meinte,  er  und  Sigmund  soll- 
ten diefs  Nämliche  auf  dem  bevorstehenden  Ungri- 
schen Reichstag  zu   erhalten  trachten  ***).    Sigmund 

*)   Ad  diem  S.   Crucls. 

**)  In  scientiis  proßcimusy  ut  neglectum  antea  studio- 
rum  tempus  stdulitate  atquc  diligentia  nunc  videamur 
resarcire  et  stipplere. 

***)  Ne  vano  duntaxat  Tutoriat  namint  uterque  nostrum 
«tnttrctur. 
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schickte  daher  nach  Ungern  den  Matthias  Drzewicki, 
Bischof  von  Wladislaw,  mit  der  Instruction,  sich 
ganz  einverständlich  mit  Maximilians  Gesandten  und 
mit  Szakmäri  *)  zu  halten :  übrigens  habe  der  Ge- 
sandte allerdings  auf  Abschliefsung  des  Waffenstill- 
standes mit  den  Türken  anzutragen. 

Während  der  Zwischenzeit  zwischen  dem  könig- 
lichen Ausschreiben  und  dem  Termin  des  Reichs- 
tags ,  ereignete  sich  der  Todesfall  des  Woiwoden 
der  Moldau  Bogdan  (den  18.  April  a.  St.  »517),  wor- 
auf der  Sultan  in  der  Moldau  verkündigen  liefs,  die 
Moldauer  sollen  sich  lieber  ihm  unterwerfen:'  er 
wolle  ihnen  die  Hälfte  ihrer  Steuern  nachsehen.  Von 
der  andern  Seite  rächten  die  Türken  die  Ver- 
zögerung des  Waffenstillstandes  dadurch  ,  dafs  sie 
Jaitza  mit  einer  starken  Macht  b  ela  gerte  n.  Der 
erstere  Vorfall  gab  dem  Johann  Zapolya  und 
«einen  Anhängern,  der  zweyte  den  Süd-Ungri- 
schen  Grofsen  den  Vorwänd,  von  dem  Reichs- 
tage auszubleiben.  Als  die  sich  eingefunde- 
nen Adelichen  diefs  sahen  ,  und  auch  von  Weitem 
erfuhren,  dafs  es  sich  wieder  nur  von  Subsidien 
und  vom  Einilufs  ausländischer  Tutoren  handeln 
sollte,  verliefen  si  ch  auch  diese,  und  so  konnte 
gar  kein  Reichsgeschäft  verhandelt  werden.  Das 
Reichs  -Cdnseil  erwiederte  daher  durch  Georg  Szak- 
märi  den  Gesandten  Maximilians  und  Sigmunds* 
welche  auf  Realisirung  ihres  Tutorats  drangen  :  es 
könne  ihnen  auch  diefsmahl  nichts  anders  geantwor- 
tet werden ,  als  dafs  man  sich  auf  den  Reichsbe- 
schlufs  des  vorigen  Jahrs  beziehe,  wobey  übrigens 
Ludwig  sich  dem  Schutz  und  Wohlwollen  beyder 
Könige  bestens  empfehle, 

*)  Dieser  hatte  die  Kühnheit,  Sigmunden  zu  schreiben: 
non  esse  opus  nuntio  nisi  erndentias,  quia  illic  de  omni* 
bus  quae  agenda  per  eum  cssg/it,  instrutrstur. 

N  ä 
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Durch  das  Ausbleiben  und  Auseinanderlaufen  der 
Stände,  gerieth  jetzt  das  Ministerium  ziemlich  in  Ver- 
legenheit: die  Schuld  hievon  ward  wieder  auf  Johann 
Zapolya  geschoben.  Szakmäri  verlangte  im  July  i5i7 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  Szydlowicz, 
wahrscheinlich  um  den  Zapolya'  desto  nachdrückli- 
cher verklagen  zu  können.  Der  König  Sigmund,  ob- 
wohl mit  der  Bemerkung,  eine  solche  Zusammen- 
kunftwerde nur  Aufsehen  erregen,  und  dem  Zwist 
der  Ungrischen  Grofsen  neue  Nahrung  geben ,  gab 
dazu  seine  Erlaubnifs;  indefs  kam  diese  Zusammen- 
kunft wegen  des  Kanzlers  vielen  Geschäften  nicht  zu 
Stande.  Das  Reichs-Conseil  sollte  doch  für  die  Ret- 
tung von  Jaitza  sorgen ,  aber  der  öffentliche  Schatz 
war  ohne  alles  Geld.  Die  reichen  Optimaten  thaten 
von  jeher  nichts  für  ihr  Vaterland,  wohl  aber  wufs- 
ten  sie  am  i5.  July  i5ij  alle  und  jede  königliche 
Freystädte  mit  einer  willkürlichen  Taxe  zu  belegen  : 
jede  königliche  Freystadt  mufste  trachten ,  die  ihr 
auferlegte  hohe  Summe  durch  Protection  und  Be- 
stechung herabzusetzen.  So  z.  E.  die  Leutschauer 
zahlten  anstatt  der  anverlangten  1000  Gulden  nur 
100,  auf  Fürbitte  des  Alexius  Thurzö  und  durch  Be- 
stechung des  Anton  Potärnok  mit  8  Gulden.  Ferner 
wurden  die  noch  übrigen  königlichen  Schlös- 
ser verpfändet;  sie  in  Pfand  zu  nehmen,  hat- 
ten die  Herren  de«  Conseils  Geld  genug:  für  diese 
Schlösser  kamen  12000  Gulden  ein.  Das  so  gesam- 
melte Geld  schickte  das  Reichs-Conseil  an  den  Ban 
Berifslö  ,  der  denn*  auch  von  Nicolaus  Zrinyi  und 
Franz  Berifslö  unterstützt,  Jaitza  die  fs  mahl  von 
den  Türken ,  die  nach  Persien  zu  fechten  zogen, 
befreyte    und  neu  verproviantirte. 

Der  alte  Palatin  Pereny  drang  indefs  auf  genaue 
Erfüllung  der  ihm  im  Jahre  i5i5  gemachten  Zusagen, 
und   so  nahm  er  denn  auch   vom  Schlosse  Saros    in 
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diesem  Jahre  Besitz.  Er  erhielt  denn  auch  richtig 
von  Maximilian  ein  vom  27.  September  1517  datirtes 
Diplom,  über  den  Titel  Heil.  Römischen  Reichsfürst 
und  Herzog  zu  Silvios,  für  sich  und  seine  Erben,  mit 
einem  Wappen  ,  worin  ein  Greif  ein  Zettel  mit  der 
Inschrift  im  Schnabel  trug:  Maximi  Caesaris  Maxi- 
miliani  munus.  Beleidigt  durch  diese  Inschrift ,  und 
nicht  gesonnen,  sich  mit  Laurenz  vonüjlak  in  dessen 
Besitze  Siklös  war,  zu  verfeinden,  legte  er  diefs 
Diplom  auf  die  Seite  ,  und  weder  er,  noch  seine  Er- 
ben machten  einen  Gebrauch  davon.  In  Böhmen  ward 
am  28.  Sept.  i5i7>  zur  Ausgleichung  der  Städte  und  der 
Ritter  ein  neuer  Landtag  gehalten,  und  Ludwig  bat, 
Sigmund  möchte  einen  Abgeordneten  dahin  senden. 
Sigmund  ernannte  nun  zwar  {die  undecim  inille  Virg.\ 
den  Thenczyn,  Palatin  von  Lublin,  zu  einem  solchen 
Abgeordneten,  schrieb  aber  zugleich  sehr  trocken 
mit  Anspielung  auf  das  im  April  vorigen  Jahres  Vor- 
gefallene, anLudwig  den  Vorwurf,  dafs  er,  d.h.  sein 
Ministerium  ,  dergleichen  Reichstage  ohne  alle  gehö- 
rige Vorbereitung  der  Geschäfte  *)  und  ohne  alle 
vorausgelegte  solide  Basis  hielten ,  so  dafs  daselbst 
nichts  ausgerichtet  werde ,  und  die  königliche  Mis- 
sion dem  Ludwig  keinen  Nutzen,  dem  Könige  Sig- 
mund aber  nur  Verdrufs  und  eine  Art  Herabsetzung 
verursache  **).  In  Böhmen  verglichen  sich  die  bey- 
den  Stände  ebenfalls  ohne  Zuziehung  der  auswärti- 
gen Vermittelung. 

Der  Papst  theilte  Ludwigen  am  7.  Januar  i5i8  ei- 
nen idealischen  Plan  eines  allgemeinen  Christenzu- 
ges wider  die  Türken  mit:  und  schickte  auch  einen 
Abgeordneten,  den  Dominikaner Niklas(Schönberger 
aus  Meifsen);    aber   das  Reichs -Conseil  erhielt  von 

*)   Rebus  nee  ad  id  dispositis,    nie  in  aliquo  solid')  consti- 

tutis. 
+*)  Nonnihil  indignitatis  afferre  consueverunt. 
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Zeit  zu  Zeit  noch  bedenklichere  Nachrichten  von  den 
Rüstungen  der  Türken  wider  Ungrisch-Bofsnien.  Der 
König  berief  zweymahl  ein  zahlreiches  Reichs-Conseil 
zusammen,  (wobey  aber  Johann  Zapolya  ausblieb); 
aber  es  wufste  wegen  Geldes  keinen  Hath  zu  schaffen. 
Was  auch  ausgedacht  und  ausgemittelt  wurde ,  trug 
den  Stempel  oligarchischer  Willkür  und  Gesetzwi- 
drigkeit an  sich.  Dem  klaren  Gesetze  vom  Jahre  i5i4 
entgegen,  ward  z.  E.  Eperies  an  Pereny  verpfändet 
wegen  der  höchsten  Noth  von  Jaitza ,  und  in  Folge 
dieser  Verpfändung  zur  Treue  gegen  Pereny  bis  zur 
Zeit  der  Einlösung  angewiesen  *).  Endlich  ward  am 
14.  März  i5i8  eine  volle  Reichs-Versamm- 
lung und  zwar  abermahls  nach  Ofen  auf  den  24.  April 
ausgeschrieben.  Dem  Zapolya  ward  eigens  be- 
fohlen, bey  derselben  mit  einer  anständigenBegleitung, 
aber  mit  keiner  Armee  und  mit  einem  für  das  Beste  des 
Vaterlandes  gestimmten  Gemüthe  zu  erscheinen.  Da 
Karakowski  und  Thenczyn  den  Ludwig  zu  der  Hoch- 
zeit Sigmunds  mit  der  von  Maximilian  ihm  vorge- 
schlagenen Prinzessin  Bona  von  Bari,  die  am  i5.  April 
Statt  haben  sollte,  einluden 3  so  ward  Baibus  nach 
Pohlen  am    10.  April  i5i8  abgefertigt. 

Johann  Zapolya,  durch  die  ihm  vorgezeichn 
nete  Clausel  hoch  beleidigt,  schlug  es  Anfangs 
ab,  sich  beym  Reichstag  einzufinden, 
Durch  Pereny  | nochmahl  von  Seite  des  Ministeriums 
aufgefordert  zukommen,  setzte  er  die  Bedingung: 
dafs  P/ornemifsa  des  Castellanats  und  al- 
les Befehls  imOfner  Schlofse  enthoben 
werden  möchte,  damit  man  sich  dem  jungen  Kö- 
nige ohne  Mifstrauen  nähern  könne  **).  Der  Unter- 
händler Pereny  versprach  diefs  zu  bewirken :  wegen 

*)    Die    Stadt    machte    dagegen   triftige   Vorstellungen, 

mufste  aber  am  Ende  doch  nachgeben. 
**)   Quo  üfaralis  ergß  suan\Ma'>iStattm  nobis  esset  adit '*#, 
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der  Begleitung  bedung  er  sich  aus,  aoo  Refter  ohne 
<lie  Dienerschaft  mitbringen  zu  dürfen.  In  einem 
vertraulichen  Briefe  an  Stephan  Bathori ,  seinen  ver- 
meinten nunmehrigen  Freund ,  vom  3i.  März  i5i8, 
eröfnete  er  ihm,  das  Ministerium  habe  schon  alles 
angewendet,  ihn  zur  Österreichischen  Partey  hei  über 
zu  führen,  aber  er  sey  standhaft  bey  seinen  Grund- 
sätzen *),  und  erwarte  das  nämliche  von  Bathori. 

Die  von  Zäpolya  festgesetzten  Bedingungen 
scheinen  zuge  standen  worden  zu  seyn,  und  schon 
war  der  Reichstag  darüber  einig,  dem  Könige  ein 
Subsidium  zu  bewilligen,  nur  trugen  die  Prälaten 
undLandherrn  **)  auf  einen  ganzen  Goldgulden  an  5, 
der  Adel  aber  wollte  sich  nur  zu  einem  halben  Gul- 
den verstehen,  anführend,  dafs  der  Landmann  aus- 
gesogen sey,  vorzüglich  aber,  dafs  das  Reichs -Con- 
seil,  sowie  es  bisher  bestellt  sey,  schlecht  wiith- 
schafte ,  die  Reichs- Artikel  nicht  beobachte,  und 
sich  auf  allgemeine  Kosten  bereichere;  daher  wollte 
der  Adel  dem  Reichs -Conseil  gewisse  Puncte  vor- 
legen ,  die  es  beschwören  sollte;  Diese  Puncte  und 
diesen  Eid  verweigerte  das  Reichs- Conseil. 

Während  man  hierüber  stritt,  halte  Bornemi- 
l'sa  in  Geheim  an  Maximilian  nach  Insbruk  ge- 
schrieben, und  ihm  das  Benehmen  Zäpolya's  als 
höchst  insolent ,  .und  dem  jungen  Könige  gefährlich 
geschildert.  Maximilian  schichte  den  Her  be  r  stein 
und  den  Veit  Strein  von  Schwarzenau,  und  den  Ulrich 
Bernegger.  Man  war  unvorsichtig  genug,  sie  den 
Auftrag  öffent  lieh  ausrichten  zu  lassen,  der  darin 

*)   Sectam  nnstram  sequimur.» 

**)  Grofser  Hocbfärt  ward  rlamahls  getrieben ,  das 
meiste  von  Bischöfen,  auch  von  etlichen  Weltlichen, 
wie  sie  mit  grofser  Anzahl  der  Pferde  und  Ilnssarcn 
mit  T'rometen  gen  Hof  geritten,  ihr  König  oft  nichts 
gehabt  seine  Nothdurft.  Es  hatte  eine  solche  Gestair, 
als  solle  es  nicht  lang  währen.     'HerüerYttzn. 


bestand,  dafs  Maximilian  *)  4000  Mann  Fufsvolls , 
und  5oo  Reiter  an  der  Österreichischen  Gränze  be- 
reit halte,  um  dem  jungen  Könige  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, wenn  demselben  ein  Gubernator  aufgedrungen 
werden  soHte.  Der  Adel  hatte  diefs  kaum  vernom- 
men, als  er  über  bedrohte  Sicherheit  des 
Reichstags  schrie,  und  beschlofs  den  Reichstag 
zu  verlassen,  jedoch  sich  das  Wort  gab,  sich  inTol- 
na,  und  zwar  allein,  und  getrennt  vom  Reichs- 
Conseil  (Conventio  particularis}  am  i5.  July  zu 
versammeln.  Den Zäpolya  hielt  man,  wie  es  scheint, 
in  Ofen  zurück. 

Das  Reichs-Conse  i  1,  um  eine  neue  Versamm- 
lung des  Adels  überflüssig  zu  machen,  fiel  auf  den  son- 
derbaren Gedanken,  eine  Art  Reichsdecret  als 
Resultat  der  abgebrochenen  Reichstags -Verhandlun- 
gen aufsetzen ,  und  an  die  Comitate  schicken  zu  wol- 
len, mit  der  Einladung  und  gleichsam  Voraussetzung, 
dafs  der  Adel  den  dringenden  Nöthen  des  Vaterlan- 
des beystimmen ,  und  diesen  Re'schlufs  vollziehen 
werde.  Dieses  Decret  betraf  a)  die  Mobilmachung 
der  Randerien  auf  den  a.  July,  und  die  Unterlassung 
der  Reichsgerichte,  die  zu  Johannis  hätten  gehalten 
werden  sollen,  b)  Die  Erhebung  des  Subsidiums 
per  Einen  Gulden  zur  Vertheidigung  der  Gränzen, 
und  Verproviantirung  der  Festungen  in  zwey  Ter- 
minen, auf  Johanni  und  zu  Martini,  und  zwar  durch 
die  Grundherrn  selbst  von  ihren  Rauern.  c)Die  Ver- 
handlung aller  Geschäfte  durch  das  wöchentlich  drey- 
mahl  zu  haltende  Conseil;    und  das  Verbot ,  dafs  der 

*)  Man  s.  das  Aktenstück  in  Pray  Epistolis  Procorum  1. 
202,  welches  offenbar  ins  J.  i5t8  gehört,  und  nicht 
ins  J.  1526.  Der  päpstliche  Gesandte,  der  Domini- 
kaner Kiklas,  wollte  einen  Gubernator,  der  allein  vom 
Papste  abhängen  sollte.  II  e  r  b  e  r  s  t  e  i  n  bey  Kovachick 
Script,  Germ.  p.  168. 
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Kanzler  oder  sein  Secrctär  ohne  Wissen  desConscils 
irgend  eine  Bewilligung  ausfertige  *).  d)  Auch  wäh- 
rend der  Kriegsoperationen  solle  der  junge  König  aus- 
ser dem  Kanzler,  Thesaurarius  und  Obersthofmeister, 
noch  von  wenigstens  zwey  Prälaten  und  zwey  Baro- 
nen umgeben  seyn. 

Der   Adel   achtete   die   Beschlüsse    die- 
ses Beichs-Conseils,    obwohl  unter  41  Mitglie- 
dern auch  Johann  Zapolya  als  mit  anwesend  und  bey- 
stimmend  verzeichnet    war,    nicht    im  mindesten. 
Er  kam  auf  den  festgesetzten  Termin  in  Tolna  (in 
Conventione  particulari)  zusammen,  und   fafste  hier 
zwanzig  Artikel  ab,    die  gleichsam  die  Beschlüsse  des 
Reichs  -  Conseils  parodirend  ,    ihre   Unzulänglichkeit 
zur  Rettung  des  Vaterlandes  anzeigen,  und  durch- 
greifendere Mafs  regeln  anordnen.  Ungern,  so 
lautet  der  Eingang,  müsse  leider,  der  beyden  Mittel 
zur  Erhaltung  der  Reiche,  einer  guten  Gesetzgebung, 
und  hinlänglichen  Bewaffnung  jetzt  entbehren.  Schon 
seyen  in  Bofsnien  Bogatsch  und  Jezö  ,  zwey  Schlösser, 
von   den  Türken   genommen :   Jaitza   und  Banyaluka, 
und  mit  ihnen  die  übrigen  Beichsgränzen,    schwebten 
in  Gefahr ;     augenblicklich   seyen   daher   die  Bande- 
rien  der  zur  Vertheidigung  von  Bofsnien  bestimmten 
Prälaten  und  Baronen,  und  die  Truppen  der  dahin  an- 
gewiesenen Comitate  dahin  zu   beordern,    um  Jaitza 
zu  verproviantiren.  Zur  völligen  Bettung  von  Bofsnien 
*)  Es  scheint  diese  Beschränkung  verdrofs  den  Georg 
Szakmäri  so  sebr,  dafs  er  das  Kanzleramt  ab- 
legte, das  inzwischen  einer  Creatur  desselben,  dem 
Ladislaus    Szalkai ,     Bischof      von    Waitzen,      einem 
Schusterssohn  ,    zu  Thcil  ward.     (Man  hiefs  ihn  daher 
VargaPüspök,  den  Schuster  Bischof .)  Erhcifstwe. 
nigstens  schon  Kanzler  in   den  Artikeln  des  Batscher 
Landtags.  —  Er   war  gebürtig  aus   Misztö-Szalka  im 
Szathmnror  Comifato;    und  Herr   Anton  von  Szirmai 
vermutht.i  ,    dafs  er   mit   der  Mutter  des  Bakats    ver- 
wandt gcwfscn. 
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aber,  und  zur  Wiedereroberung  der  abgenommenen 
Schlösser  sollte  die  ganze  Reichsmacht  entboten  wer- 
den, und  zwar  a)  die  Prälaten  undLandherrn  mit  ihren 
Banderien.  b)Der  gesammte  Adel  in  Person,  c)  Aus- 
serdem bringt  jeder  begüterte  Edelmann  von  jeder 
zwanzigsten  Bauernsession  einen  ausgerüsteten  Reiter 
mit.  d)  Diese  Portal-Militz  stelle  auch  die  Geistlichkeit 
in  Rücksicht  ihrer  Güter,  denn  die  Banderien  stellt  sie 
nicht  von  den  Gütern,  sondern  von  den  Zehnten,  e)  End- 
lich das  königliche  Banderium  vom  jungen  Rönig  selbst 
in  Person  angeführt.  Zur  Aufstellung  dieses  königl. 
Banderiums,  und  zur  Bezahlung  der  Gränz -Reichs- 
Beamten,  welche  bedeutende  Banderien  stellen  mül's- 
ten  ,  z.  E.  des  Bans  von  Croatien  ,  des  Woiwoden  von 
Siebenbürgen,  des  Grafen  von  Temes,  sollte  der  Rönig 
binnen  Jacobi  und  Michaelis  5o  Denar  von  jedem 
Unterthan,  wessen  er  immer  sey,  einheben:  demDi- 
cator  des  Thesaurarius  sollte  jedes  Comitat  einen 
beeidigten  Adelichen  zur  Mithülfe  und  Controle  bey- 
geben.  Die  Ober  -  und  Vicegespänne  sollten  beyde 
alle  Assistenz  leisten.  Im  Lager  Aller  zu  Michaelis  die- 
ses Jahres  zu  Batsch  ,  sollte  dann  vollends  alles  aus- 
gemacht werden,  um  endlich  die  gewöhnlichen  könig- 
lichen Einkünfte ,  besonders  die  von  Salz  und  Erz- 
gruben, nach  dem  Beichs- Abschied  vom  Jahre  i5i4 
zu  mehrerer  Ergiebigkeit  zu  bringen,  indem  der 
Adel  glaube,  dafs  wenn  diese  königliche  Einkünfte 
in  ihrem  vollen  Umfang  hergestellt,  und  sodann  gut 
verwaltet  würden ,  sodann  alle  Taxation  der  Bauern 
überflüfsig  wäre. 

Diesen  Beschlüssen  des  Tolnaer  adelichen  Con- 
vents  gab  nun  der  Rönig  und  sein  Reichs  -  Conseil 
seine  Zustimmung  *)  ,  ihres  für  den  Hof  gar  nicht 
unvorteilhaften  Inhalts  wegen:  die  Schlauheit,  die 
in  der  Berufung  auf  den  Batscher  bewaff- 
*)  liovaohich  suppl.  II,  p,  420.  421.  Prciy  Epift.  Procy ,'/.  206* 
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neten  Reichstag  lag,  nahm  man  nicht  gleich 
wahr.  Paul  Arthandi  und  Michael  Kenderesi  de  Gyäl 
wurden  an  den  König  Sigmund  nach  Pohlen  geschickt, 
mit  der  Instruction,  das  Betragen  des  Adels  ins  vor- 
theilhafteste Licht  zusetzen,  und  um pohlnische Hülfe 
zu  bitten. 

Der  Batscher  bewaffnete  Reichstag  zu 
Michaelis  i5i8,  suchte  vor  allem  andern  durch 
mehrere  Verfügungen  darzuthun ,  dafs  ihm  am  Wohl 
des  Königs  und  des  Reichs  aufrichtig,  aufrichtiger 
als  der  Osterreichischen  Hofpartey  gelegen  sey,  Von 
dem  Aufbruch  des  Lagers  wider  die  Türken  war  für 
jetzt  keine  Rede,  wohl  aber  von  Finanzen  und  Reichs- 
Defension  :  und  die  Haupt -Tendenz  war,  den  Prä- 
laten und  Reichsbaronen  des  Conseils  scharf  zuzu- 
setzen. Doch  wurden  einige  Banderien  und  Gentes 
Reeni  et  Comitatuum  gegen  Croatien  abgeordnet: 
aber  zu  wenig ,  als  dafs  Berifslö  damit  was  ausrich* 
ten  konnte.  Gleich  im  Eingange  wird  gesagt,  die 
Wichtbeobachtung  der  Gesetze  sey  Schuld  am  Ver- 
derben des  Reichs, 

1)  Die Barones  banderiati  seyen  verpflichtet,  nach 
der  Zahl  ihrer  Unterthanen  ,  und  die  Prälaten  nach 
den  Zehnten  und  nach  der  Zahl  der  Unterthanen,  Ban* 
derien  zu  stellen;  die  Hälfte  soll  davon  allemahl  an 
der  Gränze  stehen,  die  zweyte Hälfte  auf  Requisition 
der  Gränz-Commendanten  nachrücken.  Ob  diese  Schul- 
digkeit pünetlich  erfüllt  werde,  darüber  sollten  ei- 
gens erwählte  Reichs -Schatzmeister  und  in  jedem 
Comitate  ein  zur  Nachzählung  der  Unterthanen  beei- 
digter Adelicher  wachen.  Eine  neue  Regulation,  wie 
stark  das  Banderium  der  Prälaten  seyn  solle ,  solle 
nach  einem  in  jedem  Comitate  zu  machenden  Über- 
schlage der  Zehnten  und  der  Zahl  der  Unterthanen 
erfolgen. 

$)  Die  im  Jahre  \5\l\  beschlossene  Zurückstellung 
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der  königlichen  Salzgruben -Gefälle,  Städte  und  Gü- 
ter sollte  noch  in  diesem  Jahre  geschehen ,  gegen 
Obligationen ,  die  der  König  und  der  königliche 
Schatzmeister  unterschreiben  solle,  mit  Vorbehalt 
der  -vor  dem  ganzen  Beichsrath  vorzunehmenden  Li- 
quidation, des  rechten  Betrags  der  Forderung  eines 
Jeden.  DerWoiwode  von  Siebenbürgen,  dem  schon 
zwanzig  Denar  von  allen  Kriegs- Subsidien  zugewie- 
sen sind ,  soll  am  ersten  vollständig  ausgezahlt 
Meiden. 

3)  Für  die  königliche  Küche ,  damit  der  König 
anständig  lebe  ,  sind  angewiesen ,  und  der  Disposi- 
tion desOfner  Schlofs  -  und  Hofprovisors  anheim  ge- 
stellt Munkats  (zum  Ankauf  von  Speck  und  Wein); 
Comarom  und  Thata  (zur  Lieferung  von  Hausen);  Alt- 
ofen, die  Inseln  Kos  und  Csepel ,  die  Flecken  Sam- 
bok,  Salmar,  Kezew;  die  Zehnten  von  Ofen  und  Syr- 
mien;  die  Einkünfte  von  den  Cumanern  und  Jazy- 
gern. 

4)  Alle  Verschenkungen  des  Jus  Patronatus ,  die 
von  den  Königen  geschehen  seyn  mögen,  sind  wider- 
rufen. 

5)  Kein  Geistlicher  darf  zwey  Pfründen  besitzen, 
alle  neuerlich  geschehenen,  wenn  auch  vom  Papste 
gebilligten ,  Vereinigungen  abgesondert  gewesener 
kirchlicher  Sprengel  sind  aufgehoben,  (dieser Punct 
war.  der  schlimmste  Streich  für  Thomas  Bakäts.) 

6)  Mit  der  Verleihung  erledigter  fetter  Pfründen 
solle  der  König  nicht  eilen,  sondern  sie  in  Vacanz 
lassen  und  benutzen,  seine  alten  Schulden  zu  zahlen. 

7)  Niemand  soll  mehr  als  eine  Obergespannstelle 
verwalten.  Jeder  neuernannte  Obergespann  mufs 
vor  dem  ganzen  Beichsrath  einen  feyerlichenEid  ab- 
legen. 

8)  Da  zur  Bezahlung  der  alten  Schulden  des  Kö- 
nigs und  zur  Herstellung  der  Glänzschlösser,   auch 
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seine  hergestelltenFinanzen  nicht klecken,  so  sollen 
solche  Pröpste ,  Archidiakonen ,  Pfarrer ,  die  bisher 
zum  Schutz  des  Reichs  nichts  beygetragen  haben ,  in 
Rücksicht  ihrer  Einkünfte  geschätzt,  und  der  zehnte 
Theil  des  Betrags  ifum  Besten  des  Reichs  beygetra- 
gen werden. 

9)  Der  königliche  Schatzmeister  erhält  an  einem 
Assessor  des  Reichs -Conseils  einen  Controleur.  Am 
Weihnachtstag  mufs  der  königliche  Schatzmeister, 
und  der  Provisor  von  Ofen  Rechenschaft  ablegen. 

10)  Die  Landherrn,  die  zu  diesem  Reichstag  nicht 
erscheinen,  zahlen  800  Gulden  ;  die  begüterten  Adeli- 
chen 400  Gulden  Strafe :  die  letztern  seyen  unter  die 
armen  Adelichen ,  die  wirklich  erschienen  sind ,  zu 
vertheilen.  Auch  die  nicht  Anwesenden  müssen  die 
Schlüsse  des  Reichstags  beschwören. 

11)  Vom  Vieh,  das  ausgetrieben  wird,  solle  aufser 
dem  Dreyfsigsten  von  jedem  Stück  Pferde  oder  Och- 
sen loDenar,  und  von  jedem  Schaafe  oder  Schöpsen 
1  Denar  bezahlt  werden. 

12)  Damit  kein  allgemeines  Aufgebot  und  kein 
Reichstag  binnen  zwey  Jahren  Statt  haben  dürfe,  sol- 
len auf  zwey  Jahre  zwey  Gulden  Subsidien  von  jedem 
Unterthan  erhoben  werden :  davon  gehören  20  De- 
nar zur  Befriedigung  des  Woiwoden  von  Siebenbür» 
gen,  20  Denar  zur  Bezahlung  andrer  Schulden,  80 
Denar  für  die  Unterhaltung  der  Truppen  an  den 
Glänzen ,  80  Denar  für  den  Hofstaat  des  jungen  Kö-* 
nigs. 

Nun  kam  aber  der  vom  Adel  wider  das  Öster- 
reichisch -  gesinnte  Ministerium  ausgeführte  Haupt- 
schlag. Damit  endlich  cinmahl  diese  Gesetze  ordent- 
lich vollzogen,  und  die  Begierungsgeschäfte  ordent- 
lich verwaltet  würden:  so  sollten  zwar  nach  wie 
vor  alle  Prälaten  und  Landherrn  im  königlichen 
Reichs -Conseil  Platz  nehmen,    die   eigentliche   exe- 


cutive  Gewalt  aber  sollte  ein  Ausseh ufs  des 
Re  i  ch  s  -  Conseils  mit  hiezu  gewählten 
Gliedern  aus  dem  Ad  el,  mit  dem  Könige  und 
im  Namen  desselben,  verwalten,  die  Erziehung  des 
Königs  besorgen,  den  Hofstaat,  die  Finanzen,  die 
Justiz  leiten.  Dieser  Ausschufs  war  ein  Amalgam  von 
beyderley  Mitgliedern  der  Österreichisch  -  und  der  Zä- 
polya'schen  Partey ,  aber  mit  Übergewicht  der  letz- 
ten. So  waren  dabey  von  Prälaten  Bakäts  und  Szak- 
mari,  aber  auch  Frangepani  (Erzbischof  von  Colocsa) 
und  Wardai  (Bischof  von  Siebenbürgen.)  Von  den 
Reichsbaronen  waren  dabey  der  Palatino  der 
Herzog  Laurenz  von  Ujlak  ,  der  Judex  Curiae  Peter 
Graf  von  Pösing,  Zäpolya  selbst,  und  Stephan  Bathori. 
Von  Adel  i  che  n  Michael  Zob,  Johann  Pakos,  Fran- 
ciscus  Bodo  ,  Sigmund  Pogäny  und  noch  dreyzehn 
andere.  Dem  Vice-Palatin,  Vice-Judex  Curiae  und  den 
Proto-Notaren  wurde  ebenfalls  der  Zutritt  ins  Reichs- 
Conseil  geöffnet» 

Diese  Artikel  des  Batscher  Reichstags  haben  ,  wie 
fast  alle  unter  Ludwig  II  ausgefertigten  Reichsbe- 
schlüsse,  keine  Bestätigungs  -  Urkunde:  veiunuthlich 
weil  es  genug  war,  bey  einem  minder  jähri gen  Könige, 
dafs  das  Reichs -Conseil  als  ein  Theil  der  Stunde,  An- 
theil  an  der  Abfassung  der  Artikel  hatte  *),  Noch  ist 
in  denselben  ein  Nebenumstand  nicht  erwähnt.  Es 
wurde  nämlich  beschlossen,  dafs  sich  .-rephan 
vonWerbötz  zum  Papste  begeben,  und  etwas 
Gedeihliches  wegen  einer  nachdrücklichen  Hülfe  wi- 
der die  Türken  erwirken  solle.  Hiezu  wurden  ihm 
von  obigen  zwey  Gulden  Subsidien,  5  Denar  von  jeder 
Bauern -Session  bewilligt —  **). 

*)  Ausdrücklieb  sagt  Ludwig  von  diesem  Reichstage: 
per  nos  et  eos  (regnicolas)  conclusum  et  in  Artioulos  re~ 
latum  est.  Kovachich  suppl.  II.  p.  423. 

**)  Die  Ministerial-Partey  sah  diesen  Werbötz  gern  weit 
yveg. 
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Dafs  die  Beschlüsse  dieses  Reichstags  von  der  Sei- 
te, als  sie  derHofpartey  angenehm  waren,  auch  voll- 
zogen wurden,  ersieht  man  aus  mehreren  Spuren,  zu- 
mahl  in  Rücksicht  der  Zurückstellung  königlicher  Ge- 
fälle undStädte.  Allein,  als  nun  am  20.  Januar  i5io, 
alle  zuBatsch  erwählten  adelichen  Glieder  des  execu- 
tiven  Reichsraths  zu  Ofen  zusammen  kamen  ,  gab  es 
hitzige  Auftritte  und  Dehatten.  Es  galt  zuerst  dem 
Oberschatzmeister  Johann  Bornemifsa  und  demKor- 
lathki;  der  neugeformte  executive  Ttitoral-Reichs- 
rath  forderte :  sie  sollten  d  i  e  königl.  Schlösser, 
die  sie  inne  hätten ,  demselben  ausliefern.  Bor- 
nemifsa und  Korlathki  behaupteten  hingegen:  diese 
Schlösser  (worunter  auch  Munkäts  und  Comorn  sich 
befanden)  ,  seyen  ihnen  vom  Könige  Wladislaus  mit 
dem  ausdrücklichen  Auftrag  und  gegen  ihr  feyerli- 
ches  Versprechen  übergeben  worden ,  dafs  sie  die- 
selben so  lange  in  Verwahrung  halten  sollten  ,  bis 
Ludwig  grofsjährig  geworden  wäre,  und  eben  diefs 
bestätigten  Schellenberg  und  andere  Böhmen  als  Oh- 
renzeugen*). Der  junge  König  trug  vor  :  einige  Baro- 
nen hätten  ihm  gerathen ,  er  solle  den  Bornemifsa 
zum  Provisor  von  Ofen  ernennen,  so  blieben  doch 
Munkäts  und  Comorn  in  seiner  Disposition.  Aber 
nur  noch  heftiger  drangen  die  adelichen  Mitglieder 
des  Tutoral-Reichsrathes  in  Bornemifsa  und  Korlath- 
ki, sie  sollten  die  Schlösser  alle  auslassen:  bey  dem 
Cardinal  Bakäts,  wo  die  Versammlung  Statt  hatte, 
ging  es  so  scharf  zu,  dafs  auch  Säbel  wider  Bor- 
nemifsa gezuckt  wurden:  worauf  Bakäts  mit 
Donnerworten  drein  fuhr  und  die  Sitzung  auflöste. 
Bornemifsa  veranstaltete  von  Stund  an  im  Ofner 
Schlosse  zahlreichere  Garnisons-  Wa- 
chen;   darüber  schrien  die  adelichen  Beysitzer  und 

*)  Zeitschrift  von  Schedius,  B.  IIJ.  i8o3.    S.  *83,  Salbu 
«d.  Retztri  L  S.  a6. 
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blieben  von  <len  Sitzungen  aus,  bis  sie  König  Lud- 
wig nicht  über  ihre  volle  Meinungs- Freiheit  und 
persönliche  Sicherheit  beruhigen  werde.  Die  adeli- 
chen Beysitzer  des  executiven  Reichsrathes  wünsch- 
ten auch  den  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg, 
ja  auch  alle  ausländische  Bediente  vom  Könige  zu 
entfernen. 

Während  dieser  starken  Reibung  der  Parteyen 
kam  die  Nachricht,  Kaiser  Maximilian  sey  auf 
der  Reise  von  Insbruck  nach  Wien  am  12.  Januar 
i5io,  zuWels  gestorben.  Diese  Nachricht  erschüt- 
terte sehr  das  Ministerial- Triumvirat.  Bakäts  ,  Szak- 
märi  und  Bornemifsa  besorgten,  die  Kaiserkrone 
■werde  Carln  oder  Ferdinanden  (noch  war  es  Trotz 
der  Verlöbnifs  mit  letzterm  durch  Särentheim  nicht 
bestimmt,  welcher  die  Prinzessin  Anna  heirathen 
werde)  durch  die  Französische  Partey  entrissen  wer- 
den. Sie  beschlossen  sich  daher  ganz  an  den  König 
Sigmund  anzuschliefsen,  dem  die  Prinzessin  Bona 
am  8.  Januar  1619  eine  Prinzessin  Isabella  gebohren 
hatte ,  und  baten  den  Papst  gleichsam  auch  im 
päpstlichen  Namen  dem  Sigmund  da*Tutoratzu  über- 
tragen. In  einen  kritischen  Zeitpunct  liel  also  auch 
der  Tod  desPalatins  Emerich  Pereny  am  5.  Fe- 
bi'uar  i5icj.  Das  Ministerial- Triumvirat,  um  seine 
Plane  zu  maskiren,  sprach  anfangs  davon,  diese 
Stelle  gar  nicht  zu  besetzen ,  sondern  für  die  Ge- 
richte einen  Unter-Palatin  zu  bestellen  ;  unter  Mat- 
thias Corvinus  und  selbst  unter  Wladislaus,  habe  Kö- 
nig und  Reich  durch  mehrere  Jahre  ohne  Palatin  be- 
standen. Die  adelichen  Beysitzer  des  executiven 
Reichsraths  sprachen  davon  ,  den  Zäpolya  zum  Pala- 
tin ernennen  zu  machen.  Zu  allen  diesen  Dissonan- 
zen kam  auch  noch  das  hinzu:  dafs  die  Böhmen 
durch  eine  eigene  Gesandtschaft  auf  die  baldige  An- 
kunft Ludwigs  in   ihr  Reich  drangen  ,    und   dafs  die 

Pröpste 
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Pröpste  und  Pfarrer  d,em  Batscher  Reiehsbeschlufs 
wegen  Ein  Zehntel  ihrer  Einkünfte  heine  Folge  leisten 
wollten,  (dasCapitel  dfer Detretatien  jtfon  minu s  und 
das  Capitel  de  immunitate  Ecclesiarum  anführend). 

Aus  dieser  kritischen  Lage  zog  sich  Szakmäri 
durch  unerhörte  Schlauheit,  womit  er  den  Johann 
Zäpolya  überflügelte  *).  Ihm  gleichsam  Hofnung 
machend,  dafs  er  wohl  noch  durch  Szalunäri's  Gunst 
zur  Palatinal- Würde  gelangen  werde,  beredete  er 
ihn,  dafs  er  am  8.  März  i5io,  sammt  dem  Erzbischof 
Ton  Colocsa  Gregor  Frangepani ,  dem  Franz  Vardai 
Ton  Siebenbürgen,  mit  Georg  Szakmäri  selbst  und 
mit  Stephan  Bäthori  eine  Urkunde  unterzeichnete, 
wodurch  er  sich  mit  obgedachten  Männern  zur  ge- 
meinschaftlichen Treue  undBeschützung 
Ludwigs  verband.  Der  geheime  Sinn  dieser  Worte 
war,  dafs  sich  Zäpolya  den  weitern  Mafsregeln  des 
Ministeriums  nicht  widersetzen,  und  es  mit  den  von 
dem  Adel  gewählten  Beysitzern  des  Executiv-Con- 
seils  nicht  halten  wolle.  Nun  ward  ein  Wort  aufge- 
fangen, welches  einer  dieser  Beysitzer  zu  Carl  Her- 
zog von  Münsterberg  gesagt  hatte,  dafs  nämlich  der 
junge  König  schwerlich  lange  leben  werde,  indem 
er  allzuschnell  in  die  Höhe  schiefse,  und  jene,  wel- 
che zu  schnell  wüchsen,  selten  ein  langes  Lebens- 
ziel erreichten.  Eben  gedachter  Carl  Herzog  von 
Münsterberg  ward  sofort  an  den  König  von  Pohlen 
geschickt,  mit  der  vier  Tage  vor  Ostern  vorgetra- 
genen Bitte ,  er  wolle  die  Mafsregeln,  die  man 
zum  Schutze  des  Bornemifsa  und  des  Markgrafen 
Georg,  ja  eigentlich  des  jungen  Königs,  wider  wel- 
chen einige  Conseils- Beysitzer  üble  Absichten  zu 
hegen  schienen,  zu  nehmen  im  Begriffe  sey,  durch 
Gesandte  in  Begleitung  von  Truppen   unterstützen, 

*)  Zäpolya  selbst  hatte  nicht  viel  Kopf,    sein  geschickt 
tcr  Wcrbötz  war  ia  Rom. 

Kngels  Cescli.  v. Ungern.  III.  2te  Abtb.  Q 
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und  die  Stimme,  die  Ludwig  als  König  von  Böhmen 
und  Churfürst  bey  der  Wahl  des  neuen  Römischen 
Honigs  abzugehen  habe,  übernehmen.  Durch  die  Kö- 
nigin Bona  war  der  Bischof  von  Erlau  ,  Hippolyt  von 
Este,  ein  Verwandter  des  Königs  Sigmund  geworden. 
Er  interessirte  sich  daher  dafür,  dafs  Hippolyt  die 
Abtey  Tapoclza  ,  die  er  nach  den  Baischer  Schlüssen 
abgeben  soll|e,  nicht  verliere  *).  Man  antwortete 
dem  Könige  von  Pohlen ,  nur  die  Abschüttelung  des 
Einflusses  der  gewählten  adelichen  Conseils-Beysi- 
tzer,  welche  gar  zu  fest  an  den  Batscher  Beschlüssen 
hingen,  könne  es  möglich  machen,  dem  Sigmund  zu 
willfahren. 

Sigmund  billigte  die  Mafsregeln  des  Ministeriums 
und  versprach  seine  Unterstützung;  auch  übernahm 
er  es,  statt  Ludwigs  durch  seine  Gesandte  Matthias 
Bischof  von  Wladislaw,  und  Raphael  Refzno  Castel- 
lan  von  Landen,  welche  Bothschaftcr  er  im  May  i5io, 
absandte,  um  durch  sie,  so  wie  durch  den  Ladislaus 
Sternberg  und  Markgrafen  Georg  von  Brandenburg, 
die  Böhmische  Stimme  für  Carln  zu  führen,  und  bey 
der  Gelegenheit  der  Prinzessin  Anna  Verheirathung, 
und  zwar  wo  möglich  mit  Carl  selbst ,  zu  reguliren. 
Ein  Gesandter  Carls,  Andreas  deBuigo,  und  ein  an- 
drer von  Frankreich,  warben  zuerst  in  Ungern  um 
Ludwigs  Stimme;  beyde  wurden  nach  Fohlen  an 
Sigmund  gewiesen.  Gegen  die  Türken  hin  hatte  man 
sich  durch  einen  Waffenstillstand  auf  drey  Jahre 
gesichert,  der  schon  am  «8.  März  i5io,  geschlossen 
wurde. 

Sofort    schritt    die    Ministerial  -  Partey   zu  einem, 

*)  Tum  ob  afßnitatem  secum  intercedentem  tum  ob  dispen* 
diuin ,  <juod  in  permutatione  Archiepiscopatus  Strigu- 
mensis,  pro  Agriensi  fecit ,  quantumque  meruit  redueta 
summa  suo  labort  collatione  Episcopatus  AgrUnsit  ad 
patrem  Majestatis  vtstrae. 
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G  e  wa  1 1  s  -  S 1 1  e  i  c  h.  Sie  erklärte  ,  und  mit  ihr  er- 
klärte auch  Zäpolya :  die  Prälaten  seyen  hinlänglich 
das  königliche  executive  Reichs -Conseil  zu  bilden, 
sie  brauchten  keine  Beysitzer  aus  dem  Adel,  welche 
der  Batscher  Reichstag  gewählt  hätte.  Diese  ade- 
lichen Beysitzer  von  Ofen  weggeschafft, 
sahen  sich  zu  ihrem  Erstaunen  von  Zäpolya  verlassen! 
Die  Reihe  zu  erstaunen  kam  aber  bald  an  Jo- 
hann Zäpolya  selbst.  Als  das  obgedachte  Triumvirat 
nun  schon  von  den  beschwerlichen  Wahl  -Beisitzern 
frey  war,  fing  man  an  im  May  i5 19  im  Reichs -Con- 
seil die  Ernennung  eines  neuen  Palati ns 
durch  den  König  zur  Sprache  zu  bringen. 
Als  Zäpolya  merkte,  dafs  die  Ministerial-Partey  sich 
zu  Stephan  Bäthori  neige,  liefs  er  diesen  an  den 
Temesvärer  Vergleich  erinnern ,  nach  welchem  kei- 
ner von  beyden  ohne  des  andern  Wissen  und  Wil- 
len nach  einem  höhern  Amte  streben  sollte.  Bä- 
thori, von  dem  Triumvirate  angeleitet  antwortete: 
er  werde  die  Palatinal- Würde  nicht  suchen,  aber 
auch  wenn  sie  ihm  angeboten  würde  ,  nicht  ableh- 
nen, indem  er  sich  würdig  und  fähig  zur  Verwal- 
tung derselben  fühle.  Getäuscht  in  allen  seinen  Hof- 
nungen ,  beym  Adel  aufser  Credit  gesetzt,  ver  liefs 
Zäpolya  Ofen  im  Tumult,  als  der  Nebenbuh- 
ler öffentlich  als  neuernannter  Palatin  ausgeru- 
fen, und  ihm  auch  die  Würde  eines  Comes  von 
Temes  belassen  ward  *).  Zum  Judex  Curiae  ward 
Lorenz  Herzog  von  Ujlak  erhoben  ,  um  ihn  von  Zäi. 
polya's  Interesse  zu  trennen,  zum  Personal  aber 
Stephan  Werbötz,  um  doch  auch  etwas  für  die 
Zäpolyaner  zu  thun.  Damahls  zog  sich  auch",  wie  es 
scheint,  Johann  Bornemifsa  von  der  Verwaltung  des 
königlichen  Schatzes  zurück ;  diese  gab  Ladislaus 
*)  Am  2.  Juny  i5iq  war  Stephan  de  Bälhori  schon  Pa- 
latin. Kovuchich   Veitig.  IL    S.   \^n. 
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Szalkai  der  Kanzler  dem  Paul  Propst  von  S.  Sigmund  z« 

Ofen  und  dem  Benedict  Batthyäni,  und  bestellte  zum 

Unterschatzmeister  einen  getauften  Juden,  Emerich 

Szerentses. 

Zur  grofsen  Freude  des  Triumvirat»  ward  Carl 
am  28.  Junius  i5n)  zum  Römischen  Kaiser  erwählt. 
So  thätig  hiebcy  die  Pohlnischcn  Gesandten,  so- 
wohl Sternberg  als  der  Markgraf  Georg ,  von  Seite 
Ludwigs  gewesen  waren,  so  brachten  sie  doch  in 
Rücksicht  ihres  zweyten  Auftrags  wegen  der  Prin- 
zessin Anna  ,  noch  immer  keine  befriedigende  Ant- 
wort. Carl  bat  sich  wegen  dieser  Heirath  abermahls 
eine  Bedenkzeit  von  einem  Jahre  aus ,  um  sich  bis 
dahin  von  seinem  Französischen  Eheverlöbnifs  lo* 
zu  machen  ;  übrigens  sollten  kaiserliche  Commissars 
am  1.  November  i5io,  zu  Wien  erscheinen,  um  dies« 
Sache  in  Ordnung  zu  bringen. 

DerReichsrath  der  Prälaten  und  Baronen  schickte 
jetzt  den  Hieronymus  Baibus  an  den  König  Sigmund, 
und  liefs  ihm  melden ,  dafs  nach  obigen  Vorgängen 
das  Reich  ganz  ruhig  sey  *).  Um  es  bey  dieser  Ruhe 
zu  erhalten,  übertrage  derReichsrath  nunmehr  feyer- 
lich  die  Tutorschaft  an  Sigmund,  Wladis- 
law's  Willen  gemäfs.  Zwar  sey  Johann  Zäpolya  vom 
Reichsrathe  abwesend  ,  aber  er  werde  wohl  nicht 
widersprechen  ,  oder  werde  auch  sein  Widerspruch 
von  keinem  Belange  seyn ,  indem  er  das  Zutrauen 
des  Adels  gröfstentheils  verloren  habe.  Nur  publi- 
cirt  müfste  dieser  Beschlufs  wegen  der  Tutorschaft 
noch   nicht    werden j     am    schicklichsten    wäre   es, 

*)  Zeitschrift  III.  p.  287.  Es  ward  auch  wohl  i5iq  kein 
Reichstag  mehr  gehalten.  Die  vermeinten  Rcichsarti- 
ltel  des  Jahres  i5»q  sind,  wie  Kovuchich  gründlich 
Sutpl.  443  f«  darthut,  eine  thcils  auslassende,  theils 
Zusätze  aufnehmende,  und  kein  Zutrauen  verdienen 
de  Abschrift  der  Batscher  Artikel  vom  Jahro    i5i8. 
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wenn  der  König  von  Pohlen  gleichsam  aus  eigner 
Bewegung  mit  dem  Könige  Ludwig  eine  Zusammen- 
kunft hielte,  und  daselbst  sich  zum  Tutor  desselben 
erklärte.  Der  Ungrische  Adel  werde  hiegegcn  jetzt 
viel  weniger  einzuwenden  haben  als  ehemals,  da 
noch  Maximilian  lebte  ,  wider  dessen  Mit-Tutorschaft 
eine  allgemeine  Abneigung  geherrscht  hätte. 

Der  König  von  Pohlen  erklärte  sich  hierauf  be- 
reit die  Tutorschaft  öffentlich  anzunehmen,  und  woll- 
te zu  dem  Ende  am  ersten  Fastensonntage  mit  Lud- 
wig in  Prcfsburg  oder  Brunn  zusammen  kommen. 

Stephan  von  Werbötz  war  indessen  von  Rom  zu- 
rückgekommen ,  hatte  aber  in  Rücksicht  einer  ergie- 
bigen Hülfe  wider  die  Türken  nichts  Gedeihliches 
mitgebracht:  sondern  blofs  die  Versicherung,  daf* 
ein  päpstlicher  Gesandter  nachfolgen  werde.  Erwirkt 
hatte  er ,  dafs  die  päpstliche  Curia  durch  ein  Breve 
vom  6.  September  i5i(),  endlich  bey  Excommuni- 
kationsstrafe  befahl*):  die  kein  Banderium  stellende 
Geistlichkeit  habe  Ein  Zehntel  ihrer  Einkünfte  zum 
Behufe  der  Cränzfestungen  an  den  königlichen  The- 
saurarius ,  den  Batscher  Beschlüssen  gemäfs  ,  zu  zah- 
len. Werbötz  brachte  nach  Ungern  den  Thomas  von 
Piadasd  mit,  der  in  Rom  seine  Studien  geendigt  hat- 
te, und  nun  bey  dem  Bischöfe  von  Waizen  und 
Kanzler  Ladislaus  Szalkai  seine  Dienst-Laufbahn  als 
Secrelär  anfing. 

Wie  man  aus  einem  Briefe  Ludwigs  an  Sigmund 
vom  8.  December  i5io,  **)  sieht,  so  gedachte  Lud- 
wig die  Zusammenkunft  mit  Sigmund  zu  Prefsburg 
am  Sonntag  Quinquagesimae  i52o  zu  halten,  den 
Baibus  aber  wegen  der  Anna  am  1.  Februar  noch- 
mahls    nach  Insbruck  zu  senden;     allein   der  ganze 

*)   Contra    morem    et     desiderium    cogimur  ,    praesertim 

quum  a  nnbis  petitur ,   ordinäre  etc. 
**)  Ms.  in  Tomis  Act.  Regiarum  Sigisin,  J. 
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Plan  des  Triumvirats,  sich  an  Sigmunds 
Tutor schaft  anzulehnen,  zerschlug  sich 
dadurch  v  dafs  der  Deutsche  Orden  in  Preufsen 
mehr  als  jemahls  dem  Könige  /u  schaffen  machte, 
und  ihn  nöthigte  ,  noch  am  i5.  November  i5iq  zur 
Armee  abzureisen.  Sigmund  mufste  selbst  im  Fe- 
bruar i5ao  bitten,  dafs,  da  der  Orden  Truppen  in 
Deutschland  habe  werben  lassen ,  Ludwig  densel- 
ben keinen  Durchzug  durch  seine  Länder  gestatte. 
Sigmund  äufserte  dabey  viel  Mifstrauen  gegen  Georg 
Markgrafen  von  Brandenburg. 

Inzwischen  scheint  sowohl  die  Bewaffnung 
als  die  Subsidiensammlung  in  den  Comit.a- 
ten  gestockt  zu  haben,  weil  es  der  Adel  übel  nahm, 
dafs  man  mit  seinen  Deputirten  zum  Beichsrathe  so 
schnöde  umgegangen  war.  Ludwig  sollte  nun  auf 
vielfältiges  Verlangen  der  Böhmischen  Stände  nach 
Prag ,  aber  er  hatte  kein  Geld  und  die  Gränzcn  wa- 
ren mit  nichts  sicher  gestellt.  Das  bedrängte  Mini- 
sterium liefs  einige  adelicheDeputirte  zudenBeichs- 
gerichten  auf  den  6.  Februar  i52o  einberufen.  Diese 
adelichen  Octaval-Beysitzer  *)  erliefsen  am  l.März 
i5so,  Circularschreiben  an  alle  Comitate  in  Ansehung 
des  Vollzugs  derEatscher  Artikel,  sowohl  wegen  der 
Gränzvertheidigung  als  der  Subsidienzalilung  :  allein, 
in  den  Comitaten  achtete  man  auf  dieses  Schreiben 
nicht,  weil  es  nicht  von  den  gewählten  Beysitzern 
des  Beichs-Conseils  herkam. 

Ludwig  gab  einem  päpstlichen  Gesandten,  Nicolaus 
Somberg,  der  mit  leeren  Worten  wegen  des  Törken- 
kriegs  kam,  leere  Worte  zurück,  und  versuchte  es 
durch  eigene  Gesandte  die  Deutschen  Bitter  mit  dem 
Könige  Sigmund  auszugleichen;  aber  zu  Ende  May 
i520  hatte  man   schon    Nachrichten,    dafs  die  Aus- 

*)  Literae  Assessorum  Sedis  jitdiciariae*   Tfay  II.  p.  588. 
und  Epist,  Proetrum  p.  134- 
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gleichung  nicht  gelungen  sey.  Am  a3.  April  i52o 
meldete  Ludwig  dem  Könige  Sigmund  durch  den 
Bischof  xon  Raab  ,  Johann  Goszthoni ,  er  müsse,  nun 
nach  Böhmen,  wo  zwey  Parteyen  uneins  wären,  und 
beyde  seine  Gegenwart  verlangten.  Er  wolle  sich 
zu  dem  Ende  nach  Prefsburg  begeben ,  und  dort  er- 
warten bis  die  Böhmen  für  seine  Einkünfte  gesorgt, 
für  die  Sicherheit  der  den  König  begleitenden  Ungern 
Haftung  geleistet,  und  die  Wege  von  Räubern  ge- 
säubert hätten.  Er  bat  sich  dabey  auch  einen  Pohl- 
nischen  Abgeordneten  aus,  und  erhielt  den  Andreas 
vonThenczyn,  Palatin  von  Lublin,  der  aber,  da  die 
Böhmische  Reise  nicht  zu  Stande  kam,  auch  wieder 
nach  Pohlcn  zurückging.  Zu  der  Prefsburger  und 
vorhabenden  Böhmischen  Reise  mufsten  Avieder  die 
königlichen  Freystädte  dem  darbenden  Schatze  aus- 
helfen. Die  Reise  ward  zuerst  dadurch  verschoben, 
dafs Nachrieht  ankam,  es  seySrebernik  von  Thomas 
Matusnai  verlassen  ,  den  Türken  in  die  Hände  ge- 
fallen und  es  sey  der  Ban  Peter  Berifslo  Bischof  von 
Wesprim  in  einem  Gränz-Scharmützel  mit  den  Tür- 
ken, welche  Knin  verbrannten,  im  Flüfschen  Kore- 
nitza  getödtet  worden*).  Gegen  den  24-  July  traf  end- 
lich dennoch  L  u  dwig  in  Prefsburg  ein:  aber 
die  Böhmen  licf'sen  sich  zu  keinen  Bedingungen  we- 
gen vorheriger  Arrangirung  der  Geschäfte  berbey, 
und  verlangten  pur  und  simpel  die  Ankunft  des  Kö- 
nigs ,  indem  sie  im  widrigen  Falle  drohten  ,  mit  be- 
,  waffheter  Hand  in  Ungern  einzufallen,  und  den  Kö- 
nig abzuholen.  Ludwig  liefs  indessen  in  Böhmen  ei- 
nen Vorbereitungs- Landtag  ansagen,  der  den  übel- 
sten  Erfolg  hatte  **).     Die  Böhmischen  Stände   be- 

*)  Pray  II  588.  Thurnschwamb,  der  ihn  auf  der  Buhl- 
schaft umkommen  läfst,  hat  also  Unrecht,  und  ver- 
wechselt den  Prior  Bartholomeus  Berifslo  mit  dem 
Bischof  Peter  Berifslo. 

**)  Gebhardi  Gesch.  der  Slawonisehrn  Staaten  III.  S.  o5. 
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schlössen  nämlich  am  4.  Ociober  i5so,  dafs  bcy  Leb- 
zeiten eines  Königs  keiner  seiner  Söhne  oder  ein 
andrer  mehr  gekrönt,  der  neue  Köni'g  den  Privile- 
gien-Eid jedesmahl  schwörpn  und  seine  Hofhaltung 
im  Reiche  hallen  solle.  —  Seine  Lage  in  Ungern 
schilderte  Ludwig  dem  König  Sigmund  mit  denWor- 
ten  :  Wir  sind  hier  vernachläfsigt  und  arm.  —  Zu 
dieser  trotzigen  Stimmung  der  Böhmen 
und  gleichgültigen  Stimmung  des  Ungri- 
sehen  Adels,  kam  auch  noch  der  Tod  Selims ,  am 
21.  September  i520,  und  die  bekannte  kriegeri- 
sche Stimmung  Solymans  seines  Nachfol- 
gers,  der  sich  wegen  einer  in  Persien  erhaltenen 
Schlappe  in  und  an  Ungern  zu  rächen  drohte :  es 
kam  endlich  noch  hinzu  die  Habsucht  der  den  Kö- 
nig umgebenden  Minister,  wovon  Bakäts  im  Septem- 
ber i52o  sich  vom  Könige  die  Freyheifc  geben  liefs, 
über  seine  wie  immer  erworbene  Güter  testiren  zu 
dürfen  {de  bonis  quibuseunque)  ,  und  das  Gerücht* 
Carl  werde  eine  Französische,  Ferdinand  eine  Por- 
tugiesische Prinzessin  ehelichen. 

Um  so  mehr  sah  Szakmari  die  Notwendigkeit  ein, 
die  Wechselheirath  mit  Österreich  zu  beschleunigen. 
Es  wurden  also  schon  im  August  i520  Stephan  Bro- 
darith  nach  Rom,  nach  Deutschland  zwey  Gesandte 
abgefertigt,  und  der  Propst  vonPrefsburg  Hieronymus 
Baibus  und  Ambrosius  Särkäny  de  Akoshaza ,  liber 
Dominus  in  Onod,  Obergespann  des  Szalader  Co- 
mkats,  die  mit  Commissarien  Carls  in  Wien 
unterhandeln  sollten.  Die  Instruction  der  Un- 
grischen  Abgeordneten  *)  ging  zuerst  auf  den  An- 
trag, dafs  der  Kaiser  Carl  selbst  die  Prinzessin  Anna 
heirathe  und  zwar  binnen  einem  bestimmten  Termin. 
Die  Vermählung  durch  Procuration  mit  dem  Erzherzog 

*)  Ich   sali    sie    ein   in    den  Tomis  Actionum   R-egiarum 
Sigism. 
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Ferdinand  sey  wegen  Mangel  des  erforderlichen  Al- 
ters blofses  Spielwerk  gewesen.  Aufser  den  alten 
Verhandlungen  sollte  hiebey  angeführt  werden  als 
Beweggrund,  die  dem  Kaiser  von  Seite  Böhmens 
gegebene  Wahlstimme  ,  und  der  Ablauf  der  einjäh- 
rigen yon  Carl  im  Jahre  i5io,  gebetenen  Bedenkzeit, 
dann  die  Wichtigkeit  dieser  Heirath  für  das  Haus 
Österreich  *).  Nach  Erlangung  dessen  sollte  man 
bewirken,  dafs  die  erstgeborne  Tochter  Sigmunds  **) 
ron  Ferdinand  zur  Ehe  genommen  würde.  Ginge  es 
aber  mit  der  Eheverbindung  zwischen  Carl  und  Fer- 
dinand nicht  an,  so  wolle  man  sich  die  Verbindung 
Ferdinands  mit  der  Anna  gefallen  lassen;  nur  müfste 
Ferdinands  Länder -Erbtheil  (da  ihm  alje  Besitzun- 
gen in  Deutschland  versprochen  wären  ,  vieles  Ver- 
pfändete aber  noch  von  Seite  des  Kaisers  Carl  aus- 
gelöst werden  müfste)  endlich  ausgemittelt,  und  das 
jährliche  Nadelgeld  der  Anna  mit  a5ooo  Dukaten  si- 
cher gestellt  seyn.  Nölhigenfalls  sollten  die  Ungrischen 
Gesandten  bis  zum  Kaiser  Carl  gehen,  unter  dem  Vor- 
wand, ihn  wegen  der  glücklichen  Ankunft  inDeulsch- 
landzu  bekomplimentiren ;  wegen  der  Anna  könnten 
sie  sich  noch  zum  Vorschub  eines  Jahres  herbeylas- 
sen,  aber  die  Prinzessin  Maria  müfsten  sie  durchaus 
für  den  jungen  König  Ludwig  herbeybringen  ***). 
Baibus  undSärkäny  kamen  bis  Aachen,  um  am  20.  Oc- 
tober  i52o  der  Kaiserkrönung  beyzuwohnen'.  Diese 
*)  AdJatis  (so  lautete  die  Instruction  an  die  Commis- 
särs)  etiam  expeetationem  successionis ,  et  quae  regna 
ac  provlnciao  haereditariae  füre  successionis  post  nos  ad 
Serenissimam  JDominam  Sororem  nostram  pertineant. 
**)  Dem    Sigmund  ward    am    1.  August  1520   der    erste» 

Prinz  Sigmund  August  geboren. 
***)  Si  autem    quod  fieri  vix   credimus ,    oratores  riostrh 
utrinque  rejiciantur ,    quod  et   Carolus  ducat   Gallam  et 
Ferdinandus  Portugallam,     nostri    Oratores    de    injuria 
protestentur  et  ronvenientes  mitlas  adjiciant. 
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Cesandte  richteten  nun  so  viel  aus,  dafs  Ferdinand 
durch  eine  am  20.  November  i5ao  datirte  Vollmacht 
für  Wilhelm  Rogendorf,  für  Sigmund  Dietrichstein 
und  fürSperanzi  Propst  von  Brixen,  sich  die  Anna 
am  n.December  i52o  zulnsbruck  antrauen  liefs. 
Särkany  und  Baibus  mit  ähnlichen  Vollmachten  ver- 
schen ,  vertraten  an  gleichem  Tage  die  Stelle  Lud- 
wigs an  der  Seite  der  Prinzessin  Maria,  in  Gegenwart 
des  Apostolischen  Notars  Johann  Croner  aus  Sieben- 
bürgen ,  eines  Graner  Clerikers. 

Noch  einen  Streich  bereitete  das  Triumvirat ,  zm 
welchem  nun  auch  Ladislaus  Szalkai  der  Kanzler  als 
Vierter  gehörte,  vor,  für  die  Zäpolya'sche  Partey. 
Der  Palatin  Stephan  Bathori  *)  sollte  in  jeder 
Bücksicht  so  hoch  erhoben  werden,  als  das  Haus 
Zäpolya.  Ludwig  bat  für  ihn  bey  Sigmund  durch  La- 
dislaus Macedoniai,  damahls  Archidiacon  von  Bara- 
nya ,  um  die  Prinzessin  Sophia  von  Mas o- 
wien,  und  der  H e i r ath s-C  ontract  wurde  am 
17*  September  j520  zu  Warschau  unterzeichnet.  Üb- 
rigens war  der  Cardinal  Hippolyt  von  Este ,  Bischof 
von  Erlau ,  am  3.  September  i520,  und  um  diese 
Zeit  auch  Frangepani  Erzbischof  von  Colocsa,  ge- 
storben. Beyde  Pfründen  wurden  durch  Weltliche 
eingezogen  ,  und  für  den  König  verwaltet  **).  Das 
Bisthum  Erlau  verwaltete  Korogi.  Die  Banderien 
beyder  Prälaturen  bekamen  im  October  i52o  Befehl, 
dem  Könige  wider  die  durch  eine  Deutsche  Hülfs- 
Armee  unterstützten  Deutschen  Ritter  zu  Hülfe  zu 
ziehen. 

*)  Sein  Secretär  war  Franz  Rcvaj,  dessen  Familien- 
wappen i5ai  vermehrt  ward. 

**)  Ludovicus  Sigismundo  dd.  Posonii  11.  Octobris  i520  : 
per  officiales  nostros  Archiepiscopatum  Colocensem  et 
EpiscopatumAgriensam,  qui  nuper  vaeaverunt,  pro  con- 
stitutione Regnißolarum  nostrorum  oecupari  jussimus. 
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Zu  Anfang  des  Jahres  ifoi  schickte  Solyman  einen 
Gesandten    nach  Ungern ,   Borghain  Tschaufs ,    liefs 
aber  zugleich  auf  Jaitza  einen  Versuch  machen,  den 
der  Commendant  Peter  Keglevich  abschlug.    Zu  glei- 
cher Zeit  ermahnte  ein  päpstlicher  Gesandter,   Car- 
dinal Thomas  Vius  Cajetanus  zur  Bekriegung  der  Tür- 
ken.    Es  liefen    die  bestimmtesten  Nachrichten  ein, 
die    ganze   Türkische  Macht    werde   sich   heuer  auf 
Ungern  werfen.    Nun  war  zwar  zwischen  Baibus  und 
den  Österreichischen  Commissarien  ausgemacht  wor- 
den ,  in  der  Hälfte  der  Fasten  sollten  Carl  und  Fer- 
dinand  und   die   beyden  Prinzessinnen  zu  Augsburg 
eintreffen ,   Ludwig  und  Sigmund   ebenfalls  hinkom- 
men,   und  die  Anna   sollte    dann  mit  Ferdinand  da- 
selbst Hochzeit  halten ,   Maria    aber  auf  Quasimodo-^ 
geniti  nach  Ungern  geführt  und  daselbst  dem  jungen 
Könige  Ludwig  übergeben  werden.    Allein  die  Aus- 
einandersetzung der  Ferdinandschen  Erbschaft,  die 
endlich  doch  in  Osterreich,  Steyermark,  Ilärnthen, 
Krain  und  Tyrol  ausgemessen  wurde,  dauerte  so  lan- 
ge ,    daf»  F  erdin  an  ds  Hochzeit   mit    der  An- 
na erst   am  26.  May  i5ai  vor  sich  ging.    Die  Hoch- 
zeit Ludwigs  ward  durch  die  kriegerischen  Umstände 
Ungerns  noch  weiter  verspätet.  Man  hatte  den  Türki- 
schen Gesandten  lange  Zeit  hingehalten,  welches  den 
Solyman  vollends    verdrofs.    Man  hatte   den  Baibus, 
Verbötzi ,  Frangepani  (Georg) ,  und  Sternberg  nach 
Aachen,    einen   andern  Gesandten  an  Sigmund  nach 
Petrikau  geschickt.  Baibus  hielt  zu  Aachen  am  3.  April 
eine  glänzende  Rede,  und  erhielt  glänzende  Verspre- 
chungen ,  ohne  allen  Erfolg  *).   In  Pohlen  hatte  Sig- 
mund  selbst  mit  Tataren   und  Moldauern  zu  thun, 

*)  Wcrbötzi,  ein  der  katholischen  Religion,  wie  auch 
Dürnschwamb  bemerkt,  eifrig  ergebener  Mann,  lern- 
te bu  Worms  im  April  i52i  folgendes  Buch  kennen: 
Apologiä  pro    Verität*    CathoUca*    et   Apostolicme  ßdei 


nachdem  er  mit  dem  Deutschen  Orden  im  April  ei. 
nen  vierjährigen  Waffenstillstand  geschlossen  hatte. 
Wegen  dieser  Verhältnisse  sagte  der  König  eine  Ver- 
sammlung des  Reichs-Conseils  auf  den  24. 
April  i5ai  an.  Hier  handelte  es  sich  nun  um  Reichs- 
Bewaffnuug  und  um  Geld.  In  Rücksicht  des  erstem 
ward  ein  allgemeines  Aufgebot  angesagt  aber  sehr 
lau  befolgt.  In  Rücksicht  des  zweyten  ward  beschlos- 
sen, die  königlichen  Gefälle  zu  verpachten,  und  da- 
durch auf  einmahl  Geld  hereinzubringen.  Die  Com- 
mendanten  von  Belgrad  und  Schabatz,  denen  der  er- 
ste Sturm  von  Seite  der  Türken  bevorstand  ,  kamen 
jetzt  nach  Ofen,  um  alte  Soldrückstände  zu  fordern: 
besonders  Franz  Hederväri,  Commendant  zu  Belgrad, 
welcher  beträchtliche  Summen  ausständig  hatte.  Der 
König  hatte  ihm  zwar  schon  vorher  das  Commando 
abgenommen,  und  hatte  den  Andreas Bäthori,  Ober- 
gespann von  Szathmar,  zum  Commendanten  von  Bel- 
grad ernannt;  aber  Hederväri  hatte  ihn  nicht  ein- 
gelassen, bis  er  befriedigt  seyn werde:  und  so  hatte 
Franz  Hederväri  auch  jetzt  seinen  Posten  verlassen, 
das  Commendanten-Amt  dem  Blasco  Olatrus  und  Mi- 
chael More  indessen  anvertraut.  Solyman  kam 
noch  im  May  i52i  und  umzingelte  Schabatz  und  Bel- 
grad auf  einnjahl.  Michael  More  ging  wenig  Tage  dar- 
auf zu  Solyman  über  :  die  Besatzung  wählte  sich  selbst 

advers us  pestifera  Lutheri  dogmata  auetore  Fr.  Am- 
broslo  Catholico.  Wcrbötzi  liefs  dieses  Buch  key  sei- 
ner Rückreise  in  Wien  nachdrucken  noch  i5ai,  und 
widmete  diesen  Nachdruck  dem  Könige  Ludwig  t»ne 
Regnunt  Tuum  longo  jam  seculo  Christianis simum  Lu- 
tkeriana  t andern,  quod  absit  contagione  corumpatur.« 
S'alustius  Ungr.  und  Herrn  von  Jankovich  Einleitung 
S.  118.  —  Man  schmeichelte  damahls  dem  Wcrbötzi 
bey  Hofe  so  sehr,  dafs  man  ihm  auch  die  Herrschaft 
Dobraniwa  bey  Altsohl  schenkte,  um  ihn  wo  möglich 
von  Zäpolya  abzuziehen. 
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einen  Commendanten  ,  Johann  Morgai.  Dieser  und 
der  Provisor  Johann  Both  de  Baina  bestürmten  den 
König  mit  Coui  ieren  um  Hülfe :  die  Besatzung  nur 
700  Mann  stark  und  aus  Ungern  und  Serblern  beste- 
hend, war  Anfangs  von  einem  so  guten  Geiste  und 
ron  so  vieler  Hofnung  des  Erfolges  belebt,  dafs 
sie  schwur,  sich  nicht  zu  ergeben.  In  Schabatz  com- 
mandirte  der  aus  Fülöp  gebürtige  Simon  Logodi,  an- 
statt des  Stephan  und  Blasius  Swolyok ,  die  zu  Ofen 
sollicitirten,  und  nun  wie  Hedervari  von  ihrer  Fe- 
stung abgeschnitten  waren  *). 

Während  die  Kriegsangelegenheiten  so  gefährlich 
standen,  begruben  die  Zäpolya's  mit  Pomp  ihre  am 
16.  April  i5ai  verstorbene  Mutter  Hedwig  im  May 
i52i  zuLeutschau,  und  der  Palatin  Stephan  Bathori 
hielt  am  n.Junyi52i  zu  Ofen  ganz  gemächlich  seine 
Hochzeit  mit  der  Prinzessin  Sophia  von  Masowien. 
Johann  Zäpolya  dämpfte  einen  Tumult  der  Szeliler, 
und  verschenkte  die  Güter  der  Geächteten.  Die  Ne- 
poten  des  Cardinais  Thomas  Bakäts  (die  Vor- 
fahren der  Familien  Erdödy  und  Pälffy)  theilten  das 
schöne  Vermögen  des  im  Juny  1621  verstor- 
benen unermüdeten  Erwerbers;  sein  Erzbisthum  liefs 
sich  Gregor  Szakmäri  verleihen,  der  sich  von  den  Ge- 
schäften zurückzog,  das  BisthumErlau  aber  der  nun- 
mehrige erste  Minister  Ladislaus  Szalkai.  An  den 
Entsatz  von  Belgrad  und  Schabatz  schien  Niemand 
zu  denken:  blofs  der  Vice- Schatzmeister  Szerentses 
rüstete  einige  Schiffe  mit  Truppen  und  Munition , 
aber  höchst  langsam  aus.  Am  29.  Juny  i5ai  ergingen 
freylich  die  dringendsten  Ersuchschreiben  an  alle  Eu- 
ropäischen Könige ,  und  Statilius  ging  nach  Venedig. 
*)  Ludovicus  Sigismundo  am  4.  Junius  i52i  :  Utriusque 
arcis  praefecti  quum  de  ratione  agendi  belli  et  tuendis 
areibus  aliquamdiu  ftobiscum  Budae  egissent  cum  bono 
peditum  praesidio  aeeeptis  stipendiis  et  commeatu  quam 
redirtnt ,   aditu  sunt  per  Tureos  prehibiti. 
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Noch  safs  der  König  und  der  Palatin  am  i5.  July 
i52i  in  Ofen,  als  die  Nachricht  einlangte,  Schabatz 
sey  von  den  Türken  mit  Sturm  erobert:  der  tapfere 
Simon  Logodi  mit  seinen  Braven  blieb  auf  der  Bre- 
sche todt,  rühmlich,  -wenn  auch  für  ein  schläfriges 
und  übel  regiertes  Vaterland.  Wehmüthige  Theilnah- 
rne  widmet  die  Geschichte  der  Tapferkeit,  der  Bie- 
derkeit und  Freymüthigkeit  in  Rath  und  Schrift,  die 
das  Vaterland  und  dessen  Dynastie  so  gern  retten 
möchte,  gleichsam  wider  deren  Willen  und  fruchtlos. 

Belgrad  wehrte  sich  unter  Morgai  tapfer  und 
entschlossen,  nur  hatte  zwischen  dem  Ungrischen 
und  Serblischen  Theil  der  Besatzung  ein  alberner 
Religionszwist  um  sich  gegriffen.  Dieser  Zwist 
•war  auch  mit  Schuld,  dafs  die  untere  Stadt  von  der 
Serblischen  Besatzung  zu  früh ,  und  vorher,  als  noch 
ein  feindlicher  Sturm  bevorstand  ,  verlassen  ward, 
und  sich  alles  in  die  Citadelle  drängte  ,  wo  die  Ver- 
teidigung mit  aller  Energie  fortgesetzt  wurde. 

Endlich  bewegten  die  Nachrichten  von  Belgrad 
den  König  und  den  Bäthori ,  dafs  sie ,  nachdem  den 
königlichen  Städten  wieder  ein  aufserordentliches 
Subsidium  aufgelegt  war,  von  Ofpn  gegen  Ende  Jury 
i52i  aufbrachen;  in  einer  Anwandlung  von  Übermuth 
ward  der  Borghein  Tschaufs  zu  Totis  als  Spion  ins 
Wasser  geworfen.  Am  3o.  July  hatte  der  König  sein 
Hauptquartier  in  Teteny.  Der  Feind  hatte  schon  auch 
Szalankemen  und  Pech  bedroht,  mit  einer  andern  Hee- 
rasabtheilung  belagerte  er  Szöreny;  Zemlin  hatte  er 
ebenfalls  genommen,  und  nach  dem  Rath  der  Serbli- 
schen Überläufer  Batterien  auf  der  Save- Insel  wider 
Belgraderrichtet.  Der  Palatin  hatte  während  bey  Bel- 
grad schon  alles  auf  der  Spitze  stand,  bey  Zentha 
einige  Truppen  zusammengezogen,  ein  anderes  Lager 
ward  bey  Tholna  abgesteckt.  Der  Woiwode  von  Sie- 
benbürgen ward   entboten,    v«n   Ferdinand   langten 
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3ooo  Mann  Hülfstruppen  an,  Ton  Sigmund  wurden 
2000  Mann  Infanterie  und  5oo  Reiter  geschickt.  Aus 
Böhmen  waren  wegen  Mangel  an  Geld  keine  Truppen 
zu  erhalten.  Venedig  versprach  3oooo  Dukaten.  Der 
Palatin  strich  zwar  von  Tolna  bis  Szent Demeter,  zog 
sich  aber  bald  nach  Tolna  zurück  und  ward  dort 
krank.  Als  Solyman  sah,  dafs  es  ihm  kein  Ernst  zum 
Entsätze  war,  liefs  er  einerseits  die  Gegend  zwischen 
Kölpeny,  Szalankemen  und  Ujlak  verwüsten  ,  um  der 
Ungrischen  Armee  das  Vordringen  zu  erschweren  : 
andrerseits  die  Citadelle  mit  Minen  umgeben ,  die 
damahls  noch  dem  Ungrischen  Commendanten  unbe- 
bannt  waren.  Als  eben  einer  der  Unterbefehlshaber 
in  Belgrad  ,  Jacob  Utissenicz ,  getödtetwar,  spran- 
gen die  Minen. .  Die  erschrockenen  Serbler  drangen 
auf  Capitulation.  Zwanzig  Stürme  hatte  die  Citadelle 
schon  abgeschlagen,  die  Besatzung  war  auf  400  Mann 
geschmolzen ;  der  Ungrische  Theil  derselben  wollte 
sich  noch  wehren,  aber  der  Serblische  überwog:  am 
29.  August  i52i  ward  Belgr  a  d  übe  rgeben  :  die 
Besatzung  ward  der  Capitulation  ungeachtet  zusam- 
mengehauen,  den  Serblischen  Mönchen  aber 'ward 
mit  Türkischer  Toleranz  gestattet,  die  Gebeine  der 
heiligen  Pjatnitza  von  der  Citadelle  wegzubringen. 

Nach  dieser  Eroberung  *)  wurden  von  Solymaa 
beyde  Festungen  Belgrad  und  Schabatz  gut  herge- 
stellt und  besetzt ,  und  dem  Pascha  Balibeg  ward  ein 
Observationsheer  von  40000  Mann  anvertraut.  Soly-, 
man  selbst  ging  nach  Constantinopel   zurück.     Nie- 

*)  Als  Sigmund,  König  von  Pohlen  den  Fall  beyder 
Festungen  vernommen  hatte,  schrieb  er  an  den  Pa- 
latin Stephan  Bathori:  Miramur  autem,  auod  regnum 
ipsum  adeo  nobile  et  potens  ita  instruetum  et  ordina- 
tum  sit ,  ut  hosti  illud  tarn  libere  et  inscienter  aggra- 
diendi  et  tot  arces  brevissimo  tempore  oecupandi  data 
sit  potestas.  Ms.  e  Tomis  actionum  regiurum. 
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mand  war  froher  hierüber ,  als  der  König  ,  der  am 
j.  September  zu  Thölna  einen  Befehl  an  Alexius 
Thurzö  und  an  alle  Kammergrafen  erlassen  halte, 
die  Münze  mit  Beibehaltung  des  äufscrn  Werthes 
um  die  Hälfte  geringer  zu  schlagen*),  und  der  am 
1.  October  i52i  zu  Mohatsch  in  kränklichen  Gesund- 
heitsumständen  sich  befand.  Johann  Zäpolya  war 
damahls  schon  angelangt,  und  der  König  hatte  so- 
wohl den  Palatin  als  ihn  zu  General-Capi- 
täns  der  versammelten  Armee  ernannt.  Es  war 
Anfangs  der  Antrag,  in  Ujlak  eine  Versammlung  der 
Prälaten,  Baronen  und  des  Adels  zu  halten,  und 
hier  zu  berathschlagen ,  ob  nicht  etwa  das  Verlorne 
sogleich  wider  zu  nehmen,  oder  was  jetzt  und  fürs 
künftige  Jahr  zur  Sicherheit  des  Bcichs  vorzukehren 
sey.  Da  jedoch  der  König  zu  Mohatsch,  der  Palatin 
zu  Tolna  krank  war,  und  auch  die  Armee  von 
Krankheiten  ergriffen  wurde,  so  ward  blofs 
Szalanfeemen,  Titel,  Peter  wardein,  und  das  von  den 
Türken  verlassene Zemlin  zu  befestigen  beschlossen: 
der  Beichstag  selbst  ward  auf  den  19.  November 
i5ai  nach  Ofen  verlegt.  So  viel  ward  allge- 
mein anerkannt ,  die  Türken  hätten  in  Belgrad  und 
Schabatz  die  Schlüssel  von  Ungern  in  Händen:  es  sey 
höchst  nötiüg,    sie  ihnen  zu  entreissen. 

Bey  einer  solchen  Überzeugung  und  bey  der  end- 
lich erfolgten  Ankunft  der  Prinzessin  Maria, 
hätte  man  auf  dem  nächsten  Beichstag  die  gröfsten 
persönlichen  Anerbietungen  des  Adels  zum  Dienste 
des  Vaterlandes  erwarten  mögen:  aber  zum  grofsen 
Erstaunen  sah  man  ,  wie  alles  in  jenem  Staate  er- 
schlafft,   und  sich  selbst  schonend  irgend  eine  Ver- 

ände- 

*)  Nur  ein  jüdischer  Schatzmeister,  wie  Szerencses, 
konnte  in  der  Verschlechterung  der  Minute  ein  Mit' 
t«l  für  die  Finanzen  suchen. 


325 

änderung  ruhig  abwartete,     wo    man   die  Regierung 
weder  achtete,  noch  liebte,  noch  fürchtete.  Der  Adel 
erklärte  vor  allem  andern,  der  nächste  Feldzug 
wider  die  Türken  müsse  ohne  alles  persönliche 
Aufgebot  des  Adels  für  sich  gehen*).  Er  erkannte  da- 
bey,  dafs   in  dem   so   eben  geschlossenen  Feldzuge 
viele  Adeliche,  weder  die  Befehle  des  Königs,  noch 
die  Gefahren  des  Vaterlandes  beachtend ,    sich  bey 
dem  letzten  Aufgebote  nicht  einmahl  gerührt  hätten : 
deren  ihre   Güter  sollten  sequestrirt  und  sie  selbst 
zur  Verantwortung  gezogen  werden.  Wären  sie  ohne 
hinlängliche   Ursache  ausgeblieben,    so  sollten  ihrö 
Güter  an  andere  verliehen  werden.    (Manche  hatten 
sogar  während  des  Feldzugs  Gewalt  ausgeübt.)  Allein 
dieser  Artikel  stand  nur   auf  dem  Papiere  da,  denn 
für   den   künftigen  Feldzug  enthob  sich  ja  der  Adel 
ausdrücklich  von  der  Pllicht,  zur  Verteidigung  des 
Vaterlandes  der  Erste  herbey  zu  eilen**).  Das  Vater- 
land sollten  vertheidigen 

a)  des  Königs  Banderium  ; 

b)  die  Prälaten  mit  ihren  Banderien,  die  sie  von 
ihren  Zehenten  zu  unterhalten  haben  ***). 

c)  Die  besoldeten  Gränz  -  und  Kronbeamten  We- 
gen ihrer  Salarien. 

d)  Geworbene  Truppen,  besoldet  aus  dem  öffent- 
lichen Schatze:    vorzugsweise   Inländer,    doch   aber 

*)  Die  im  Corpus  Juris  dem  Jahre  i5a2  zugeschriebe- 
nen Artikel  gehören  ins  Jahr  i5ai:  nur  gab  sie  Mos- 
sötzi  mit  Fleifs  unvollständig.  De  Contributione  extra- 
ordinaria  Articulos  adscribere  piguit.  Kovachich  hat 
auch  hier  das  Verdienst,  sie  ganz  geliefert  zu  haben. 

**)  Nemo  Nobilium  in  hac  futura  expeditione  personale- 
ter  interesse ,  vel  aliter  exercituare  prima  frantc  tene~ 
buntur. 

***)  Kovachich  vestigia  I.  525  et  föUk.  Art.  10.  i5at  Prat- 
lati  praetextu  deeimarum  baiideria  Sau  conservabunt- 

Engel«  Gesch.  v.  Ungern,  III.  2t«  Abth,  P 
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auch  erfahrne  Rottmeister  aus  dem  Auslande  mit  ih- 
ren Rotten. 

Diese  Expedition  sollte  auch  nicht  vom  Könige 
selbst,  sondern  Ton  einem  oder  zwey  General -Capi- 
täns,  die  über  Aufrecbthaltung  der  Gesetze  und  der 
Ordnung  zu  beeidigen  seyen  ,  commandirt  werden. 
Diese  Capitäns  sollten  sogar  aus  dem  öffenlichen 
Schatze  besoldet  werden. 

I.  Dieser  offen tl  i che  Schatz  nun  ward  frei- 
gebiger als  jemahls  dotirt,  indem  er  vom  königli- 
chen Schatze  unterschieden  ward  —  nur  mufste  der 
Rönig  jedem  Comitat  einen  eigenen  Versicherungs- 
brief  zuschicken,  dafs  eine  solche  Taxirung  nie  mehr 
Statt  haben  solle.  Für  den  Reichsschatz  ward  sowohl 
in  Rücksicht  Ungerns  als  Siebenbürgens  und  Slawo- 
niens bewilligt: 

a)  Ein  Rauchfanggeld  von  dem  Rauchfange  eines 
jeden  Unadelichen  per  1  Gulden. 

b)  Eine  Tranksteuer  von  jedem  Fafs  Rier  und 
Wein  der  Unadelichen. 

c)  Eine  Viehsteuer ,  5  Denar  von  jedemRindeund 
Pferde. 

d)  Eine  Handwerksteuer,  1  Gulden  von  jedem 
Handwerker. 

e)  Eine  Handelsteuer,  Ein  Zwanzigstel  vom  Wer- 
the  aller  Waaren. 

f)  Eine  Mühlensteuer,   1  Gulden  von  jedem  Rad. 

g)  Eine  Netzsteuer,  1  Gulden  von  jedem  grofsen 
Netze. 

h)  Eine  Kopfsteuer  von  den  Juden,  i  Gulden  per 
Kopf. 

i)  Ein  Zehntel  allesGoldes,  Silbers  und  Geldes  Von 
der  nicht  banderisirten  Curat -Geistlichkeit. 

k)  Was  aber  das  Merkwürdigste  war,  so  legte 
sich  der  begüterte  Adel  und  der  Clerus  für  diefsmahl 
auf,     {hae  una  vice  y    ad  ipsam  expeditivnern  praeno- 
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tninatam,  non  oh sl ante  libertalis  cor  Um  praerogati- 
vä)  die  Hälfte  aller  seiner  woher  immer  beziehen- 
den Einkünfte  beizutragen ,  auch  aufserdem  die 
Vieh-  und  Weinsteuer,  so  wie  sie  für  die  Unadeli- 
chen  vorgeschrieben  war,  zu  entrichten.  Adeliche 
Einhäusler  und  Prädialisten  geben  ebenfalls  die 
Hälfte  aller  Einkünfte,  oder  wenn  sie  keine  solche 
haben  ,    zahlen  sie  von  ihrer  Person   i   Gulden. 

Dieser  öffentliche  Schatz  soll  sich  in  einem  festen 
Schlofse  befinden  :  acht  Schatzmeister  verwalten  den- 
selben ,  zwey  Landherrn  und  zwey  Adeliche  aus- 
drücklich hiezu  von  den  Donaukreisen  ,  und  eben  so 
viele  von  den  Theiskreisen  gewählt.  Diese  Reichs- 
Schatzmeister  controliren  die  Capitäns  und  mustern 
zu  dem  Ende  die  zu  bezahlenden  Truppen,  deren 
Stand  ihnen  mitgetheilt  wird.  Nur  wurden  die  Reiehs- 
Schatzmeister  *)  angewiesen,  von  jedem  eingehen- 
den Gulden  25  Denar  an  den  König  abzugeben:   denn 

II.  Auch  für  den  königlichen  Schatz  ward  dicf's- 
mahl  artiger  als  sonst  gedacht,  da  die  Prinzessin 
Maria  **)  auf  die  Stände  einen  guten  Eindruck  ge- 
macht hatte.  Es  ward  daher  beschlossen : 

a)  Aus  dem  Reichsschatz  erhält  der  König  25  De- 
nar von  jedem  eingehenden  Gulden,  damit  er  end- 
lich seine  versetzten  Einkünfte  auslösen,  sonach 
sein  königliches  Banderium  und  seinen  Hofstaat  un- 
terhalten könne.  Die  Auslösung  sollte  sogar  von  den 
Arrendatoren  Statt  haben  können ,  die  königliche 
Güter  und  Gefälle  zu  Folge  des  Beschlusses  des 
Reichsrathes  ronGeorgü  *52i  inArrenda  genommen 
h  litten. 

b)  Das  Dreyfsigste  wird  ihm  vermehrt:  während 
des  Feldzugs  wider  die  Türken  sollten   an  allen  ge- 

*)  Fincr  der   hiezu    erwählten    war   auch    Stephan    von 

Werbilz. 
-'■   Sie  heilst    in   dem  Decret  Reginalis  Mujestas. 

P    2 
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wohnlichen  Ausbruchsstationon,  Ton  jedem  aufser 
Landes  gehenden  Rind  und  Pferd  statt  25  Denar, 
vielmehr  5o  Denar  ahgenommen  werden. 

c)  Dem  Könige  wird  auch  noch  diefsmahl  ein 
hierum  Camerae  jedoch  nicht  nach  Rauchfängen,  son- 
dern nach  Porten,  und  zwar  nicht  per  20  Denar, 
sondern  diefsmahl  per  25  Denar  bewilligt. 

d)  Das  von  Szalkai  und  Szerentses  ergriffene  er- 
bärmliche Finanzmittel  der  Münzverächlimmerung 
ward  von  den  Ständen  zwar  nicht  rückstellig  ge- 
macht, doch  mit  solchen  Clausein,  welche  das  Be- 
denken der  Stände  über  dieses  Mittel  klar  zu  erken- 
nen gaben,  an  seinem  Orte  belassen.  Der  Ronig 
ward  nämlich  gebeten  ,  so  wie  er  in  seinem  Edicte 
vom  1.  September  i52i  bereits  versprochen  hätte, 
zu  bewirken,  dafs  das  Ungrische  Geld  auch  in  Ferdi- 
nands deutschenProvinzen  ,  inBöhmenf,  Mähren  und 
Schlesien,  und  endlich  in  Pohlen  seinen  ungehinder- 
ten Umlauf  habe;  ferner  ward  er  gebeten,  neben 
dem  schlechten  Gelde  auch  gutes  herauszugeben 5 
und  endlich  auch  ausländisches  Geld,  besondersBöh- 
mische  und  Wiener  Groschen ,  und  Heller,  jedoch 
nach  richtigem,  innern  Gehalt  nachzuprägen.  Ein 
Stellvertreter  desTarernicus  und  der  Pisetarius  der 
Graner  Kirche  sollten  darüber  wachen,  dafs  der  (ver- 
meinte) Münznutzen  dem  Könige,  und  nicht  seinen 
Beamten  in  die  Tasche  falle.  (Die  Einsichten  in  das 
Wesen  und  die  Natur  der  Münze  waren  nun  freylich 
bey  den  Ständen  vom  Jahre  i5ai  und  vom  Jahre  1808 
und  1811  —  1812  sehr  verschieden.) 

e)  Noch  suchten  die  Stände  für  den  königlichen 
Schatz  auch  in  der  Vergangenheit  Hülfsquellen  auf. 
Die  Testamente  des  Thomas  Bakäts  und  des  Gregor 
Frangepani  sollten  genau  untersucht  werden,  ob  alles 
für  den  König  darin  legirte  wirklich  abgegeben  sey; 
eben  so. die  Testamente  andrer  vorher  verstorbener 
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Prälaten.  Die  silbernen  Geräthe  des  königlichen  Ho- 
fes, die  beym  Cardinal  Bakäts  um  ein  geringes  Geld 
versetzt  gewesen  waren,  sollten  sofort  ausgelöst  wer- 
den. Die  Rechnungen  des  königlichen  Schatzmeisters 
und  des  Reichs- Schatzmeisters  von  den  Einnahmen 
vom  Batscher  Reichstag  an,  bis  Georgi  102 1,  und  alle 
Resta*;zen  seilten  genau  untersucht  werden,  auch  jene 
von  den  Abgaben  der  nicht  banderirten  Geistlichkeit. 

Durch  eigene  Artikel  ward  der  Vollzug  der 
neuen  Finanz-Einhebungen  bis  auf  den  19. 
Januar  i522  ,  also  binnen  zwej  Monaten,  be- 
stimmt: und  die  Kosten  der  Einhebung  durch  die 
Dicatoren ,  die  die  Cbmitate  selbst  wählen  sollten, 
so  gering  als  möglieh  angesetzt.  Die  freye  Einfuhr 
aller  Waffen  und  Lebensmittel  ward  gestattet.  Noch- 
mals sollten  Ungrische  Gesandte  ins  Deutsche  Reich, 
an  alle  Churfürsten  ,  an  die  Reichsstädte,  vorzüglich 
um  Unterstützung  an  Kanonen,  Waffen,  Munition 
und  Schiffen  zu  bitten. 

Ein  Beyspiel  der  Strenge  sollte  auch  aufgestellt 
werden.  Die  Besitzthümer  der  Commendanten  von 
Belgrad  und  Schabatz ,  welche  diese  Schlösser  ge- 
rade in  der  Zeit  der  Gefahr  verlassen  hätten,  soll- 
ten vorläufig  eingezogen  seyn.  Sie  sollten  sich  zwar 
binnen  vierzig  lagen  verantworten  können ;  wenn 
sie  aber  auch  dann  schuldig  befunden  würden,  soll- 
ten ihre  Güter  eingezogen  bleiben ,  und  an  andere 
Getreue  verliehen  werden. 

Nicht  alles  ,  was  in  dieser  Zeit  merkwürdiges  ge- 
schah ,  ist  in  diesen  Artikeln  enthalten  :  in  der  schleu- 
derischen Zeit  wurden  auch  die  Reichstags-Artikel 
schleuderisch  abgefafst.  Der  Reichstag  begab 
sich  von  Ofen  nach  S  tu  hl  weifs  e  nb  ur  g  und 
krönte  hier  am  n.December  i52i  die  Prinzes- 
sin Maria  als  Königin  von  Ungern.  Lud- 
wig selbst  übernahm  nun  leverlich  gleichsam  voll- 
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jährig,  obwohl  nur  fünfzehn  ein  halb  Jahr  alt,  die  Re- 
gierung ,  denn  am  nämlichen  Tage  legte  er,  zu 
Folge  einer  diplomatischen  Spur,  jenen  Eid  ab, 
der  in  der  Urkunde  vom  aß.  May  i5ob*  bestimmt 
•war  *).  Nach  einer  andern  Spur  **)  verwendeten 
sich  die  Stände  selbst  dafür,  dafs  der  Honig  seiner 
Gemahlin  anständige  Einkünfte  anweise.  Am  1.  Fe- 
bruar i522  wurden  ihr  sämmtliche  Dotations- 
Güter  einer  Ungrischen  Königin  einge- 
räumt, als:  Kremnitz,  Schemnitz,  Neusohl,  Puganz, 
Dilln,  Königsberg,  Libethen,  Briefs,  Karpfen  (Berg- 
städte mit  den  Bergwerks  -Einkünften)  ,  Altsohl,  Alt- 
ofen, die  Insel  Csepel,  die  Marmaroser  Salzgruben, 
die  Schlösser  Hufst,  Szigeth,  Kona,  Thezow,  Wisk, 
Munkäts,  Miskolcz,   Dicogyör,  Keresztes  u.  s.  w. 

Dafs  diefsmahl  alles  so  gut  und  ruhig  von  Statten 
ging,  kam,  scheint  es,  daher,  dafs  der  Woiwode  von 
Siebenbürgen,  Johann  Zäpolya  hofte,  zum  Beichs- 
Mit-Capitän  neben  Bäthori  ernannt  zu  werden.  Der 
König  hielt  seine  Hochzeit  mit  der  Maria  acht 
Tage  nach  Weihnachten,  also  zu  Anfangs  i522.  Zu 
dieser  Hochzeit  kamen  Böhmische  Abgeordnete, 
welche  den  zerrütteten  Zustand  ihres  Vaterlandes 
schilderten  und  auf  die  Ankunft  des  Königs  auf  das 
heftigste  drangen.  Nun  ward  beschlossen,  dafs  Lud- 
wig nach  Böhmen  eile,  daselbst  die  Begierung 
übernehme,  und  sich  und  die  Königin  krönen  lasse. 
Am  17.  März  i522  war  er  schon  inDeutschbrod,  und 
betrieb  die  Einkassirung  der  Subsidien.  Vor  seiner 
Abreise  ***)  hatte  er  noch  zum  Verdrufs  der  Zäpo- 
lyaner  verordnet:    Bäthori    der  Palatin  solle  sein 

*)    Quod  so/um  pro  confirnratione    regiminii  nostri  facien- 

dum  restabat.  Ludov.    Sieisnuindo    37.  Dec.   i5ai.    Ge- 

1 
schichte  der  Walach ey.  S.  200. 

**)  Katona  in  Ludov.  p.   353. 

***)  Arte  Dominicam   Oeuli. 
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Stalthalter,  und  der  alleinige  G  e  n  e  r  a  1-  C  a  p  i- 
tän  des  Reichs  seyn.  Es  gab  hierüber  unter  dem 
Adel  allerhand  Bewegungen  und  Zusammenkünfte  zu 
dem  Ende  ,  wie  es  scheint,  dal's  sich  der  Adel  der 
Verbindlichkeit,  nach  dem  letzten  Reichsschlusse 
ru  zahlen,  mit  gemeinsamen Einverständnifs  entzie- 
hen solle  *).  Zäpolya  selbst  hielt  mit  den  Danen  von 
OoaMen  eine  Zusammenkunft,  die  der  Palatin  rügte. 
So  ging  er  nach  Siebenbürgen  mifsvergnügt 
und  über  neuen  Entwürfen  brütend  ,   zurück. 

Wie  übrigens  damahls  die  Finanz-  Gesetze 
in  Vollzug  gebracht  wurden,  davon  kann  man 
sich  aus  Folgendem  einen  Begriff  machen,  welches 
sich  auf  Spervogels  ,  Sladtrichters  von  Leutschau, 
Nachrichten  gründet..  Die  Dicatoren  (Kerber,  Rollo, 
Roväs  szedö)  kamen  zuerst  an  die  Städte,  und  for- 
derten das  Rauchfanggeld  nach  der  Zahl  der  vorhan- 
denen Rauchfänge.  Diese  Dicatoren  wurden  überall 
auf  das  Beste  tractirt:  denn  von  ihnen  hing  es  ab, 
viel  oder  wenig  zu  fordern.  Bey  dem  allgemeinen 
Verderben  des  Reichs  und  der  Moralität  suchte  Al- 
les so  wenig  als  möglich  zu  bezahlen  ,  und  die  Di- 
catoren wohl  genährt  und  bestochen  boten  hiezu  die 
Hände  **).  So  aecordirten  sie  mit  der  Stadt  Leut- 
schau ein  Pauschquanfum,  forderten  zuerst,  ohne  die 
Rauchfänge  zählen  zu  wollen  4°°  Gulden,  und  nah- 
men zuletzt  225  für  Leutschau  und  i3  für  die  Dör- 
fer.   Allein  bald  darauf  kamen  sie   wieder  und  sag- 

*)  Es  handelte  sich  in  der  Convenliculis  ausdrücklich 
von  Abänderung  der  letzten  Artikel:  ut  quae  Hupet 
in  Diaeta  fc.sti  Elisabeth  pro  regni  defensione  urdimta 
ei  pi/b/r'eata  tatius  regni  consensu  fuerunt ,  perturbarenf, 
ei  novum  aliquid  statucrent,  Kovachichsuppl.il.  p.5o2. 

**)  Pctvlantissimi  erant ,  ubique  gratis  splendide  et  läute 
traefnti  et  excepti  vinuin  generosissimum  canibus  suis 
sorbillandvm  fjferebant.    Kat.   in  Lr/dov.  p.  349« 
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ten,  sie  nären  zu  sehr  bevortheilt:  Leutschau  hätte 
mehr  als  225  Häuser.  Ein  Befehl  des  Reichsschatz- 
meisters  Stephan  von  Werbötz  weist  die  Städte  zum 
Gehorsam  an.  Man  capitulirt  wieder  auf  eine  Zugabe 
per  170  Gulden.  In  Ofen  fand  man  diefs  nicht  genug, 
man  evocirt  die  Stadt  Leutschau  als  ungehorsam  ge- 
gen die  Reichsdecrete ;  aber  der  Stadtadvncat  Peter 
Watzi  besticht  den  Proto- Notar  Stephan  Hcntzelfi, 
und  dieser  sehlägt  d?n  Procefs  nieder  und  läfst  ihn 
aus  der  Series  aus  (non  proclamantur  in  sede  judi- 
ciaria).  Kaum  war  diese  Angelegenheit  beygelegt,  so 
forderte  der  Palatin  Bäthori  zehn  Zentner  Pulver  von 
den  Ober-Üngrischen  Städten,  begnügte  sich  aber 
am  Ende  mit  fünfen,  die  diese  Städte  zusammen 
brachten. —  Hierauf  ward  das  Lucrum  Camcrae  für 
den  König  eingetrieben:  Johann  Atzel,  Vicar  von 
Alexius  Thurzo,  dem  der  König  in  seiner  Abwesen- 
heit die  Verwaltung  des  königlichen  Schatzes  über- 
geben hatte,  forderte  von  adlen  Städten  mehr,  als 
ihre  Privilegien  besagten.  So  z,  E.  von  Leutschau 
5oo  Gulden.  Als  aber  die  Leutschauer  200  Gulden 
zahlten  und  dem  Atzel  zehn  Gulden  in  die  Hände 
drückten,  war  er  eufrieden.  Und  so  geschah  es  dann, 
dafs  das  Rauchfanggeld  der  Reichsdefensions-Casse 
im  Jahre  i522  nach  einer  Rechnung  darüber  *)  nur 
45,747  Gulden  eintrug:  womit  freylich  nichts  Gros- 
ses wider  die  Türken  unternommen  werden  konnte. 
Recht  kriegerische  Aspecten  zeigten  sich  im  April 
dieses  Jahres.  Die  Türken  nahmen  binnen  weni- 
ger Zeit  Orsova ,  streiften  in  Slawonien  und  bela- 
gerten Skardona  und  Fünfkirchen.  Nun  er- 
folgte noch  ein  Szalkaischer  Machtstreieh.  Er  über- 
gab mehrere  Schlösser  in  Croatien,  die  am 
meisten  bedroht  waren,  dem  Erzherzoge  Fer- 
dinand. Nämlich  Knin,  Scradin,  Zeng.  Clissa,  Cru- 
*)  Pray  II.  p.  5q3.    Kovacfiick  suppl.  II.   5 16. 
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pa  ,  Lioa ,  Jaltza  ,  Ostrowitza ,  unter  dem  Vorwande 
der  Ersparung  für  den  Reichsschatz,  der  Entfernung 
und  spät  dahin  eintreffenden  Gelder  und  Truppen, 
und  weil  diese  Schlösser  so  gut  gelegen  wären,  um 
Istrien  und  Friaul  zu  decken  j  alle  diese  Schlösser 
bekamen  Österreichische  Besatzungen.  Zu  Banen 
des  übrigen  Croatiens  waren  ernannt  Franz  Batthyäni 
bisher  Kämmerer  des  Königs,  und  Johann  Carlowitz: 
diese  sollte  der  General -Capitän  in  ihre  Ämter  ein- 
führen. Prior  Auranae  ward  nicht  der  durch  einige 
militärische  Thaten  bekannte  Tomori ,  der  darum  an- 
hielt, sondern  ein  königlicher  Küchenmeister  (di- 
spensator)  Matthias  Baräthi.  Den  Comitaten  ward  be- 
fohlen ,  auf  den  Nothfall  kopfweise  zum  Aufbruch 
bereit  zu  seyn.  Der  Palatin  befestigte  Titel  njxt  ]^ 
stellte  verschiedene  neue  Gränz-Cömmendantcn.  In 
Nürnberg  ernteten  die  Ungrischen  Gesandten  glän- 
zende Versprechungen  ein  im  April  i5a2. 

Bald  darauf  entwickelte  es  sich,  Solyman  werde 
heuer  nicht  wider  Ungern,  sondern  wider  die  Insel 
Bhodus  ziehen.  Niemand  war  hierüber  froher  als  der 
Adel  und  der  Clerusin  Ungern.  Beyde  waren 
bisher  keineswegs  hastig  im  Zahlen  gewesen,  und  als 
sie  im  May  sahen ,  dafs  es  heuer  zu  keinem  grofsen  Feld- 
zug kommen  werde,  indem  Bäthori  sich  es  eben  nicht 
angelegen  seyn  liefs ,  Belgrad  und  Schabatz  zurück 
zu  erobern),  zahlten  sie  "gar  nichts*).  Ludwig 
leistete  den  Böhmen  am  9.  May  i522  auf  dem  Prager 
Schlosse  einen  Versicherungs-Eid ,  am  1.  Juny  i523 
ward  die  Königin  Maria  gekrönt. 

Der  Palatin,  scheint  es,  wendete  alles  an,  um 
das  Iteichsdecret  auch  in  Rücksicht  des  Adels  und 
der   Geistlichkeit  durchzusetzen  **),   aber  sein  An- 

*)  Status    ecchsiasticus    et    equestris    nullas   dicas  solvit. 

Spcrvoge/. 
**)  Pray  cJtirt    1it*Nu  PaUtini  ad  Com.  Sdros.  Budat  l{. 

May   io22. 
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sehen  war  nicht  im  Stande,  den  beyderbeitigen  Wi- 
derstand zu  bezwingen,  vielmehr  brachen,  in  des 
Königs  Abwesenheit  allerley  Unruhen  und  Befehdun- 
gen aus.  Diese  Unruhen  und  Befehdungen 
gaben  wider  Anlafs  zu  Partie  ular-Confödera- 
tionen  unter  den  Grofsen.  Man  hat  die  Acten 
einer  solchen  Verbindung  ddo  22.  August  i52*5  zwi- 
schen Franz  von  Warda  ,  Bichof  von  Siebenbürgen, 
Franz  von  Pereny,  Bischof  von  Groi'swardein  ,  Franz 
Bischof  von  Csanad  ,  Johann  Bischof  von  Syrmien, 
Johann  Dragfy  Magister  Tavernicorum ,  Anton  Pa- 
lotzi,  Andreas  vonBathori,  Stephan  de  Bozgon,  Peter 
von  Pereny,  Ladislaus  de  Hanisa  ,  Franciscus  Orszäg, 
Caspar  Bashai,  Sigismund  Bänffy,  Franciscus  Homan- 
naj.  Sie  schwören  darin,  dem  Könige  treu  zu  dienen 
und  seine  Würde  zu  vertheidigen ,  aber  auch  sich 
einander  beym  Könige  beyzustehen  ,  und  einander 
nötigenfalls  Gnade  und  Verzeihung  auszuwirken  *). 
Wider  Privatbeleidigungen  wollten  sie  einander  mit 
Wort  und  That  in  Schutz  nehmen ;  Beleidigungen 
unter  einander  wollten  sie  durch  Schiedsrichter  aus- 
gleichen. Kein  Verbündeter  sollte  jedoch ,  gestützt 
auf  diese  Verbindung  ,  ohne  Wissen  und  Willen  der 
übrigen ,  Feindseligkeiten  wider  einen  andern  anfan- 
gen. Der  Bischof  von  Siebenbürgen  gestand  ,  er  sey 
auch  noch  mit  mehr  andern  schon  früher  verbündet, 
(welches  wohl  der  Fall  mit  Zäpolya.  war)  und  wider 
diese  aufzutreten  ,  liefs  er  sich  von  seinen  neuen 
Mitverbündeten  lossprechen. 

Diese  Zwischenzeit  benutzte  Johann  Zapolya,  um 
wie  es  scheint,  ohne  Auftrag  und  ohne  vorläufige 
Anfrage,  eine  glänzende  Krieg&that  auszuführen.  Zä- 

*)  Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  diese  Conföderir- 
tqn  vielleicht  im  Sinne  hatten,  sich  von  der  Zahlung 
der  Subsidien  laut  vorjährigen  Reichsbeschlusses  los 
zu  machen. 
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polya  führte  den  Radul  den  Türken  zum  Trotze  in 
die  Walachaj  ein,  und  Mahometh  Beg  floh  vor 
der  Ungrischen  Armee  über  die  Donau  *).  Die  Tür- 
ken hiedureh  gereitzt,  machten  an  denGränzen  aber- 
mahls  feindliche  Demonstrationen:  und  der  Kriegs- 
lärm  ward  erneuert.  Es  v/ard  nämlich  Ostrowitza 
von  den  Türken  genommen.  Scradin,  Kruppa  u.  s.w. 
waren  bedroht.  Es  wurden  abermahls  Ungrische  Ge- 
sandte nach  Deutschland  bestimmt,  Johann 
Gozthon  Bischof  von  Baab,  Ladislaus  Macedoniai  er- 
nannter Bischof  von  Syrmien  ,  Johann  Dragfi ,  Taver- 
nicus,  Peter  Korlathkwi  de  Buczan  ,  Obersthofmei- 
ster, Stephan  von  Werböts  Personal,  Sigmund  Po- 
gäny  deCsek,  Johann  Kettey  Vicepalatin,  und  Michael 
Kendarasi,  denen  der  König  dd.  Prag  am  28.  Sep- 
tember i522  seine  Instruction  ertheilte.  Diese  Ge- 
sandte schlössen  freylich  am  22.  December  i522  zu 
Nürnberg,  mit  dem  Erzherzog  Ferdinand  als 
Statthalter  des  Kaisers  in  Deutschland,  mit  Albert 
Cardinal  und  Erzbischof  von  Maynz  und  mit  Ludwig 
Herzog  von  Bayern  einen  Tractat  folgenden  In- 
halts :  4000  Mann  deutsche  Truppen  sollten  am  *5. 
May  folgenden  Jahres  bereits  an  der  croatischen. 
Gränze  eingetroffen  seyn :  diese  sollen  6  Monate  da- 
selbst verweilen,  und  von  den  deutschen  Ständen 
bezahlt ,  aber  auf  Ungrische  Veranstaltung  sollten 
sie  mit  Lebensmitteln  dergestalt  versehen  werden, 
dafs  sie  sich  dieselben  um  einen  leidlichen  Preis 
anschaffen  könnten.  Ein  paar  Ungrische  Offiziere, 
des  Kriegs  mit  den  Türken  kundig,  sollten  den  deut- 
schen Truppen  beygegeben  werden. 

Der  König  seihst  hatte  im  Sinne,  zeitlich  aus  Böh- 
men herbeyzukommen  ,  und  berief  einen  Ungrischen 
Reichstag,    zuerst   auf  Weihnachten,    dann  auf  den 
14.  Februar  i5?.3  mit  Einladung  au»  h  der  Siebenbür- 
*)  Geschichte  der  Walach ey  S.  »04». 
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ger  Sachsen  :  dieser  Reichstag  ward  aber  durch  die 
späte  Abreise  des  Königs  aus  Prag  bis  auf  den  24. 
April  i5a3  vertagt. 

Auch  dieser  Reichstag  ging  so  ziemlich  ruhig 
und  nach  dem  Wunsche  des  Ministeriums  vorüber  *). 
Die  Beschlüsse  desselben  drehten  sich  um  das 
Thema  der  R  e  ichsdefen  si  on  und  der  Finan- 
zen. Mehrere  Adeliche  hatten  sich  vom  Ober-  oder 
Vicegespann  um  Geld  von  der  Erscheinung  zu  die- 
sem Reichst;rfgje  dispensiren  lassen:  solche  Ober-  und 
*  ice81i  spänne  sollten  sofort  ihrer  Ämter  entsetzt, 
u!üd  zur  Bezahlung  der  Strafe  von  400  Gulden  für 
jedem  Ausgebliebenen  verhalten  werden. 

Da  ohne  Zweifel  der  Reichstag  sehr  lebhafte  An- 
griffe ton  den  Türken  erwartete,  so  ward  ein  Ge- 
neral -  Aufgebot,  decretirt  auf  die  Zeit ,  die  der  Kö- 
nig durch  ein  Ausschreiben  bestimmen  würde.  Einst- 
weilen sollten  gleich  alle  Banderien  des  Königs  und 
der  Prälaten  und  Baronen  an  die  Gränzc  rücken. 
Auf  des  Königs  Ausschreiben  aber  sollten  im  Fall 
der  Noth: 

1)  Alle  begüterte  Adeliche  selbst  kommen,  sowie 
alle  adeliche  Einhäusler,  und  zwar  zu  Pferd  und  in 
Kriegsrüstung,  nicht  in  Kutschen,  wie  es  schon  ein- 
gerissen war. 

3)  Jeder  begüterte  Adeliche  bringt  von  zehn  Ses- 
sionen seiner  Unterthanen  einen  mit  einer  Lanze 
oder  wenigstens  mit  Pfeil  und  Bogen  bewaffneten 
Reiter  mit.  (Einige  Comitate  ausgenommen,  welche 
schon  mit  Musketen  bewaffnete  Infanteristen  mitbrin- 
gen konnten  und  sollten ,  als  Trentschin,  Sohl,  Thu- 
rotz,  Arwa,  Liptau  und  Zipsen.) 

3)  Der  nicht  banderisirte  Clerus  stellt  für  jede 
Person  einen  Reiter,  und  von  zehn  Unterthanen  Ei- 

*)  Die   vollständigen  Beschlüsse    stehen    bey    Kovachwh 
suppl.  IL  5i5  f. 
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nen.  Sonderbar  ist  der  Zusatz,  dafs  geistliche  Her- 
ren ,  die  nach  dem  Ermessen  der  Bischöfe  bey  der 
Seelsorge  entbehrlich  waren,  auch  persönlich  zum 
Feldzuge  sich  einfinden  sollten.  Auf  den  banderisir- 
ten  Clerus  solle  der  König  sehen,  dafs  er  aufser  den 
Banderien ,  die  er  von  seinen  Zehnten  stellt,  in  den 
Subsidien  und  der  Stellung  der  Portalmilitz  nicht 
zurückbleibe. 

4)  Die  adeliche  Insurrection  jedes  Comitats  führt 
'{nicht  etwa  der  Obergespann  ,r  sondern)  ein  eigner 
Tom  Könige  für  jedes  Comitat  ernannter  und  besol- 
deter Capitän  an,  der  auch  noch  vor  dem  Ausbruche 
des  Kriegs  Übungen  und  Musterungen  anstellen  soll. 

5)  Jedes  Gränzschlofs  sollte  zwey  inländische 
Ober-Commendanten  haben,  wovon  wenigstens  der 
eine  beständig  gegenwärtig  seyn  solle.  Niemand  soll- 
te zwey  Gränz-Commendantschaften  bekleiden. 

Was  die  Finanzen  anbelangt,  so  wurden  die 
Hülfs quellen  in  alten  und  neuen  Bewilli- 
gungen gesucht. 

In  alten  Bewilligungen  in  so  ferne,  als  in 
Rücksicht  derselben  eine  strenge  Untersuchung  an- 
geordnet wurde.  Zuerst  sollte  der  Stand  der  königli- 
chen Einkünfte  genau  geprüft  werden,  um  daraus 
zu  ersehen,  wie  viel  der  König  davon  auf  die  Reiehs- 
defension  wendea  könne.  Hierauf  sollten  durch  ei- 
gene Abgeorderte  an  jeden  Comitat  alle  Restanzen 
des  i52i  im  November  decretirten  Rauchfanggeldes 
genau  untersucht  und  eingetrieben  werden :  und 
ob  die  Dicatoren  überall  ihre  Schuldigkeit  gethan, 
und  nicht  etwa  per  Pausch  und  Bogen  mit  den 
Steuerpflichtigen  aecordirt  hätten  ,  in  welchem  Fall 
diese  und  die  Dicatoren  das  Doppelte  zu  zahlen  hät- 
ten. —  Es  sollte  nachgesehen  werden  in  jedem  Co- 
mitate,  ob  und  wieviel  vom  Clerus  und  Adel  in  Rück- 
sicht seiner  Einkünfte  de  vino  et  pecoribus  bcygetca- 
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gen  worden  sey.  Der  Landherr  oder  der  Adeliche, 
welcher  von  seinen  Gütern  keine  Contribution  be- 
zahlt hätte,  sollte  das  Duplum  erlegen.  (Über  den 
Fall,  wenn  ein  Adelicher  von  seinen  Einkünften  die 
Hälfte  nicht  bezahlt  hätte  ,  liest  man  keine  bestimmte 
Pönal -Verfügung.)  Alle  diese  Restanzen,  die  einzu- 
treiben seyen  ,  sollten  zur  Bezahlung  alter  Schulden 
an  Capitäns  und  Soldaten,  dann  an  die  Gesandten  in 
Deutschland,  die  mit  entlehnten  Geldern  ihre  Reise 
.bestreiten  mul'slen,  und  zur  bessern  Befestigung  von 
Peterwardein  verwendet  werden.  Überhaupt  solle 
sich  der  König  zur  genauen  Controlle  das  Verzeieh- 
nifs  aller  königlichen  und  Privat- Unterthanen  nach 
ihren  Absiedlungen  geben  lassen. 

In  neuen  Bewilligungen:  ein  Rauchfang- 
geld von  allen  Unadelichen  per  zwey  Gulden  vom 
Rauchfang,  in  Ungern,  Siebenbürgen  und  Slawonien. 
Dieses  Rauch fanggeld  sollte  zu  nichts  anderm 
als  zum  Kriegsbehuf  verwendet  werden.  Es 
wurden  defswegen  zwey  Gulden  liberal  bewilligt, 
weil  die  verschlechterte  Münze  zur  Bestreitung  von 
Bedürfnissen  nicht  kiekte.  Die  das  Münzwesen  nicht 
begreifenden  Stände  erschöpften  sich  in  einer  Reihe 
von  Pönal-Gesetzcn,  um  der  verschlechterten  Münze 
den  Curs  der  bessern  zu  verschaffen :  von  Gesetzen 
die  wir  jetzt  lächerlich  finden:  z.  E.  kein  Kaufmann 
solle  um  die  neue  Münze  etwas  höher  verkaufen,  als 
er  vorher  um  die  alte  verkaufte.  Es  zeigte  sich  auch 
schon  die  gewöhnliche  Folge  aller  Münz  Verschlech- 
terung: es  gab  Nachmünzer,  wider  welche  airenge 
Gesetze  gemacht  wurden. 

Einige  weitere  Gesetze  fallen  noch  auf:  das  Ei- 
ne mit  der  Verfügung,  dafs  alle  bisher  geschlossene 
Privatbündnisse  ungültig  seyn ,  und  alle  Landherrn 
und  Adeliche  zu  nichts  verbunden  seyn  sollten,  als 
zur  Treue  gegen  den  König.  Das  Zweyte:  dafs  die 
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Insurrection  auch  wider  solche  Mächtige  gebraucht 
•werden  könnte,  welche  sich  dem  Könige  widersetzen 
würden.  Das  dritte  Gesetz:  dafs  alle  Anhänger 
Luthers  vom  Könige  als  Ketzer  und  Feinde  der  heil. 
Jungfrau ,  mit  dem  Verluste  ihres  Kopfes  und  ihrer 
Güter  bestraft  werden  sollten.  Das  vierte  Ge- 
setz: dafs  alle  Hof-Chargen  beym  König  undbeyder 
Königin  nur  an  Inländer  vergeben  werden  sollten, 
und  das  Fünfte:  dafs,  da  sich  bis  jetzt  die  Capi- 
tans  von  Belgrad  und  von  Schabatz  über  ihr  Beneh- 
men nicht  gerechtfertigt  hätten  ,  ihre  Güter  eingezo- 
gen seyn  sollten.  Diefs  traf  den  Franz  Hedervari, 
den  Valentin  Torök  von  Hening,  und  den  Stephan 
und  Blasius  Svolyohi.    , 

Bey  allen  diesen  Gesetzen  und  ihrem  ■Ernste 
mufs  man  nicht  vergessen ,  dafs  in  der  Ausfüh- 
rung nur  Spafs  mit  denselben  getrieben  ward, 
und  daher  die  Zustimmung  der  Stände  um  so  leich- 
ter erfolgte.  Die  Nachgiebigkeit  und  Ruhe  des  Zäpo- 
lya  kann  man  sich  etwa  daraus  erklären,  dafs  er  auch 
diefsmahl  Hoffnung  hatte  ,  zum  General  -  Capitän  des 
Reichs  wider  die  Türken  ernannt  zu  werden.  Aber 
die  Hofpartey  liefs  diefsmahl  eine  andere  Absicht 
deutlich  blicken.  Zu  dem  Erzbisthum  von  Co- 
locsa  ward  ein  Mann  ausersehen,  der  sich  im 
Bauernkriege  und  sonst  in  andern  Gelegenheiten 
durch  Muth  und  auch  durch  Widerstand  wider  die 
Zäpolyaische  Partey  i5i6  ausgezeichnet  hatte,  näm- 
lich Paul  Tomori.  Dieser,  ein  im  Gömörer  Comi- 
tat  geborner  Edelmann  hatte  das  Unglück ,  dafs  ihm 
zuerst  ein  Fräulein  Putnoki ,  dann  eine  reiche  Wit- 
tib als  Bräute  wegstarben.  Indem  er  hierin  einen 
Wink  der  Vorsehung  erblickte,  that  er  das  Gelübde 
der  Keuschheit.  Als  er  i5ü9  das  Priorat  von  Vrana 
nicht  erhalten  konnte,  ward  er  in  einem  Syrmischcn 
Kloster,    in    dem  auch  Capistran  begraben  lag,   Mi- 
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novit.    Tomori   ward  nun    zum  Erzbischof    ernannt, 
wollte  aber  diese  Würde  nicht  annehmen.    J)a  indes- 
sen der  Papst  Hadrian  VI  den  Dominikaner ,  Cardinal 
Thomas  de  Vio,  am    1.  Junius  i523  nach  Ungern  ge- 
sandt hatte,  so  ward  Tomori  durch  den  Cardinal  zur 
Annahme  dieses  Amtes  überredet.  Hadrian  wollte  auf 
drey  Jahre  alle  christliche  Fürsten   zur  Vergefsung 
ihrer    Privat  -  Differenzen    und   zur  Mithülfe  wider 
die  Türken  zwingen,      indem    er   die   dawider   han- 
delnden mit  Excommunication    bedrohte.     Er   starb 
aber  noch  i5ü3  und  erhielt  den  Clemens  VII  am  iq. 
November  i523  zum  Nachfolger.  Dieser  letztere,  wie 
sein  Vorgänger    um    Geld-Unterstüzung    wider  die 
Türken  gebeten,    gab  dem  Johann  Anton  Pull- 
co,    Baro    deBurgio,    einem  Neapolitaner ,  den 
er  als  Gesandten   nach  Ungern  schickte,    die 
Instruction  mit:    er  dürfe  auf  den  Nothfall  erlauben, 
dafs  die  goldnen    und  silbernen  Gefäfse  der  Kirchen 
und   der  Klöster   in  Ungern    verkauft  und  vermünzt 
werden   dürften,    zum  Behufe   eines  Türkenkrieges. 
Da  besagter  Baro    de  Burgio  schon  als  Kaiserlicher 
Gesandter  in  Ungern  gewesen  war ,  so  liefs  er  seine 
Empfehlungsschreiben  vom  Papste  an  solche  Männer 
richten,  die  wie  er  wufste,  die  Vielgeltendsten  in  Ge- 
schäften waren,  an  Männer  beyder  Parteyen,  gleich- 
sam als  ob  er  den  Auftrag  haben  sollte,    die  Gemü- 
ther zu  vereinigen.  Er  brachte  also  Empfehlungs- 
schreiben    an   Georg    Szakmäri    Erzbischof    von 
Gran,  an  Paul  Tomori   Erzbischof  von  Colocsa ,    an 
den    Kanzler  Ladislaus  Szalkai    Bischof  von  Erlau, 
an  den  Bischof  von  Wesprim  Paul  de  Warda ,    den 
Szalkai    erst  im   September    i5?.3   statt  des  Alexius 
Thurzo  *)  zum  Schatzmeister  hatte  ernennen  lassen, 

an 
*)  Der.  Thurzö   setzte  Szalkai    des  Lutherthums  wegen 
ab.  Erasmus   zählt  den  Alexius  Thurzö    zu  den  eifri- 
gen Anhängern   der  Reformation. 


an  den  Johann  Bornemlfsa,  Comes  von  Prefsburg 
und  Castellan  von  Ofen,  aber  auch  ein  Empfehlungs- 
schreiben an  Johann  Zäpolya,  worin  der  Papst  sagt? 
er  habe  über  das  Ansehen,  dessen  Zäpolya  geniefse, 
über  seine  Tapferkeit  im  Schutze  des  Reichs  und 
über  seine  Treue  gegen  den  König,  die  vortheilhafte- 
sten  Nachrichten  erhalten;  und  an  Stephan  von  Wer- 
bötz ,  welchem  gesagt  wurde,  dafs  er  dem  Könige, 
von  dem  er  auch  schon  viel  Gnadenbezeugungen  er- 
halten,  und  noch  mehrere  zu  hoffen  habe,  gehor- 
samliche und  treue  Dienste*  lej^te.  Burgio  brachte 
auch  zu  öffentlicher  Kunde  Geld  mit,  aber  mit  In- 
struction es  nur  dann. zu  verwenden,  wenn  das  Ung- 
rische  Reich  selbst  auf  alle  thunlicheArt  sich  wider 
die  Türken  anstrengen  werde:  es  wurde  daher  diefs 
Geld  bey  den  Fuggers  in  Ofen  niedergelegt.  Auf  die- 
se Erklärung  des  Papstes  griffen  sich  einmahl  auch 
die  Prälaten  und  Baronen  an;  sie  subscribirten  jeder 
eine  Anzahl  Mark  Silbers  und  beschlossen,  auch  jeder 
königlichen  Freystadt  sollte  der  König  Silber  abfor- 
dern, welches  auch  am  i.  Februar  i5^4  geschah. 

Bey  allen  diesen  Zubereitungen  zum  Tür- 
kenkrieg blieb  es  aber  auch  für  das  J.  i5a3 ;  denn 
die  Mafsregeln  in  Ungern  blieben  blofs  defensiv,  ob- 
gleich das  Verlorne  zu  erobern  gewesen  wäre:  die 
Bewegungen  von  Seite  der  Türken  aber  bestanden 
im  Jahre  i5a3  blofs  darin,  dafs  Ferhates,  Pascha  von 
Verbosanien  ,  im  Herbste  mit  i5ooo  Spahis  sich  zur 
Verwüstung  Syrmiens  einfand.  Tomori,  so  eben  mit 
Kriegsanstalten  beschäftigt,  zog  schnell  den  Herzog 
Ujlak  Laurentius,  den  Jacob  Banffy,  die  bey  Peter- 
wardein  stehende  Tschaikisten-Flottille  unter  Radich 
Bosich,  die  Besatzung  vonPeterwardein  unter  Georg 
Batthyäni ,  ferner  Cavalleriehaufen  unter  Franz  Bodo 
u.  s.  w.  an  sich  ,  überfiel  den  Ferhates,  schlug 
ihn  aufs  Haupt,  so  dafs  er  selbst  unter  den  Todten 
Engels  Ccnch.  v.  Ungern.  III.  ate  Abth.  Q 


blieb,  und  vernichtete  sein  ganzes  Corps.  Im  Sep- 
tember i523  hatte  Ludwig  mit  Ferdinand  und  dessen 
Gemahlin  Anna,  seiner  Schwester,  in  Ödenburg  und 
dann  in  der  Neustadt  eine  Zusammenkunft,  welche 
etliche  Tage  hindurch  dauerte  *). 

Wir  können  das  Jahr  i5s3  nicht  verlassen,  ohne 
zu  jenem  Gesetze  ,  welches  wider  die  Anhänger  des 
Lutherthums  peinliche  Strafen  verfügt,  eine  Erläu- 
terung hinzugefügt  zu  haben.  Die  Bef  ormation 
war  in  Ungern  schon  i52o  und  \5ii  durch  Handel, 
Druckschriften  und  <6tudiyende  bekanntgeworden. 
Der  Markgraf  Georg  v.  Brandenburg  und  der  Schatz- 
meister Alexius  Thurzo  wurden  bald  ihre  eifrigsten 
Freunde  und  Verehrer.  Bald  flöfste  Georg  auch  der 
Königin  Maria  die  beste  Meinung  von  derselben  ein. 
Georg  zog  schon  i52i  nach  Ofen  den  Simon Grinaeus 
sammt  Conrad  Cordatus  und  den  Veit  Winsheim  ^wel- 
che i5a3  mit  dem  Charakter  als  Professoren  der  Of- 
ncr  Schule  die  Reformation  lehrten.  Der  Königin  gab 
er  zum  Beichtvater  den  ebenfalls  von  der  Reformation 
schon  durchdrungenen  Johann  Henkel.  Während  der 
Abwesenheit  des  Hofes  in  Böhmen  i522,  wo  schon  die 
Reformation  um  sich  griff,  besonders  seitdem  Luther 
die  sogenannten  Pikarditen  als  Freunde  der  Wahrheit 
anerkannt  und  erklärt  hatte ,  wurden  noch  mehrere 
am  Hofe  von  der  Reformation  ergriffen:  und  um  desto 
ungehindeter  verbreitete  sie  sich  im  Lande.  Luther 
ging  in  der  Publicität  der  Sache  fast  zu  .weit,  indem 
er  der  Königin  Maria  einen  Theil  seiner  Bibelüber- 
setzung widmete. —  Aber  nun  kam  auch  das  Unge- 
wißer i523  über  die  Reformation  von  zwey  Seiten  her- 
angestiegen, und  schien  sich  zu  deren  Vernichtung  zu 
vereinigen.  Der  königliche  Minister  LadislausSzalkai 
halle  schon  in  Böhmen  sich  bemüht,  die  Pikarditen 
zur  katholischen  Kirche  zurück  zu  führen,  und  hatte 
*)  Herbtrtein  bey  Kovachich  Script,  min,   Germ.  I.  p.  196. 


243 
um  dieser  Bemühung  willen,  falls  sie  mit  glücklichem 
Erfolge  gekrönt  würde,  das  Versprechen  des 
Cardinalshuts  von  Rom  aus  erhalten.  Um  ihn 
desto  eher  zu  verdienen,  eiferte  Szalkai  wider 
das  Lutherthumin  Ungern.  So  z.  E.  schon  am  2. 
May  i523  ging  ein  drohendes  königliches  Schreiben 
nach  Bartfeld  ,  darüber,  dafs  man  daselbst  mehrere 
Schriften  Luthers  lese,  und  von  Handzu  Hand  umlaufen 
lasse.  Dem  Szalkai  pflichtete  bey  diesem  Eifer  wider 
die  Reformation  die  Zäpolyaische  Partey  bey ; 
ja  bey  dieser  war  der  Eifer  noch  stärker.  Wie  Wer- 
bötzi  dachte ,  haben  wir  oben  gesehen.  Aus  dieser 
Übereinstimmung  beyder  ,  noch  damahls  nicht  völlig 
einander  abgesagt  feindlichen  Parteyen ,  gingen  die 
Pönal- Verfügungen  des  Reichstags  vom  Jahre  i523 
hervor.  Grinaeus  ,  Winsheim  und  Cordatus  wurden 
noch  i523  exilirt  von  Ofen,  weil  sie  die  Reformation 
zu  offen  gelehrt  hallen;  nichts  desto  weniger  blieb 
die  Königin  Maria  der  Reformation  gewogen,  wel- 
ches ihr  einen  Verweis  von  ihrem  Bruder  Ferdinand 
zuzog,  dd.  19.  April  1527  *),  und  eine  sehr  eindring- 
liche Ermahnung,  sich  auf  eine  Art  zu  benehmen, 
damit  Luther  nicht  mehr  veranlafst  sey,  ihr  h-gend 
ein  Buch  mehr  zu  dediciren.  Markgraf  Georg,  der 
sich  auch  nach  1522  noch  öfters  in  Ungern  aufhielt, 
ward  nun  zwar  vorsichtiger,  aber  nicht  minder  eifrig 
in  Verbreitung  der  Reformation. 

Bald  zog  ein  höchst  trauriger  innerer  Zwist 
die  Aufmerksamkeit  beyder  Parteyen  von  der  Refor- 
mation ab,  und  auf  die  ernsthaftesten  tragischesten 
Begebenheiten  ,  die  den  Untergang  des  Reichs  vor- 
bereiteten. So  lange  noch  Georg  Szäkmäri  lebte,  und 
auf  die  Geschäfte,  wenn  auch  nur  von  weitem  Ein- 
ilufsnahm,  rieth  er  immer  zur  Mäfsigung  und 
*)  S.  Jlormayers  Archiv  für  Geographie,  Historie  etc 
j8io.  Jan.  Heft. 
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hielt  wie  es  scheint,  den  Szälhai  von  hitzigen  Strei- 
chen zurück  ;  ob  er  gleich  bey  seinem  System  fest 
beharrte.  Selbst  in  seinem  Testamente  zeigte  er, 
dafs  ihm  die  Integrität  seines  Vaterlandes  am  Heizen 
lag;  denn  er  vermachte  60000  mit  dem  Raben  ge- 
zierte Dukaten  zur  Einlösung  der  obigen  dem  Kaiser 
Friedrich  für  die  Ungrische  Krone  verpfändeten  und  zu 
Österreich  geschlagenen  Ortschaften.  Am  7.  April 
\Sil\.  starb  Georg  Szakmäri,  und  schon  am 
6.  May  folgte  ihm  mit  Beibehaltung  der  Kanzlerwür- 
de*), als  nunmehriger  alleiniger  erster  Minister,  La- 
dislaus  Szälkai :  den  Paul  Varda  ,  Bischof  von  We- 
sprim  und  Schatzmeister  beförderte  er  zum  Erlauer 
Bisthum. 

Bald  darauf  starb  auch  Laurenz  Herzog 
von  Ujlak  ohne  Erben.  Istvänffy  sagt:  er  habe 
den  Sieg  über  Ferhates,  an  dem  er  auch  Theil  ge- 
habt, nicht  lange  überlebt.  Nach  der  Erbeinigung 
z-wischen  der  Ujlakischen  und  Zäpolyaischen  Fami- 
lie, die,  wie  es  i5u5  zuHatvan  laut  gesagt  ward**), 
auch  den  königlichen Consens  erhalten  hatte,  sollten 
nun  die  Zapolyaner  seine  Güter  erben:  allein  Szäl- 
kai hatte  für  diesen  Fall  schon  fürgedacht,  um  die 
Zapolyaner  nicht  zu  mächtig  werden  zu  lassen.  Er 
hatte  dem  königlichen  Truchsefs  und  Mundschenk 
Ladislaus  More,  Bruder  des  Bischofs  von  Fünfkir- 
chen  Philipp  More,  noch  in  Prag  eine  Zusicherung 
über  mehrere  Güter  des  Laurentius  Herzogs  von 
Ujlak  auf  dessen  Todesfall  ausgestellt;  diese  Versi- 
cherung hatte  aber  blofs  das  Böhmische  Siegel.  Als 
nun    die  Sache   vor  das  Reichsgericht  kam ,   trat  so 

*)  Srälkai  wollte  zwar   zum  Schein  das  Kanzleramt  nie- 
derlegen ,    aber  der  Ttünig  nahm  es  nicht  an. 
.     **)  In  dem  Articulus  34.    Conventus  Hatvan  1525,  heifst 
es  ,  vigore  fraternalis  contractus  et  eonsensus  Regit  exirf 
dt  adhwiti. 
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wohl  More  mit  seiner  Zusicherung,  als  die  Wittwe 
Magdalena  Bakäts  mit  ihren  Ansprüchen  hervor.  Zä- 
polya  erinnerte  wider  die  erste,  dafs  sie  in  Böhmen 
ohne  Wissen  des  Reichs -Conseils  mit  fremdem  Sie- 
gel crflossen  sey:  aber  Szälkai  vertauschte  das  Böh- 
mische Siegel  bald  mit  einem  Ungrischen  Reichssie- 
gel. —  Die  Entscheidung  des  Reichsgerichts  fiel  da- 
hin aus:  die  Erbschaft  gehöre  eigentlich  dem  Köni- 
ge ,  theils  nach  dem  Heimfallsrecht  der  Krone  über- 
haupt, theils  nach  dem  Unterwerfungsvertrage  des 
Herzogs  von  Ujlak  vom  Jahre  i4<)5;  theils  weil  für 
den  königlichen  Consens  die  Zäpolyaner,  die  vom 
Könige  Wladislaus  stipulirte  Summe  nicht  bezahlt 
hätten  *).  Dem  zu  Folge  behielt  der  König  auch 
von  der  Erbschaft  Nemeth  Ujvar  (Güssingen)  und 
Galgotz  zu  seiner  Disposition  ,  das  übrige  liefs  er 
aus  königlicher  Machtvollkommenheit  der  Wittib, 
so  lange  bis  dieselbe  ihre  Forderungen  wegen  des 
Brautgeschenks  und  der  wittiblichen  Rechte  näher 
werde  liquidirt  haben. —  Um  aber  doch  dem  La  d is- 
la us  More  das  Versprochene  zuzuwenden,  ward 
er  mit  der  Wittib  vereheligt.  Und  so  war 
denn  Johann  Zäpolya  auf  das  Tödtlichste  beleidigt! 
Der,  dem  man  auf  Zapolyas  Kosten  half ,  Ladislaus 
More,  war  selbst  nach  Istvänfly  ein  grausamer,  laster- 
hafter Mann,  der  in  der  Folge  sogar  zu  den  Türken 
überging   und  die  Beschneidung  annahm. 

In  Rücksicht  der  Türkengefahr  durfte  Szälltai  sol- 
che Schritte  wagen;  denn  Sulejmann  war  in  Ägyp- 
ten beschäftigt,  wie  diefs  der  König  am  8.  März  i5?4 
seinem  Gesandten  in  Rom,  Stephan  Brodarich,  mel- 
dete. Dennoch  aber  sammelten  sich  imSommer  1624 
soooo  Mann  Türken  unter  drey  Paschas,  und  bela- 

*)  So  kommt  es  hervor:  ex  diario  Michael.  Csdszdr.  Nut- 
tum  dena>ium  propter  jam  dictum  bonurn  Laurent ii  Du- 
eis  Voyvodam.  solvisse  sua  Majestät  dicit* 
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gerten  Jaitza  mit  acht  Kanonen.  Peter  Kegle- 
wich, der  Commendant,  hatte  glücklicherweise  für 
Proviant  gesorgt ;  und  so  gelang  der  Entsatz,  den 
die  Dane  Franz  Batthyäni  und  Torquatus  Carlowitz, 
dann  besonders  Christoph  Frnngcpani  commandirten. 
Batthyäni  bekam  dafür  vom  Könige  Nemeth  Ujvär; 
Galgotz  aber  ward  an  Alexius  Thurzö  verliehen. 

Diese  Türkengefahr  und  die  Nachricht,  dafs  Szö- 
reny  belagertgWerde,  gab  wahrscheinlich  den  Anlafs, 
dafs  der  König  ein  grofses  Reichs  -Conseil  auf  den 
8.  September  i5a4  ausschrieb;  der  Adel  aber  in  den 
('omilatcn ,  man  weifs  nicht  durch  welche  Verabre- 
dung,  beschlofs  am  8.  September  \5i/\  eine  bewaff- 
nete General-Versammlung  und  zwar  zu  Va  r- 
säny  zu  halten,  mit  Einladung  der  weltlichen  Baro- 
nen des  Königs;  wie  es  scheint,  mit  Auslassung  der 
Prälaten.  Dafs  diese  Versammlung  Statt  gehabt,  und 
dafs  sie  verschiedene  Beschlüsse  genommen  habe, 
dafs  das  Ministerium  diese  Beschlüsse  scheinbar  ha- 
be gelten  lassen  ,  aber  nach  Auseinandergehung  der 
Versammlung  Spafs  damit  getrieben,  und  dasGegen- 
theil  des  Beschlossenen  gethan  habe ,  ist  aus  der 
ganzen  Folge  klar.  Was  schon  damahls  beschlossen 
worden,  ist  zwar  nicht  dem  Buchstaben  nach,  aber 
der  Sache  nach  bekannt:  denn  es  wurde  in  den  Be- 
schlüssen des  Reichstags  vom  Jahre  i5a5  zweymahl 
wiederholt,  neu  redigirt  und  verbessert.  Die  Be- 
schlüsse gingen  im  Wesentlichen  dahin:  dem  Adel 
wieder  Sitz  und  Stimme  im  Reichs-Conseil  zu  ver- 
schaffen; die  Allgewalt  des  Ministers  Szälkai  hie- 
durch  zu  vernichten  ;.  und  vorzüglich  den  König  zu 
nöthigen ,  dafs  er  die  Herzoglich -Ujlakische  Erb- 
schaft demZapolya  zuspreche.  Zäpolya  brauchte  sein 
altes  Schreckmittel,  wenn  ihm  geistliche  Minister  etwas 
Unliebsames  zugefügt  hatten,  er  lies  die  Nicht- 
Leistungder  geistlichenZehnten  beschlies- 
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sen,  unter  dem  Vorwand  aus  demselben  ohne  Be- 
drückung des  Reiches  einen  Fond  zur  Reichsdefen- 
sion  zu  bilden.  Nichts  desto  weniger  ist  hier  in  der 
Geschichte  der  Ungrischen  Reichsverhandlungen  ei- 
ne Lücke,  theils  in  Rücksicht  dessen,  bey  welchen 
Beschlüssen  man  eigentlich  noch  \5il\  stehen  geblie- 
ben ,  und  in  wie  fern  man  »5ß5  erst  weiter  gegangen 
scy;  theils  wie  die  Reichsverhandlungcn  gelaufen^ 
und  welches  Betragen  dabey  Zäpolya  und  die  Mini- 
sterial  -  Partey  beobachtet  habe.  Wäre  diese  Lücke 
ausgefüllt,  so  gäbe  sie  den  Schlüssel  zur  bessern 
Darstellung  der  Auftritte  vom  Jahre  i525.  Wahr- 
scheinlich ward  von  den  Ständen  i5a4  die  Verbesse- 
rung der  Münze  verlangt,  weil  eben  dasselbe  auch 
i5a5  zweymahl  festgesetzt  wurde  ;  aber  der  König 
schrieb  vielmehr  am  27.  October  i524  an  alle  Comi- 
tate :  es  solle  jedermann  ungemünztes  Silber  und  al- 
tes gutes  Silbergeld  abliefern  ,  um  neues  daraus  zu 
prägen :  ja  es  ward  auch  die  Kupfermünze  ver- 
schlechtert. 

Dafs  das  Ministerium  die  Beschlüsse  des  Convents 
nicht  ins  Werk  setzte  ,  vorzüglich  aber  bey  der  ge- 
füllten Entscheidung  der  Herzoglich-Ujlakischen  Erb- 
schafts-Angelegenheit  stehen  blieb,  das  sollte  ihm 
vergolten  werden.  Im  Herbste  1624  war  Szöreny 
von  den  Türken  wirklich  erobert  worden,  wäh- 
rend man  sich  zu  Ofen  und  auf  dem  Rakoser  Felde 
zankte.  Schon  zu  Ende  des  Jahres  1524  kamenNach- 
richten  aus  der  Moldau  und  von  Tomori ,  dafs  die 
Türken  allerhand  Zurüstungen  zu  einem  Feldzug  wi- 
der ungern  träfen,  und  dafs  der  Pascha  von  Belgrad, 
Belibeg,  Pontons  und  andere  Schiffe  auf  der  Save 
bauen  lasse.  Weder  von  dem  durch  Krieg  mit  Frank- 
reich und  durch  Religions  -  Unruhen  beschäftigten 
Deutschland,  noch  von  Pohlen  (das  für  sich  einen 
sechsjährigen  Stillstand  mit  den  Türken  negociirte) 
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war  Hülfe  zu  erwarten.  Es  sah  sich  also  der  König 
genöthigt ,  einen  Reichstag  auf  das  Feld  Rä- 
kos,  und  zugleich  Kriegsrüstungen  auf  den  Sonntag 
Judica  i$25  auszuschreiben.  So  z.  K.  sollten  die  Bart- 
felder bis  dahin  eine  Kanone  mit  Munition  sammt  ei- 
nem Geschützmeister  stellen:  der  Adel  nahm  daher 
Veranlassung,    bewaffnet  zu  erscheinen. 

Die  Ministerial-Partey  ahnete  den  Sturm  nicht 
ganz,  der  ihr  bevorstand.  Geitz,  Wohlleben,  Be- 
quemlichkeitsliebe bezeichneten  den  Charakter  des 
nichts  weniger  als  muthigen  und  standhaften  Szälkai ; 
ihn  weckte  der  Palatin  Bäthori ,  indem  er  zu  seiner 
eigenen  Sicherheit  sich  eine  starke  Leibwache  bey- 
legte-  Szälkai  verliefs  sich  aufTomori,  dagegen  zer- 
fiel er  mit  Christoph  Frangepani  (weil  er  den  Johann 
Tahi  zum  Ban  -von  Croatien  ernennen  liefs) ,  und 
mit  Paul  von  Warda ,  Bischof  von  Erlau.  Der  Mark- 
graf Georg  von  Brandenburg  scheint  \5i5  bey  Zei- 
ten aufser  Landes  gegangen  zu  seyn  ;  seine  Briefe  bey 
Spiefs  vom  Jahre  i525  sind  schon  im  März  aus  Kra- 
kauäj*  später  aus  Oderberg  u.  s.  w.  datirt.  Ein  Ge- 
sandter des  Kaisers  (Graf  Hardeck)  wollte  dem  Land- 
tage beywohnen  :  Campegio,  der  Cardinal  Legat,  und 
Burgiowaren  zugegen:  letzterer  bereit  auf  päpstli- 
che Kosten  eine  Armee  in  Böhmen  zu  werben,  und 
sich  hierüber  noch  am  26.  April  i5s5  Befehle  von 
Born  erbittend. 

Anfangs  May,  in  der  ersten  Zusammenkunft',  ward 
ein  Türkischer  Gesandter  abgehört,  der  aber  weder 
vom  Krieg  noch  Frieden  Gewifsheit  brachte  ,  und  da- 
her zurück  geschickt  wurde.  Hierauf  liefs  sich  bey 
den  Ständen  verlauten,  der  König  Avolle,  ehe  sie 
weiter  beratschlagten ,  fordern ,  dafs  sie  eher  die 
Waffen  ablegen  möchten.  Am  10.  May  i5%5  beschlos- 
sen die  Stände,  d.  h.  der  Adel,  unter  dem  Vorsitze 
von  Werbötz    in  der  Kirche  des  Jieiliircn  Petrus   zn 
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Pcsth  ,  sie  würden  die  Waffen  au fc keinen 
Fall  ablegen,  und  diefs  sollte  dem  Könige  so- 
gleich erklärt  werden,  damit  er  sieh  einen  solchen 
Antrag  erspare.  Die  vorläufige  Klage  ward  erhoben 
über  die  schlechte  Münze :  dafs  gab  Anlafs  wider 
den  Szerentses  zu  sprechen  ,  der  diefs  Finanz-Unheil 
über  das  Land  gebracht  habe.  Die  beständige  Tür- 
hcngefahr  komme  vom  Falle  Belgrads  her ,  und  an 
diesem  sey  der  Palatin  Bäthori  Schuld^  der  beym 
Antritt  seiner  Würde  einen  ungewöhnlichen  Revers 
von  sich  gegeben  habe.  Der  König  liefs  durch  dert 
Bischof  von  Neitra  melden ,  er  sey  bereit  den  Stän- 
den die  Gegenstände  ihrer  Zusammenberufung  zu 
eröffnen ,    wofern  sie  die  Waffen  ablegen  wollten. 

Die  Stände  erklärten  ,  diefs  letztere  werde  nicht 
geschehen:  übrigens  würden  sie  den  König  übermor- 
gen in  ihre  Mitte  einladen,  wenn  sie  über  gewisse 
Präliminar-Puncte  übereingekommen  seyn  wür- 
den. Unr  zu  zeigen  ,  dafs  sich  die  Stände  nicht  fürch- 
teten, hielten  sie  am  n,  May  ihre  Versammlung  in 
der  Kirche  des  heiligen  Johannes  in  Ofen.  Hier  be- 
harrten sie  noch  einmahl  auf  dem  Entschlüsse ,  die 
Waffen  nicht  abzulegen  j  ferner  decretirten  sie :  einem 
Adelichen  ,  der  bisher  bey  dem  einen  Prälaten  oder 
Baron  in  seinem  Banderium  gedient  habe  (yasallus) 
stehe  jcdesmahl  frey,  sich  einen  andern  Dienstpatron 
zu  suchen.  80  suchte  Zäpolya  die  Anhänger  andrer 
Landherrn  an  sich  zu  ziehen.  Dann  aber  entstand 
die  Hauptfrage:  warum  denn  die  Beschlüsse  des 
Reichstags  vom  vorigen  Jahre  nicht  vollzogen  wor- 
den? Der,  der  hieran  Schuld  sey,  verdiene  den 
Tod  und  solle  ihm  nicht  entgehen.  Ein  Proponent 
richtete  die  Frage  an  Werbötzi:  ob  er  nicht  wisse, 
wer  diese  Schuld  trage?  als  ein  Lärm  ihn  unter- 
brach, und  Alles  schrie:  der  Erzbischof  und  Kanz- 
ler Szalkai,    und  die  Deutschen    am  Hofe! 


die  man  vertreiben  müsse.  Die  dringendste  Angele- 
genheit sey  die  Münzverbesserung  und  die  Herab- 
setzung der  schlechten  Münze  auf  ihren  innern,  d.  h. 
auf  den  halben  Nominal- Werth.  Diese  Fassung  der 
Stände  jagte  dem  Szälkai  Schrecken  ein  :  aufser  Fas- 
sung gebracht,  schrieb  er  dem  Burgio  ein  Billet  des 
Inhalts:  Dieser  Landtag  fängt  sehr  unruhig  an,  ich 
weifs  nicht,  wie  er  enden  wird. 

Am  12.  May  bestellte  man  die  Versammlung  nach 
Räkos  ,  da  ward  nun  geradeweg  wider  Szälkai 
declamirt:  er  sey  der  Verderber  des  Reichs;  als 
Schusterssohn  ein  Feind  des  Adels;  sein  geheimer 
Rath  sey  ein  Jude;  seine  Erholung  suche  er  bey  er- 
kauften Dirnen  ;  aus  Furcht  (vor  dem  Soldatenstande) 
sey  er  Geistlicher  geworden.  Burgio  suchte  die  Auf- 
brausung zu  beschwichtigen,  indem  er  das  Breve 
des  Papstes  den  Ständen  überreichte ,  worin  der 
Papst  bey  kräftigen  Anstrengungen  der  Nation  wider 
die  Türken  seine  Geldhülfe  neuerdings  anLot.  Man 
dankte  und  nahm  es  zur  weitern  Berathschlagung. 
Auch  kamen  königliche  Abgeordnete,  ein  Bischof  und 
ein  Reichsbaron  mit  dem  königlichen  Antrag:  dafs, 
da  Krieg  oder  Friede  von  Seite  der  Türken  ungewifs 
sey,  sie  ein  Subsidiun  bewilligen  und  Defensionsan- 
stalten  treffen  möchten.  Sie  verschoben  die  Antwort 
auf  morgen  ,  beschlossen  unter  sich ,  den  König  in 
Begleitung  eines  weltlichen  Reichsbarons  (denn  kei- 
ne geistliche  Minister  brauchten  sie  nicht)  in  die 
Mitte  der  Stände  zu  rufen,  und  so  mit  ihm  alles  zu 
verhandeln  ;  vorher  aber  gewisse  Präliminar-Artikel 
zu  überreichen. 

Diese  Präliminar  -  Ar  tik  e'l  wurden  am  »3. 
May  auf  vier Puncte  beschränkt,  um  nicht  gleich  An- 
fangs zu  viel  Aufsehen  zu  machen.  Sechzig  Abge- 
sandte der  Stände  brachten  sie  in  die  königliche  Re- 
sidenz*   Sie  waren  folgenden  Inhalts: 
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1)  Der  König  und  die  Königin  entfernen  alle  deut- 
sche Diener  und  Beamte  vom  Hofe  binnen  fünf  Tagen, 
■widrigenfalls  der  Adel  sie  mifshandeln  und  verjagen 
■wolle.  Ohnehin  befänden  sich  unter  den  Deutschen 
die  meisten  Lutheraner;  die  Stände  wollten  Gott  und 
dem  Apostolischen  Stuhl  treu  bleiben,  von  welch  letz- 
terem das  Reich  schon  mehrmahls  Subsidien  genos- 
sen habe. 

2)  Der  Gesandte  des  Kaisers ,  der  sich  in  Ungri- 
sche  Reichsangelegenheiten  mische,  und  der  Gesandte 
von  Venedig,  der,  da  die  Veneter  mit  den  Türken 
Frieden  hätten ,  vielmehr  als  Kundschafter  ,  denn  als 
Bothschafter  anzusehen  sey,  sollten  nach  Hause  ge- 
schickt werden. 

3)  Der  König  solle  sein  Reichs- Conseil  nach  den 
Wünschen  der  Stände  reformiren  ,  den  Kanzler  sei- 
nes Dienstes  entlassen,  und  wegen  nicht  vollzogener 
Reichsbeschlüsse   bestrafen. 

4)  Der  König  sollte  denEmerichSzerentses  wegen 
seines  schlechten  Lebens  ,  der  schlechten  Münze  und 
übrigen  Bevortheilungen  des  gemeinen  Wesens,  zur 
Strafe  ziehen. — •  Auf  alle  diese  Puncte  versprach  der 
König  am  nächsten  Tage  zu  antworten. 

Da  der  Adel  beym  ersien  Puncto  mit  Gewalt  ge- 
droht hatte,  so  vermehrte  sich  das  Schrecken  des 
Ladislaus  Szalkai.  Der  Cardinal  und  der  Baron  von 
Burgio  mufsten  zum  Könige  Ludwig,  um  sich  für  Szal- 
kai zu  interessiren.  Der  König  antwortete :  er  wolle 
seinenKanzler  nicht  sinken  lassen,  da  er  sein  treuer 
Diener  sey,  und  er  wolle  ihm  auch  in  Religions-Rück- 
sichten  kein  Leid  geschehen  lassen,  denn  Szalkai  sey  ei- 
ne Stütze  der  Kirche  wider  die  Ketzereyen  :  würde  Szal- 
kai aufgeopfert,  so  würde  binnen  drey  Jahren  das  Hei- 
denthum  in  Ungern  wieder  überhand  nehmen.  Es  sey 
beschlossen  den  Ständen  in  Rücksicht  des  Szalkai  zu 
antworten:    die  Stände  sollten  ihre  Besckwerdea  wi- 
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dei'  ihn  vor  dem  Könige  gerichtlich  vorbringen.  Szäl- 
l\ai  sey  bereit,  sich  über  jede  Beschuldigung  zu  ver- 
antworten. 

Am  14.  May  i5'25,  Sonntags,  erklärte  der  König 
durch  Abgeordnete:  des  Gottesdienstes  wegen  müsse 
er  die  Antwort  auf  die  vier  Puncte  auf  den  Montag  ver- 
schieben. Zu  dem  Ende  sollte  sich  eine  Deputation 
im  königlichen  Schlosse  einfinden.  Im  Räkoser Lager 
verbreitete  sich  ein  Gerücht,  im  Schlosse  denke  man 
auf  offenen  Widerstand  ,  man  wolle  die  Einwohner 
von  Ofen  und  Pesth  bewaffnen.  Auf  diefs  Gerücht 
liefsen  die  Adelichen  vor  dem  königliehen  Abgeord- 
neten die  Drohung  hören,  dafs  sie  Pesth  und 
Ofen  blokiren  und  keine  Lebensmittel  hinein 
lassen  würden. 

Am  i5,  May  kam  eine  Deputation  von  120  Ade- 
lichen ins  Schlofs.  Die  Antwort  des  Königs  war 
folgende:  die  Vertreibung  aller  Deutschen  würde 
den  Kaiser  und  die  Deutschen  ,  deren  man  bedürfe, 
erbittern:  eben  so  die  Wegsendung  der  Gesandten. 
Man  solle  sich  hier  auf  den  König  verlassen,  der  es 
dahin  leiten  werde,  dafs  die  Stände  keinen  Anlafs  zu 
gegründeten  Klagen  haben  sollten.  Was  den  Kanz- 
ler und  den  Szerentses  betreffe,  so  sey 
der  König  bereit,  den  Ständen,  jedoch  nur  im  g  e- 
setzlichen  Wege  und  gerichtlich,  nach  Befund 
der  Sache,    Genug thuung  zu  leisten. 

Als  die  Deputation  hierüber  am  16.  May  den 
Ständen  referirte ,  entstand  ein  allgemeiner  Lärm. 
Szälkai ,  hiefs  es,  wolle  nur  Alles  in  die  Länge  zie- 
hen ,  und  die  Stände  täuschen  ,  um  sie  durch  langes 
Warten  aus  einander  gehen  zu  machen ,  da  der  ge- 
setzliche Termin  für  die  Reichstags -Verhandlungen 
und  deren  Beendigung  auf  dem  Felde  Rakos  auf 
fünfzehn  Tage  bestimmt  sev.  Es  -werde  hier  nichts 
anders  übrig  seyu,  alsdenKönig  kathegorisch  fragen 
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Zu  lassen :  ob  er  in  der  Mitte  der  Stände  und  zwar 
allein ,  ohne  alle  schlechte  Bathgeber  erscheinen 
wolle,  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  solle  er  an  den 
Ständen  gehorsame  Vasallen  linden  ,  im  zweyten  wür- 
den die  Stände  an  andre  Mittel  denken,  das  Reich 
vom  Verderben  zu  retten:  Zugleich  veranstaltete  Zä- 
polya,  dafs  an  diesem  Tage  ein  Pohl  nischer 
Gesandter  bey  Ludwig  öffentlich  Audienz  nahm. 
und  unter  undern  Zäpolya's  Angelegenheit  wegen 
der  Ujlakischen  Erbschaft  anempfahl.  —  Er 
erhielt  aber  keine  günstige  Antwort,  ja  Szälkai  liefs 
ihm  wissen  :  solche  Anträge  des  Gesandten  kämen 
nur  von  ihm  selbst  her,  und  nicht  vom  Pohlnischen 
Könige. 

Am  17.  May  erklärten  120  Abgeordnete  dem  Kö- 
nige den  Beschlufs  der  Stände.  Was  die  ganze  Sache 
für  Szälkai  verschlimmerte,  war,  dafs  die  weltli- 
chen Baronen  sich  nach  und  nach  fast  alle  nach 
dem  Räkoser  Felde  geschlichen,  und  sich  mit 
dem  Adel  vereinigt  hatten.  Die  Zehnten  der  Geist- 
lichkeit und  besonders  die  des  Szälkai,  eines  höchst 
geitzigen  Mannes,  schwebten  in  Gefahr.  Szälkai  ge- 
traute sich  nicht  dem  Könige  den  Gang  nach  dem 
Felde  Räkos  selbst  zu  widerrathen,  er  liefs  es  durch 
die  päpstliche  Gesandtschaft  thun.  Aber  der  König, 
durch  die  Drohungen  des  Adels  erschreckt,  hatte 
bereits  das  Wort  gegeben,  er  werde  am  18.  May 
unter  den  Ständen  erscheinen ,  und  zwar  ohne  alle; 
Begleitung  seines  Conseils. 

Am  i3.  May  liefs  Szälkai  nochmals  durch  den 
päpstlichen  Gesandten  dem  Könige  die  Aufrechthal- 
tung des  geistlichen  Standes  anempfehlen  j  der  Kö- 
nig verliefs  sich  auf  die  Wirkung  seiner  persönli- 
chen Gegenwart.  Szerentses  aber  hatte  unterdessen 
unter  die  Stände  bringen  lassen  ,  nicht  er  sauge  das 
Reich    aus,    wohl  aber    die   Fugger's ,    denen  müsse 
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man  die  Bergwerke ,  die  sie  seit  1/194  von  derHam- 
poischen  Familie  arrendirt  hatten,  die  Schmelzhütten 
lind  die  Münzstätten  abnehmen.  Als  der  König 
bey  den  Ständen  erschien,  ward  er  mit  aller 
Ehrerbietung  empfangen.  Die  erste  Frage, 
die  an  ihn  erging,  war  die:  warum  die  Rcichsbe- 
schlüsse  vom  vorigen  Jahre  (September  i524)  nicht 
vollzogen  worden  ?  Der  König  antwortete  hierauf:  es 
sey  nicht  seine  Schuld  gewesen.  Hierauf  riefen  die 
Stände:  der  König  solle  sich  nicht  auf  schlechte  Rath- 
geber  verlassen,  sondern  die  Zügel  der  Regierung 
selbst  in  die  Hand  nehmen,  die  Stände  würden  ihn 
hiebey  bestens  unterstützen.  Hierauf  wiederholten 
die  Stände  ihre  vier  Petitionen,  und  fügten  neue 
hinzu :  nämlich  die  Vertreibung  der  Fugger' s; 
die  also  gleich  zu  geschehende  Einstellung  der 
schlechten  Münze;  die  Absetzung  des  Ta- 
hi  von  der  Würde  eines  Bans  von  Croatien  und  Sla- 
wonien ,  (die  er  mit  Vorübergehung  würdiger  Sub- 
jeete  erlangt  habe);  die  Bestätigung  der  Siebenbür- 
ger bey  ihren  Freyheiten ;  und  was  zuletzt  angeführt 
ward ,  aber  im  Interesse  der  Zäpolyaner  oben  an 
stand ,  Se.  Majestät,  sollten  alles  weitere  gerichtliche 
Verfahren  wegen  derUjlakischen  Erbschaft 
einstellen,  und  dieselbe  dem  Zäpolya  zuerkennen. 
Hierauf  bat  sich  der  König  einen  Tag  Bedenkzeit 
aus.  Als  hierauf  der  Adel  murrte,  und,  vom  Murren 
insGeschrey  übergehend,  augenblickliche Entschlies- 
sung  forderte,  liefs  sich  der  König  von  seiner 
Leibwache  umgeben ,  verwies  die  Stände  abermahls 
auf  den  morgenden  Tag,  und  bestieg  ein  Schiff,  um 
nach  Ofen  zurück  zu  fahren. 

Nach  dieser  Zurückkunft  nahm  Szälkai  abermahls 
einen  trotzigen  Ton  an.  Am  19.  May  i5s5  erhielten 
die  Stände  eine  Bothschaft  vom  Conseil  der 
Prälaten    und    wenigen  in  Ofen    befind  1  i- 
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chen  Baronen  mit  der  Frage:  warum  die  Stände 
den  König  ohne  sein  Conseil  in  ihre  Mitte  berufen 
hätten?  Die  Stände  hierüber  erbittert,  liefsen  dem 
Conseil  zurückmelden  :  das  Conseil  habe  den  König 
durchs  ganze  Jahr  in  seiner  Mitte;  der  Adel  habe  ge- 
wünscht, denselben  nur  einen  halben  Tag  bey  sich 
zu  besitzen.  Nachdem  die  Stände  mit  dem  Könige  ge- 
sprochen und  ihm  ihr  Anliegen  vorgetragen  hätten, 
so  solle  nun  auch  das  ganze  Conseil  zu  ihnen  kom- 
men. Kämen  sie ,  so  würden  sie  gut  empfangen  wer- 
den :  kämen  sie  nicht,  so  würden  sie  die  Stände  als 
Reichsverräther  ansehen.  —  Als  ferner  die  erwar- 
tete Antwort  auf  die  gestrigen  Petitionen  ausblieb, 
Wurden  folgende  zwey  Puncte  beschlossen  : 

1)  DieZehnten  sollten  demClerus  genom- 
men und  zur  Reichsdefension  und  Befestigung  von 
Szalankemen  verwendet  werden. 

2)  Am  künftigen  Johannistag  sollte  eine  noch  zahl- 
reichere und  allgemeinere  Versammlung  de» 
bewaffneten  und  zugleich  zur  Reichsdefension 
gerüsteten  Adels  Statt  haben  zuHatvan,  und 
diese  grofse  Reichsversammlung  sollte  ,  da  man  jetzt 
mit  dem  Könige  schwerlich  zu  einem  Schlüsse  kom- 
men könne,  Mittel  und  Wege  ausfindig  machen,  das 
Reich  zu  retten. 

Während  am  20.  May  eine  Deputation  diese  Be- 
schlüsse des  Adels  in  die  Residenz  brachte ,  hatte 
eine  andere  ständische  Deputation  den  Auftrag ,  die 
Stände  beym  päpstlichen  Legaten  Cardinal  Campegio 
wegen  der  Zehnten  zu  entschuldigen ,  dafs  sie  nur 
wegen  Hartnäckigkeit  einiger  Prälaten  und  wegen 
der  dringenden  Nothwendigkeit  der  Gränzdefension 
zu  den  Zehnten  gegriffen  hätten  ,  übrigens  aber  ge- 
horsame Söhne  der  Kirche  wären  und  blieben.  — 
Der  Cardinal  widerrieth  den  Ständen  beyde  Beschlüs- 
se, sowohl  wegen  des  Zehnten,  als  wegen  desHatva- 
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ncr  Reichstags,  versprach  aber  mitzuwirken,  dafs 
ihre  sonstigen  Beschwerden  abgethan  werden  sollten. 
Es  wurde  nun  auch  der  Legat  um  seine  Meinung 
befragt,  wras  man  den  Ständen  auf  ihre  Petitio- 
nen antworten  solle.  Auch  er  rieth  auf  die  Bewil- 
ligung fast  aller  derselben,  mit  wenigen  Einschrän- 
kungen, jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs 
die  Stände  von  dem  Schlüsse  über  die 
Zehnten  und  von  jenem  wegen  eines 
neuen  bewaffneten  Hatvaner  Reichstags 
abstehen  sollten.  Hiernach  ward  also  die  kö- 
nigliche Antwort  ausgefertigt  und  den  Ständen  be- 
willigt, ihren  Petitionen  gemäfs  die  nöthigen  Artikel 
zu  machen.  An  demselben  Tage  ward,  um  gleich- 
sam mit  der  Erfüllung  der  ständischen  Petitionen  den 
Anfang  zu  machen,  der  Unterschatzmeister  Szerent- 
ses  in  das  Gefängnifs  des  unvollendeten  Thurms 
(esonka  torony)  gesteckt. 

Die  Stände  erklärten  hierauf  am  21.  May,  am  Sonn- 
tage :  sie  wären  durchaus  nicht  geneigt,  von  dem 
Beschlüsse  über  die  Zehnten  und  von  jenem  des 
Hatvaner  Reichstags  abzugehen,  und  baten  um  vor- 
läufige Zustimmung  des  Königs.  Er  verschob  seine 
Antwort  auf  den  folgenden  Tag.  Indessen  wurden 
die  Petitionen  der  Stände  in  Artikel  gebracht, 
folgenden   Hauptinhalts: 

1)  Reform  des  Conseils.  Es  solle  dem  ausländischen 
Einilufs  entrissen  werden.  Nur  eine  von  den  Stän- 
den auserwählte  Zahl  der  Prälaten  und  Baronen  (die 
Auserwählten  werden  nicht  genannt)  sollten  bis  zum 
nächsten  Hatvaner  Reichstag  die  Geschäfte  leiten 
und  entscheiden,  wenn  gleich  jeder  andere  Prälaft 
und  Baron  das  Recht  behalte,  seine  Meinung  zu 
sagen. 

2)  Beseitigung  des  Ausländers  von  allen  Hofäm- 
ter ,  Gastcllanaten ,  besonders  Kammerämtern,    und 

Ober- 
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Obergespannstellen,  Vertreibung  der  Fuggers,  Ver- 
brennung der  Lutheraner. 

3)  Wegschickung  des  kaiserlichen  und  Veneti- 
schen Gesandten.  • 

4)  Entsetzung  und  Bestrafung  des  Emerich  Sze- 
rentses. 

5)  Keine  Pensionen  und  Salarien  an  Auswärtige, 
z.  E.  an  den  Burgio. 

6)  Einstellung  der  schlechten  Münze.  Ihr  Umlauf 
im  Nominalwerlhe  sollte  noch  bis  zum  Hatvancr 
Beichstage  dauern. 

7)  Bestrafung  derjenigen,  die  für  ihren  eigenen 
Vortheil  falsch  gemünzt  haben. 

8)  Entsetzung  des  Johann  Thahi  vom  Banat  von 
Croatien,  Dalmatien  und  Slawonien  ,  da  er  nichts  als 
Unfrieden  bisher  gestiftet  habe,  und  Besetzung  die- 
ses Banats  mit  gebornen  Ungern. 

9)  Der  Procefs  des  Zapolya  wegen  derUjlakischen 
Erbschaft  sollte  unverzüglich  entschieden  werden. 

10)  Franz  Hederväri  sollte  (wie  die  schon  begna- 
digten Török  und  Svolyoki)  freyes  Geleit  ei'halten, 
um  sich  wider  das  ihm  zur  Last  Gelegte  zu  verthei- 
digen. 

Nun  kamen  die  zwey  drohenden  Bestimmungen : 

11)  Wegen  eines  neuen  Beichstags  in  Hat- 
van  am 24«  Juny, also  binnen  Monatsfrist.  Der  Haupt- 
zweck desselben  sey,  diejenigen,  die  am  Nichtvoll- 
zug  der  BeichSschlüsse  Schuld  trügen  ,  in  die  Ord- 
nung zu  bringen ,  und  sie  an  dieser  verderblichen 
Thätigkeit  für  die  Zukunft  zu  hindern.  Da  sollte  auch 
der  weitere  Beichs-Defensionsplan  entworfen  werden. 
Unter  dem  Prätext  dieser  Reichs-Defension  sollte  der 
Reichstag  bewaffnet  seyn ,  der  Adel  sollte  persön- 
lich, blofs  mit  Ausnahme  der  ärmsten  Einhäusler,  da- 
bey  erscheinen  ,  und  von  zehn  Üntcrthanen  einen 
Heiter  mitbringen,  und  zwar  bey  Strafe  des  ReiGh*- 
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verraths.  Blofs  die  untern  Comilate,  dann  Croatien, 
(damahls  Slawonien)  und  Siebenbürgen  schicken  De- 
putirte.  Die  Prälaten  und  Baronen ,  welche  ebenfalls 
sich  gleich  dem  Adel,  jedoch  nicht  mit  ausländischen 
Truppen  einfinden  würden,  würden  sich  dadurch  für 
ächte  Glieder  des  Reichs  erklären.  Alle  Adelichen 
sollten  die  Dienste  solcher  Prälaten  ,  oder  Landherrn, 
welche  den  Reichstag  nicht  besuchen  würden,  ver- 
lassen. 

12)  Einstellung  der  Zehnten  bis  zum  Ilat- 
Vaner  Reichstag,  auf  welchem  über  die  Verwendung 
derselben  entschieden  werden  sollte ,  ohne  dafs  je- 
doch die  Prälaten  bis  dahin  ihreBanderial-Truppen  zu- 
rückziehen dürften. 

Am  22.  May  übereichle  dem  Könige  eine  Deputa- 
tion diese  Reichstags -Artikel.  Der  König  erklärte 
dieser  Deputation :  er  genehmige  die  andern  Arti- 
kel, nur  jene  nicht  wegen  eines  neuen  Reichstags  in 
Hatvan  und  wegen  der  geistlichen  Zehnten.  Als  diefs 
der  Adel  auf  dem  Räkoser  Felde  vernahm,  beharrtc 
er  auf  Allem ,  und  gab  sich  zum  Wiederkommen 
auf  den  II atvaner  Reichstag  das  Wort  — ■ 
ging  aber    einstweilen    aus    einander. 

Nach  Auseinanderlassung  des  Reichstags  war  die 
grofse  Frage  im  königlichen  Conseil ,  was  nun  zu 
thun  sey  ?  Zwey  grofse  Häupter  der  Parteyen,  Räthoii 
und  Zapolya,  blieben  in  Ofen  und  wirkten  einander 
gerade  entgegen.  Zum  grofsen  Argcrniis  Bäthoii's 
ging  Szälkai ,  der  erste  Minister  ,  zu  jener  Meinung 
über,  nach  welcher  man  dem  Adel  nachgeben  sollte 
Den  geitzigen  Minister  ängstigte  das  Ausbleiben  sei- 
ner Zehnten,  er  fing  an,  es  mit  Zapolya  zu 
halten.  Um  so  stärker  drangen  Bornemifsa  ,  Bäthori, 
Särkany  und  der  Schatzmeister  Paul  v.Varda,  Bischof 
von  Eorlau  ,  in  den  König,  nicht  nachzugeben.  Sie 
schimpften  darüber,  dafs  man  auch  währenddes  letz- 
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ten  Rakoser  Conrents  keine  kräftigeren  Mafsregeln 
gebraucht,  and  dafa  Szälkai  das  Nachgeben  eingera- 
then  habe,  weil  er  schon  damahls  im  Interesse  der 
Zäpolyaner  gewesen  sey.  Darum  habe  der  Rakoser 
Reichstag  zum  Schein  mit  Schimpfreden  wider  Szäl- 
kai angefangen,  aber  am  Ende  Ton  ihm  geschwiegen. 

Die  BäthorischePartey  gewann  endlich  beym 
schwankenden  Könige  die  Oberhand.  Am  5.  Juny  ib%5 
that  der  König  einen  sehr  entscheidenden  Schritt:  er 
erliefs  an  alle  ComitateeineCir  eul  ar-Ve  rordnung 
des  Inhalts:  Er  verbiete  allen  und  jeden  Adelichen, 
den  wider  des  Königs  Willen  verabredeten  Reichstag 
zu  Hatvan  zu  besuchen.  Weder  der  König  werde  auf 
demselben  erscheinen  ,  noch  der  Reichsrath;  es  kön- 
ne daselbst  vom  Adel  allein  nichts  gültiges  beschlos- 
sen werden.  Die  übrigen  ßeschlüsse  des  Rakoser 
Reichstags,  die  die  Freyheiten  des  Reichs  bezweck- 
ten, wolle  ja  der  König  beobachten,  und  habe  bereits 
den  Anfang  mit  der  Entfernung  der  Ausländer  ge- 
macht. Für  die  übrigen  ßedürfnisse  des  Reichs  sage 
hiemit  der  König  selbst  einen  Reichstag  auf  den  29. 
September  i525  nach  Ofen  an.  Er  befahl  zugleich, 
dafs  die  Zehnten  ,  von  deren  Ertrage  die  Prälaten 
ihre  ßanderien  hielten  -,  ohne  alle  Weigerung  ent- 
richtet werden,  und  dafs  die  Comitate  ebenfalls  ihre 
Söldner  an  der  Gränze  fortwährend  unterhalten 
sollten. 

Am  nämlichen  Tage  ,  etwa  vierzehn  Tage  nach 
seiner  Einsperrung,  ward  auchEmerich  Sz  erentses 
aus  seinem  Gefängnisse  entlassen.  Man  ging  dabey 
so  weit,  dafs  ihn  mehrere  Hofleute  gleichsam  im, 
Gepränge  aus  dem  Gefängnisse  begleiteten,  z.  E.Bock 
der  Hofmeister  der  Königin  ,  und  Bernhard  Böheim, 
der  Königin  Kammergraf.  Die  erbittete  Partey  des 
Zäpolya  und  des  Adels  beschlofs  jetzt,  der  Bathori- 
schen  Partey  Schrecken  einzujagen.  Szerentses  feyer- 
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te  eben  seine  Befreiung  durch  ein  Gastmahl ,  als  sich 
um  5  Uhr  Nachmittags  eine  Menge  Hussaren  und  Hei- 
duken,  die  den  vom  Bakoser  Reichstag  zurück  ge- 
bliebenen Adelichen  gehörten,  vor  seinem  Hause  zu- 
sammenrotteten und  in  dasselbe  eindrangen.  Der 
Jude  und  seine  Gäste  mufsten  sich  über  die  Stadtmauer 
an  Strichen  herablassen  ;  sein  Haus  ward  durch  die 
ganze  Nacht  geplündert,  und  Geld  in  Sachen, 
Wein  in  Butten  herausgetragen.  Der  Bönig  selbst  sah 
dem  Unwesen  zu,  und  hatte  nicht  die  Kühnheit,  sei- 
ne Leibwache  zur  Stillung  der  Unruhe  abzuordnen, 
oder  sonst  uiilitärische  Anstalten  zu  treffen. 

Am  folgenden  Tage,  um  Mittag,  rottete  sich  das 
lose  Gesindel  wieder  zusammen  ,  und  fing  damit  an, 
die  eisernen  Gitter  an  das  Szerentses  Hause  abzu- 
brechen. Da  schichten  die  Zäpolyaner,  um  die  Hof- 
partey  recht  zu  beschämen  ,  ihren  getreuen  Franz 
Bodo  mit  einer  Schaar  Reiter ,  und  dieser  hielt  so- 
gleich das  Volk  von  weitern  Excessen  ab.  Zwar  rief 
hie  und  da  ein  Schreyer:  man  sollte  die  Häuser  des 
Szälkai ,  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  der  Fug- 
ger und  des  Grafen  Hardek  plündern  ,  aber  diese 
Häuser  waren  (auf  vorherige  Warnung  von  Seite  der 
Zäpolyaner)  mit  Geschütz  und  Truppen  wohl  besetzt» 
Am  dritten  Tage  plünderte  das  Gesindel  die  Woh- 
nungen der  Juden  in  aller  Frühe;  aber  nun  kam 
Georg  Zäpolya  selbst  mit  Beitern  herbey ,  durchritt 
alle  Gassen  und  schaffte  die  Tumultuanten  aus  Ofen. 
Diese  Auftritte  erhielten  den  Szälkai  bey  seiner 
Stimmung,  die  er  nach  und  nach  auch  dein  Könige 
und  der  Königin  mitzutheilen  wufste.  Um  so  unbe- 
denklicher und  zuversichtlicher  versammelte  sich  der 
Adel  am  festgesetzten  Termin  wirklich  zu  Hatvan. 
und  lud  den  Bönig  in  seine  Mitte  ein.  Wider  den, 
Bath  der  Bathoi'ischen  Partey  begab  sich  der  Kö- 
nig in  Begleitung  des  päpstlichen  Gesandten  deBur- 
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gio ,  dann  des  kaiserlichen  und  Venetischen  Gesand- 
ten am  3.  July  nach  Ilatvan.  Es  begleitete  ihn 
daliin  der  Erzbischof  yon  Gran ,  der  Palatin  Bäthori, 
der  Oberst. -Landrichter  Särkäny  und  die  übrigen 
Herren  des  Reichs -Conseils. 

Man  schätzte  die  dem  Könige  entgegen  ziehende 
Versammlung  blofs  an  Adelichen  7000  Reiter,  mit  der 
Regleilung  10000  Reiter  stark*).  Der  König  mit  sei- 
nen Begleitern  bestieg  ein  von  Holz  erbautes  etwas 
erhabenes  Gerüst:  rund  umher  safs  der  Adel,  den 
Zirkel  umschlossen  bewaffnete  Reiter.  Stephan  von 
Werbötz  als  Personal  hielt  eine  lange  Rede  über 
die  Beschwerden  der  Stände,  dafs,  so  wie  überhaupt 
die  besten  und  heilsamsten  Reichsschlüsse  nicht  voll- 
zogen würden  ,  so  erst  kürzlich  zwey  Reichstage  und 
deren  Abschiede  für  nichts  geachtet  worden  seyen. 
Alles  diefs  komme  nicht  vom  guten  Gemüthe  des  Kö- 
nigs her,  sondern  von  seinen  schlechten  Kä- 
then und  Oberbeamten.  Die  Stände  hätten  da- 
her beschlossen,  dafs  diese  abgesetzt,  und  neue 
Oberbeamte  bestellt  werden  sollten.  Unter 
der  Leitung  solcher,  werde  der  Ungrische  Adel  wie 
vormahls  sich  den  Feinden  des  Reichs  «fürchterlich 
zu  machen  wissen.  Als  Werbötzr  den  Adel  fragte,  ob 
er  seine  Meinung  richtig  ausgedrückt  habe ,  schrie 
alles  Ja  ,  und  möchte  nur  der  König  sich  und  das 
Reich  bald  von  diesen  schlechten  Räthen  erlösen. 
Szälkai ,  Bäthori ,  Särkäny ,  Thurzo  wurden  nament- 
lich benannt. 

Hierauf  nahm  Szälkai,  heimlieh  mit  der 
Zäpolyaischen  Partey  einverstanden,  das 
Wort:  Er  habe  bereits,  als  er  Erzbischof  von  Gran 
geworden,  das  Kanzler -Siegel  niederlegen  wollen, 
aber  der  König  habe  es  nicht  angenommen.  Heut 
*)  Nach  Spervogel  14000  Mann.  Geschichte  der  Ncben- 
länder  des  Ungrischcn  Reichs.  4-  S.  43< 
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habe  er  es  abermahls  dem  Könige  zu  Füfsen  gelegt, 
und  bitte  hiemit  den  König  darüber  zu  disponiren. 
Übrigens  sey  er  sich  einer  treuen  Verwaltung  seines 
Amtes  bewufst,  und  bereit  auf  alle  Beschuldigungen 
des  Gegentheils  zu  antworten.  Das  Reich  werde  in 
wenigen  Monaten  sehen  ,  wie  treu  er  gedient  habe. — 
Szälkai  ward,  wie  es  die  Zäpolyaner  versprochen  hat- 
ten, mit  Stille  angehört:  nur  wenige  nicht  ins  Gc- 
heimnifs  eingeweihte  Stimmen  riefen  :  Weg  mit  dem 
Schusterssohn  ,  dem  Feinde  des  Adels  ! 

In  höherem  Ton  nahm  das  Wort  der  Palatin, 
Stephan  Bathori:  Es  sey  nicht  gerecht  noch  gut  ge- 
dacht, einen  öffentlichen  Beamten  ohne  speeiiische 
Beschuldigung  und  Beweisführung  seines  Amtes  ,  sei- 
ner Ehre  ,  und  damit  gleichsam  des  Lebens  zu  be- 
rauben. Er  erbiete  sich  zu  jeder  gericht- 
lichen Vertheidigung.  —  Ein  verworrenes Ge- 
schrey  des  Adels  fiel  in  seine  Rede :  die  einen  schrieen, 
er  sey  sogleich  abzusetzen  ;  die  Andern :  man  solle 
ihn  weiter  anhören  und  dann  nach  Befund  absetzen. 
Hüpfend  und  gleichsam  höhnend  sprach  Sär- 
käny  der  Judex  Curiae:  Er  habe  dem  König  und 
seinem  Vater  soviel  gedient,  dafs  in  der  ganzen  Ver- 
sammlung kaum  zwey  oder  drey  wären  ,  die  sich  mit 
ihm  mefsen  und  ihm  den  Vorzug  hierin  streitig  ma- 
chen könnten.  Bey  solchen  Verdiensten  sey  es  him- 
melschreyend ,  ihn  um  sein  Amt  zu  beneiden.  Eine 
allgemeine  Indignation  unterbrach  ihn.  Durch  Wein- 
schank,  Handel,  Dreyfsigst  hast  du  dich  bereichert, 
hiefs  es ,  und  erhebst  dich  toll  über  die ,  die  an  der 
Gränze  fürs  Vaterland  bluten.  Schoneten  wir  den 
König  und  das  seiner  Begleitung  gebührende  sichere 
Geleit  nicht,  so  würden  wir  dich,  Verräther!  auf  der 
Stelle  niederhauen.  —  Um  desto  stärker  drangen  sie 
in  den  König  über  ihren  Antrag  wegen  Erneue- 
rung der  Reichsämter  zu  entscheiden.  —  Der 
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König  hob  aber  die  Sitzung  auf  und  vertagte 
seine  Antwort  auf  den  4.  July.  In  der  folgen- 
den Nacht  machte  er,  daf's  Särkäny  mit  unterlegten 
Reitpferden    nach  Ofen  entwischte. 

Am  /|.  July, 'sobald  die  Stände  die  Entweichung 
des  Särkäny  vernommen  hatten ,  beschlossen  sie  die 
Einziehung  seiner  Güter  als  eines  Verräthers  und 
theilten  diese  dem  Caspar  Paxi  und  Franz  Bodo,  Zä- 
polyaischen  Anhängern  zu.  DieBothschaft  desKönigs 
langte  endlich  durch  Johann  Dragfy  und  den  Bischoi 
von  Wesprim  ein  :  der  König  sey  nicht  gesonnen,  sei- 
ne Oberbeamten  unverschuldet  und  ungehört  abzu- 
setzen ;  er  sc,  aber  bereit,  alle  Klagen  wider  die- 
selben gerichtlich  zu  untersuchen.  Als  diese  Both- 
schaft  des  Königs  durch  Werbötzi  verkündigt 
ward,  erhob  sich  ein  gewalliger  Lärm;  es  müfste 
bey  dem,  was  der  Adel  beschlossen  habe  ,  bleiben. 
Die  zwey  Abgeordneten  mufsten  sich  davon  machen, 
um  keine  weitere  Unannehmlichkeiten  zu  erfahren. 
Vorzüglich  müsse  das  Palatin-Amt  dem  Bäthori  ab- 
genommen und  einem  andern  verliehen  werden.  Bey 
Vergebung  dieses  Amtes  habe  der  Adel  ohnehin  die 
erste  Stimme:  und  so  ward  denn  die  Absetzung 
des  Bäthori  beschlossen,  an  seine  Stelle  aber 
Stephan  von  Werbötz  zum  Palatin  er- 
wählt. Diefs  ward  sogleich  dem  Könige  gemeldet, 
und  ward  derselbe  um  die  Bestätigung  des  neuen 
Palalins  gebeten.  In  der  Zwischenzeit  wurden  zwey 
Edelleute  in  Diensten  eines  gewissen  Sibrik  ,  die 
den  Werbötzi  bey  Anfang  des  Landtags  erschiefsen 
wollten  ,  auf  Werbötzi's  Ansuchen  nicht  tumultua- 
risch  niedergehauen,  sondern  nach  Ofen  ins  Gefäng- 
nifs  geführt,  um  den  Gesetzen  gemäfs  abgeurtheilt  zu 
werden.  Diese  gewünschte  Be  stät  ig  ung  ertheilte 
nun  der  König  auf  Szälkai's  Rath  ;  die  Bothschaft 
brachten  die  Bischöfe  von  Erlau  und  Wesprim,  dann 
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Johann  Dragfy  und  Kanisai.  Sie  wurden  mit  Enthu- 
siasmus aufgenommen,  und  Werbötzi  mit  grofsem 
Beyfall  in  die  Höhe  gehoben.  Nun  ging  der  Adel 
noch  weiter,  und  ernannte  den  Bischof  von  Ei  lau  wi- 
der seinen  Willen  zum  Kanzler  ,  den  Johann  Dragfy 
zum  Judex  Curiae,  den  Ladislaus  Kanisai  zum  Schatz» 
meister.  Auch  diese  Ernennungen  wurden  dem  Könige 
zu  wissen  gemacht  mit  der  Bitte  um  seine  Bestätigung. 
Nicht  lange  darauf  kam  die  Bothschaft  des 
Königs:  er  könne  diese  Ämter- Veränderung  nicht 
billigen,  und  am  wenigsten  die  Erwählung  eines  Kanz- 
lers ,  dessen  Ernennung  lediglich  dem  Könige  zu- 
stehe. Er  habe  Siegel  und  Kanzler  Hey  sich ,  und 
könne  sie  verleihen,  an  wen  er  wolle.  Die  Stände 
dagegen  luden  den  König  auf  den  morgenden  Tag  in 
ihre  Mitte,  um  alles  noch  übrige  auszugleichen,  be- 
willigten ihrem  neuen  Grofsgrafen  eine  Gratifikation 
von  25  Denar  von  jeder  Session ,  und  hielten  am 
Abend  bey  eben  demselben  ein   grofses  Gastmahl. 

Am  5.  Julius  i5a5  erschien  der  König  in  der 
Mitte  des  Adels,  und  erklärte:  er  sey  bereit  die  in. 
Hatvan  noch  einmahl  redigirten  und  revidirten  Be- 
schlüsse der  Beichsversammlung  anzuhören,  sowie 
sie  aufgesetzt  worden  ,  nur  folgende  Bestimmun- 
gen behalte  er  sich  vor: 

i)  Die  Veränderung  des  Palatinal-  Amts  begneh- 
mige  er  nochmahls  ,  wie  denn  auch  der  neue  Pa- 
latin  fe  verlieh  beeidigt,  und  ihm  der  Platz 
zur  Bechten  des  Königs  zwischen  des  Papstes  und 
des  Königs  von  Pohlen  Bothschafter  angewiesen,  zum 
Personal  aber  Niklas  Thurötzi  erwählt  wurde. 

a)  Alle  übrigen  Ämter- Veränderungen  aber  be- 
halte sich  der  König  als  ein  Kronrecht  bevor.  Die 
Stände  machten  .keine  Schwierigkeit  hierin  einzu- 
willigen ;  denn  der  erste  Hauptzweck  der  Zäpolya- 
ner,    die  Ernennung    und  Bestätigung  des  Werbötzi 
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ward  erreicht.  Nur  darauf  bestanden  die  Stände  (Art. 
38),  der  König  möchte  allerdings  das  Kanzleramt,  je-» 
nes  eines  Judex  Curiae,  Magister  Curiae  und  Provi- 
sor von  Ofen,  andern  Personen  verleihen. 

3)  Wider  diejenigen  ,  die  durch  des  Königs  Edict 
vom  5.  Juny  i525  bewogen,  beym  Hatvaner  Reichs- 
tag nicht  erschienen,  dürften  keine  Pönal- Gesetze 
gegeben  werden. 

4)  Die  Zehnten  müfsten  der  Geistlichkeit  zurück- 
gestellt werden.  Diefs  ward  ebenfalls  bewilligt:  da 
alle  Gründe  der  verfügten  Suspension  gehoben  seveu 
(Art.  57.) 

5)  Der  König  begehrte  ein  Subsidium.  Es  ward 
ihm  i  Gulden  von  jeder  Ansiedlung  zu  Martini  und 
zwar  in  der  Valuta  des  alten  Geldes  bewilligt:  davon 
sollten  s5  Denar  der  Königin  für  ihr  Banderium  ge- 
widmet seyn.  Der  letztern'  hatte  Zapolya  und  sein. 
Anhang  schon  die  Versicherung  gegeben ,  sie  wür- 
den wider  die  Deutschen,  noch  wegen  deren  Ent- 
fernung vom  Hofe  und  von  königlichen  Diensten,  kein 
Wort  mehr  reden,  sondern  der  Königin  freyen  Wil- 
len lassen ,  ob  schon  nach  dem  Art.  2.  des  Hatvaner 
Convents  die  Fremden  von  allen  bedeutenden  Äm- 
tern entfernt  werden  sollten. 

Als  der  König  seiner  Seits  alles  diefs  erreicht  hat- 
te, machte  er  nach  Szalkai's  Instruction  nicht  viel 
Schwierigkeiten,  auch  den  Wünschen  des  Adels  und 
der  Zäpolyaner  nachzugeben.  Die  letztern  hatten 
noch  zwey  Hauptzwecke : 

a)  Dem  königlichen  Conseil  acht  er- 
wählte Beysitzer  aus  dem  Adel  beyzuord- 
nen,  welche,  versteht  sich,  dem  Hause  Zapolya  er- 
geben seyn  sollten.  Da  der  König  einwilligte,  so  be-> 
stimmt  der  Artikel  i.  des  Hatvaner  Reichstags,  dafs 
der  Palatin,  der  Kanzler,  der  Oberstiandrichtcr  und 
der  Schatzmeister ,   nnd  jene  8  Beysitzer  die  Haupt. 


266 

leitung  der  Angelegenheiten  führen  ,  und  mit  dem 
Könige  die  Geschäfte  entscheiden  sollten ,  es  mögen 
die  andern  Prälaten  und  Baronen,  die  übrigens  eben- 
falls ihre  Meinungen  abgeben  könnten  ,  einstimmen 
oder  nicht.  Dieses  Cortseil  läfst  sich  vom  königlichen 
Schatzmeister  jährlich  Rechnung  über  alle  Einnahmen 
lind  Ausgaben  legen. 

b)  Die  Sache  wegen  der  UjlakischenErbschwft  zu 
beendigen.  Sie  ward  so  beendigt,  dafs  diese  Erb- 
schaft den  Zäpolyanern  übergeben  wurde  (Art.  34«)» 
mit  Vernichtung  aller  entgegenstehenden  königlichen 
Verleihungen:  nur  allein  das  zu  erweisende  männ- 
liche oder  weibliche  Erbrecht  sollte  einen  Anspruch 
auf  diefs  oder  jenes  Ujlakische  Gut  begründen  dürfen. 
Dagegen  stellen  die  Zäpolyaner  alle  ihnen  verpfändeten 
königlichen  Städte  undDreyfsigstgefälle  ohne  weitere 
Vergütung  zurück. 

Zu  Hatvan  schwieg  man  vom  Szerentses  und  des- 
sen Bestrafung,  wohl  aber  schrie  man  wider- 
hohlt  wider  die  Fuggers,  denen  alle  Gruben 
und  Hütten  abgenommen,  und  durch  Inländer  für 
königliche  Rechnung,  unter  Obsorge  des  gedachten 
Szerentses  verwaltet  werden  sollten.  Szerentses  hatte 
den  Szalkai  für  sich  gewonnen,  und  einen  grofsen 
Ertrag  der  Bergwerke  dem  Könige  und  der  Königin 
versprochen.  Der  Hof  lief's  daher  auch  wirklich  die- 
sen Beschlufs  der  Stände  (Art.  3.)  vollziehen,  den 
Factor  der  Függer,  Hans  Albert  v.  München ,  auf 
einige  Zeit  lang  im  unvollendeten  Thurm  einsperren, 
alle  Habseligkeiten  der  Fugger  conscribiren  und 
nehmen,  mit  Ausnahme  der  päpstlichen  bey  den  Fug- 
gers deposiürten  Gelder.  Die  Fugger  hatten  jedoch 
ihr  bestes  Vermögen  schon  aus  dem  Lande  ,  oder  in 
Zäpolya^s  Gebiet  gebracht,  der  an  ihnen  Gewalt  zu 
üben  nicht  gestattete.  —  Ein  gewisser  Paul  Arsandi 
von    der  Bornemifsa'schen  Partey  ward  mit  Schlägen 
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mifshandelt  uud  von  den  Landherrn  kaum  gerettet. 
Man  erneuerte  das  Verbrennungs-Geseta 
wider  die  Lutheraner  mit  dem  Beysalz  sogar, 
dafs  ihre  Güter  vom  Fiscus  oder  von  den  Grundherrn 
eingezogen  werden  sollten.  Diefs  sollte  noch  mehr  anlo- 
cken, das  Verbrennungs-Gesetz  in  Vollzug  zu  bringen. 

Alle  gewaltsamen  Besitz  -Ergreifungen  ,  welche 
seit  dem  Tode  des  Matthias  Corvinus  vorgefallen  wä- 
ren ,  sollten  durch  Aussendung  der  vier  Proto-No- 
tarien,  des  Personals,  des  Vice- Palatins  und  des 
Vice  Judex  Curiae  in  die  Comitate,  unter  deren  Vor- 
sitz durch  erwählte  Comitats-Beysitzer  untersucht  und 
in  den  vorigen  Stand  hergestellt,  auch  der  Schaden- 
Ersatz  zuerkannt  werden. 

In  Bücksieht  der  Beichsdcfension  blieb  der 
das  Verderbnils  der  Sitten  andeutende  Grundsatz  :  der 
Adel  solle  nichtselbst  insFeld  ziehen.  Der  Schutz  des 
Beichs  sollte  durchgestellte  und  geworbene  Soldaten 
erzielt  werden.  Zu  dem  Ende  stellt  der,  der  weit- 
läufige Besitzungen,  und  davon  5o  Beiter  und  mehr 
zu  stellen  hat ,  diese  Beiter  selbst.  Die  andern  Ade- 
lichen zahlen  sogenannte  Exercitualgelder;  von  denen 
wirbt  jedes  Comitat  Truppen  an.  Jedes  Comitat  be- 
zahlt auch  einen  eigenen  Capitän  seiner  Truppen. 
Alle  so  zu  stellenden  Truppen  sollen  sofort  au  die 
Gränzc  rücken. 

Die  Prälaten  unterhalten  von  ihren  Zehnten  Ban- 
derien:  von  ihren  Besitzungen  aber  stellen  sie  auch 
Soldaten  in  jedem  Comitate  {conservant  gen! es).  Ein 
genauer  Anschlag  ihrer  Zehent- Einkünfte  sowohl,  als 
der  Zoll  ihrer  Lnterthanen  soll  zum  Mafsstabe  die- 
nen, ob  die  Klage,  als  ob  man  zu  viel  von  den  Prä- 
laten verlange ,   gegründet  sey? 

Die  schlechte  Münze  wird  zu  schlagen  definitiv 
eingestellt;  zwey  schlechte  neue  Kupfexunünzen  sollten 
vom  10.  August  i5a5  an  nur  so  viel  gelten  als  eine  gute. 
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Die  nochmahlige  Revision  des  Werbötzischcn  Tri- 
parlitums ,  ja  sogar  die  Redaction  eines  General- 
Reichs-Abschieds  aus  den  einzelnen  zerstreuten  Dc- 
creten  ward  bis  zum  nächsten  Reichstag  vom  königli- 
chen Conseil  und  den  Reysitzern  der  Reichsgerichte 
gefordert. 

Alle  Privat- Patronate  geistlicher  Reneficien  wur- 
den zum  Vortheile  derRrone  für  null  und  nichtig  er- 
klärt. Die  Gesetze  wider  doppelte  geistliche  Pfründen 
wurden  erneuert. 

Vor  allem  ward  ein  neuer  Reichstag  auf  den  24» 
April  i5a6  festgesetzt,  vorzüglich  auch  zur  decretirten 
Revision  aller  Keichsgcsetzc. 

Die  Begnadigung  des  Hedervari  nach  dem  Wunsche 
derZapolyer  und  fast  lediglich  aus  dem  Grunde,  dafs 
Török  und  die  Svolyokis  begnadigt  worden  ,  ward  in 
den  Artikel  4«.  aufgenommen. 

Der  Sold  einesHussaren  ward  von  2  auf  3  Gulden 
und  eines  Reisigen  (schweren,  gepanzerten  Cavalleri- 
sten)  auf  4  Gulden  vom  Könige  bestimmt,  allein  der 
Adel  war  hiemit  nicht  ganz  zufrieden  und  artikulirte 
es  nicht  ein,  indem  er  so  viel  zu  zahlen  nicht  ge- 
dachte *).  Diefs  minderte  nicht  wenig  die  Lust  zum 
Kriegsdienst,  und  setzte  den  Werth  des  königlichen 
Wortes    herab. 

Die  schlechtesten  Ideen  vom  Hatvaner  Convent 
verbreitete  mit  allem  Fleifse  die  Rornemifsa-Rätho- 
rische  Partey.  Kaum  war  der  Hatvaner  Convent  am 
6.  July  aus  einander  gegangen  ,  als  laut  geschrieen 
ward,  nun  sey  der  Woiwode  bald  daran,  den  noch 
immer  kinderlosen  König  in  die  andere  Welt  zu 
schicken,  die  Königin  zu  heiratben,  und  sich  auf  den 
Thron  zu  schwingen.  An  Macht  undReichthum  durch 
die  üjlakische,  wider  alle  Rechte  des  Fiscus  und  des 
Feudalismus  an  sich  gezogene  Erbschaft  vergröfsert, 
des  Einflusses  auf  alle  Reichsangelegenheitcn  durch 
*)  Kovachich  vestigia  p.  67. 
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den  Palatin  Werbotzi  und  durch  acht  adeliche  Bcysi« 
tzer  gewifs ,  durch  die  Comitat-Capitäns  ,  die  er 
bestechen  könne,  selbst  über  die  bewaffnete  Macht 
des  Reichs  gebietend  ,  was  könne  er  nicht  unterneh- 
men, da  sein  einziger  mächtiger  Gegner  Bathori  ihm 
bereits  habe  weichen  müssen?  Den  Szalkai  habe  Zä- 
polya  für  sich,  Szalkai  sey  im  Begriff  den  Bischof 
von  Vefsprim  zum  Kanzler  zu  ernennen  zn  machen. 
In  alle  diese  Ideen  ging  auch  die  päpstliche  Gesandt- 
schaft hinein,  und  machte  den  König  und  der  Köni- 
gin dringende  Vorstellungen  ,  den  Woiwoden  nicht 
noch  mächtiger  werden  und  sich  die  Ernennung  eines 
Kanzlers  nicht  vorschreiben  zu  lassen.  Da  aber  der 
Woiwode  und  Werbotzi  den  Szalkai  auf  ihrer  Seite 
hatten,  und  der  König  fortfuhr,  dessen  Rathe  blind- 
lings zu  folgen,  so  blieb  nur  vorder  Hand  die  Königin 
übrig,  an  die.  sich  die  Mi fs vergnügten  an- 
lehnten, um  unter  ihrem  Schutze  Anstalten  zu  tref- 
fen, die  Zäpolyaische ,  unbegreiflich  sicher  schlum- 
mernde Partey ,  wirksam  zu  untergraben.  Der  Zeit- 
punct,  auch  den  König  zu  gewinnen  und  dann  wirk- 
sam zu  handeln,  mufste  abgewartet  werden  Indes- 
sen mufste  vorzüglich  Werbotzi  eingeschläfert  wer- 
den. Dieser  hielt  sich  ganz  an  Szalkai  und  an  die 
Landherrn  ,  und  fing  an  mit  dem  Adel  auf  einen  ge- 
ringfügigen Fufs  umzugehen.  Der  Adel  hatte  so  sehr 
»ein  Vertrauen  in  ihn  gesetzt,  dafs  er  dem  Werbotzi 
den  Vollzug  der  Keichsgesetze  ganz  anempfahl  ,  und 
ihm  den  Auftrag  gab  ,  falls  dieser  Vollzug  irgendwo 
Anstände  fände,  die  Werbotzi  nicht  heben  könne, 
die  Comitatc  zu  benachrichtigen,  welche  auf  die  er- 
ste Nachricht  zu  seiner  Unterstützung  mit  Heeres- 
macht herbeycilen  würden;  allein  Werbotzi  entsprach 
jetzt  als  Palatin  diesem  Vertrauen  des  Adels  gar  nicht, 
und  betrug  sich  ganz  als  Landherr  und  Hofmann. 
Wie  es  damahls  am  Hofe  herging,  mag  auch  aus  fol- 
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gendemBeyspiele  klarwerden.  Christoph  Frangepani 
hatte  dem  Szalkai  im  Reichs -Cortscil  widersprochen. 
Szalkai  ward  darüber  so  heftig ,  dafs  er  dem  Fran- 
gepani an  den  Bart  grifT;  Frangepani,  von  militäri- 
schem Zorn  entbrannt,  gab  ihm  eine  Ohrfeige.  Der 
König  von  der  einen  und  der  andern  Partey  um  Ge- 
nugtuung bestürmt,  liefs  aus  Rücksicht  auf  die  Erz- 
bischöfliche Würde  des  Szalkai,  den  Christoph  Fran- 
gepani  in  den  unvollendeten  Thurm  einsperren. 
Nach  vierzehn  Tagen  wurde  derselbe  losgebeten  : 
er  verliefs  aber  sein  Vaterland  und  trat  in  Österrei- 
chische Dienste  ,  in  denen  er  schon  ehemals  gestan- 
den war  *). 

Aber  auch  Jacob  Fugger  zeigte  dem  ersten 
Minister  Szalkai,  dafs  er  nicht  allmächtig  sey.  Er 
bat  durch  einen  Syndicus,  Doctor  Rybisch,  um  Her- 
stellung seines  Eigenthums  und  Rückgabe 
des  von  ihm  Abgenommenen ,  auch  Schadenersatz, 
liefs  aber  seine  Bitten  zu  gleicher  Zeit  durch  fol- 
gende Fürsprachen  unterstützen  : 

a)  durch  einen  Brief  des  Kaisers  Carl  aus  Spa- 
nien :  • 

b)  durch  Abgeordnete  des  Reichs,  D.  Lamperter 
und  Graf  Eberstein ; 

c)  durch  einen  Abgeordneten  des  Schwäbischen 
Bundes  ; 

d)  durch  Gesandte  des  Erzherzogs  und  königli- 
chen Schwagers  Ferdinand,  Sigmund  Eberstein,  Ste- 
phan Penflingen  und  Doctor  Marx  Peck  ; 

e)  durch  den  Bischof  Stanislaus  Turzo  von  Seite 
der  Sippschaft,  nämlich  als  Verwandten  der  Fugger. 

*)  Was  in  der  Fasten  1326  dem  Böhmischen  Kanzler 
Adam  von  Neiihaus  begegnet  sey ,  weil  er  ohne  Szalhai's 
Einflufs'  die  Böhmischen  Angelegenheiten  nur  mit  dem 
Könige  abmachen  wollte,  verdient  bey  Durnschwamb 
gelesen  %u  werden. 


27V 

Es  wurde  daher  mit  Jacob  Fugger  unter  solcher 
Vermittlung  ein  Vergleich  geschlossen,  und  da  die- 
ser starb,  ward  am  16'.  April  i5a6  die  Arrende  der 
königlichen  Bergwerke  an  Anton  Fuggcr,  gegen  jähr- 
liche i5ooo  Gulden  auf  i5  Jahre  verliehen  ,  wobey 
Fugger  gegen  jährlichen  Abzug  dem  bedrängten  köv 
niglichen  Schatze  5cooo  Gulden  leihen  mufste. 

Nichts  desto  weniger  behauptete  sich  Szalkai  bey 
seinem  Einflüsse,  undWerbötzi  neben  ihm  alsPalatin. 
Als  solchen  begrülste  ihn  noch  Caspar  Velius  am  1. 
April  i5u6  in  einem  Gedichte.  Szalkai  that  sogar, 
was  die  Zäpolyaner  wollten,  und  was  ihm  zugleich  die 
Empfehlung  des  Papstes  wiederhohlt  ans  Herz  legte, 
erlegte  das  Kanzleramt  nieder,  und  Stephan 
Bradarich,  aus  Born  zurückberufen,  ward  dazu 
und  zum  Bischof  von  Syrmien  (nachdem  Ladislaus 
Macedoniai  abgedankt  hatte)  ernannt.  Am  11.  März 
i526  ward  Bradarich,  ein  Client  der  Zapolyer,  als 
Kanzler  eingeführt.  Um  dieselbe  Zeit  ward  Jolfann 
Statilius,  auch  Zäpolya'^s  Client ,  Secretär  des  Kö- 
nigs. In  Geheim  behielt  sich  jedoch  Szalkai  die  Lei- 
tung aller  wichtigen  Sachen  bevor.  Durch  diese  Er- 
nennung des  Bradarich  gewann  Zäpolya,  dafs  Burgiq 
und  die  päpstliche  Gesandtschaft  sich  wieder,  auf 
Szalkai's  und  Zäpolya's  Seite  lenkte.  Die  Gegenpar- 
tey  aber  leitete  ihre  Anstalten  jetzt  nur  noch 
schlauer  und  geheimer. 

Schon  im  Anfange  des  Jahres  i52Ö  brachte  ein 
Türkischer  Überläufer  ,  gewesener  Secretär  des  ge- 
stürzten Veziers  Ferhat  ,  nachmahls  als  getaufter 
Christ  Paul  Bakits  genannt,  die  Nachricht,  dafs  So- 
liman  gerade  über  dieSave  und  Drau  nach  Ofen 
zu  marschiren  gedenke.  Tomoris  und  Zäpo- 
lyas  Spionen,  und  auf  ihre  Aussagen  gegründete  Be- 
richte, wie  auch  Nachrichten  beyder  Wöiwoden,  Ste- 
phans in  der  Moldau  ,  Raduls  in  der  "Walachey,  be- 
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stätigien  Jas  nämliche.  Bcglerbeg,  Commandant  in 
Belgrad,  versammelte  mehrere  Schiffe.  Der  Papst 
Clemens  VII  von  Ungern  aus  allarmirt,  schrieb  frey- 
lich am  22.  Februar  an  Carl  V,  an  Franz  I,  an  Hein- 
rich den  VIII,  allem  die  beyden  ersten  zankten  sich 
fortwährend  um  die  Oberherrschaft  in  Italien :  der 
König  von  Pohlen  war  selbst  froh,  für  sich  einen 
Waffenstillstand  geschlossen  zu  haben  ,  da  er  von 
Moskwa  noch  immer  bedroht  war;  in  gleichem  Falle 
•war  Venedig.  So  blieb  sich  Ungern  denn  aber- 
mahls  allein  überlassen,  und  es  ward  ein 
Reichstag  auf  den  24.  April  1626  ausgeschrieben. 
Nachdem  der  Reichstag  beschlossen  war,  fing  die 
Bornemifsa-Bäthorische  Partey  zu  wirken  an,  fest 
entschlossen,  der  Zapolyaischen  alle  Vortheile  zu 
entreissen ,  die  sie  auf  dem  Hatvaner  Convent  er- 
langt hatte.  Werb  ötz  i  ward  auf  eine  sehr  feine  Art 
au  f  di  e  S  e  i  t  e  geschaft,  indem  man  ihm  und  dem 
Gaspar  de  Rasha  ,  Grafen  von  Tem es  ,  die  Untersu- 
chung und  Bey legung  einiger  unter  den  Häuern 
in  Kremnitz ,  Schemnitz ,  Neusohl ,  aus  Eifersucht 
wider  die  dasigen  Bürger  entstandenen  Unruhen 
auftrug.  Der  König  ward  dem  Szalkai  selbst  ent- 
rückt, er  ward  von  der  Königin  beredet,  schon  im 
März  i526  seinen  Aufenthalt  in  Wissegrad  zu 
nehmen.  Hier  ward  ihm  von  seinem  alten  Mentor 
Bornemifsa  und  von  Alexius  Thurzo*)  vorstellig  ge- 
macht: dafs  er,  um  den  äufsern  Feinden  sogleich  zu 
widerstehen,  alle  Ursache  habe,  vorher  seine  innern 
Widersacher,  nämlich  den  Zäpolya ,  zu  demüthigen. 
Da  nun  Zapolya  sich  beständig  auf  seinen  Anhang  un- 
ter dem  Adel  stützte  ,    so  mufste    nun    gerade  unter 

dem 
*)  Dieser  eifrige  Protestant  arbeitete   an    Szalkai's    und 
an    der  Zäpolyer  Sturz  ,     weil    ersterer    und   letztere 
4»e  gröbsten  Rcligionsvcrfolger  waren. 
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dem  Adel  eine  Anti  -  Zäp  ofy  ai  s  che  Gegen- 
Co  nföder  atio  n  gestiftet  werden.  Schon  habe  der 
Ex  -  Palatin  Bathori  hiezu  Anstalten  gemacht,  und 
Ketskeinet  zum  Sammelplatz  solcher  Conföderirten 
bezeichnet  j  schon  hätten  200  Adeliche  geschworen, 
in  Begleitung  ihrer  Bewaffneten  und  ihrer  zu  be- 
waffnenden Bauern  den  nächsten  Reichstag  zu  besu- 
chen und  für  den  König  zu  stimmen,  hingegen  den 
Zäpolya  und  den  Palatin  zu  stürzen.  Es  brauche  nur 
Geld,  um  diese  und  ähnliche  Adcliche  zu  bestechen 
und  bey  gutem  Willen  zu  erhalten.  Der  Palatin  sey 
allein  nicht  im  Stande,  das  Geld  herbey  zu  schaffen, 
es  sollten  dazu  mehrere  von  derselben  Gesinnung 
subscribiren :  diese  Gesellschaft  sollte  den  unbedeu- 
tenden Namen  der  Kalender -Gesellschaft 
annehmen  (Kalandos)  und  vorgeben,  dafs  sie  blois 
defswegcn  Geld  zusammenschiefse  ,  um  den  Eisten 
jedes  Monats  (Calendae)  mit  einem  muntern  Gastmahle 
zu  feyern.  Diese  Entwürfe  billigte  besonders  dieKö- 
nigiu ,  und  durch  ihren  Einüufs  zuletzt  auch  der 
König;  sie  unterzeichneten  die  Conföde- 
rations-Urkunde  zum  Zeichen  ihrer  Billigung 
mit  eigener  Hand  *). 

Sobald  man  den  König  so  weit  hatte,  so  machten 
die  Häupter  der  Verschwornen  glänzende  Ent- 
würfe zu  dem,  was  sie  auf  dem  nächsten  Reichstag 
ausführen  wollten.  Es  war  von  nichts  geringerem  die 
Rede ,  als  den  Palatin  Werbötzi  hinzurichten  **), 
den  Zäpolya  vom  Amte  abzusetzen,  den  Szälkai  ein- 
zusperren, und  dem  Kanzler  Bradarich  sein  Amt  ab- 
zunehmen. Dagegen  sollten  dem  Könige  sehr  ergie- 
bige Einkünfte  zugesichert,  neue  Subsidien  in  hohem 
Mafse  bewilligt,  und  die  Reichs  -Dcfension  auf  den 
besten  Fufs  gesetzt  werden. 

*)   Pmy  Epist.  Pr,c.  I.  q3i. 

**)   Rxcoriandi  Palatin  um   Verhetz,  ibid.  p.  %\r. 

Engels  Gesch.  v.  Untern.  III.  2te.  Abth.  S 
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Die  Szalkaisch- *apolyaische  Parley  bekam  durch 
den  päpstlichen  Gesandten  Anton  de  Burgio  und  durch 
andere  Kanäle  Wind  von  der  Sache.  Burgio, 
der  jetzt  mitSzalkai  in  guter  Harmonie  stand,  machte 
dem  Könige  und  der  Königin  lehhafte  Vorstellungen 
darüber ,  -wie  wehig  es  sich  für  sie  schicke  ,  das  kö- 
nigliche Ansehen  durch  Zwiste  ihrer  Vasallen  und 
Begünstigung  von  Conföderationen  befestigen  zu  wol- 
len. Er  sagte  ihnen  wiederholt,  sie  trügen  Holz 
zum  Feuer,  und  es  sey  sehr  zu  befürchten,  der 
Brand  werde  weiter  greifen,  als  sie  jetzt  dächten 
und  voraussähen.  Diejenigen  Grolsen  wider  die  es 
gemünzt  sey ,  würden  auch  nicht  die  Hände  in  den 
Schoofs  legen.  Allein  der  König  und  die  Königin  ga- 
ben zur  Antwort:  Sie  wollten  sich  jetzt  ein  für  alle- 
mahl Ordnung  im  Beiche  stiften  ,  dann  aber  auch 
ohne  wichtige  Ursachen  sobald  keinen  Beichstag  mehr 
halten. 

Am  24.  April  i526,  gleich  am  Anfange  desBeichs- 
tags  fanden  sich  die  K  e  t  s  k  e  m  e  t  e  r  Verschwor- 
nen  mit  ihren  bewaffneten  Bauern  am  ersten  ein. 
Schon  am  folgenden  Tage  und  am  26.  April  hielten 
dieselben  in  der  Johanniskirchc  eine  Zusammenkunft, 
um  vorläuiig  zu  berathschlagen ,  was  auf  diesem 
Beichstag  zu  thun  sey?  Von  beyden  Zusammenkünf- 
ten scheint  das  Besultat  dahin  ausgegangen  zu  se)  it. 
üafs  vor  Allem  Werbötz  abgesetzt  werde  :  denn 
diefs  war  der  angelegentlichste  Wunsch  des  Stephan 
Bathori,  des  Urhebers  und  Leiters  der  Confödera- 
tion  *).  Zwar  brachte  Paul  Arthandi ,  einer  der  Con- 
foderirlen ,     auf  Anhetzung    des  Bischofs   von  Erlau 

*)  Dieser  Stephan  Bathori  war  weder  ein  grofser  Feld- 
herr noch  ein  achter  Geschäftsmann  ,  und  wie  es 
scheint  für  ein  Parleyhaupt  zu  geitzig.  Dieses  Urtheil 
dürfte  der  Verfolg  des  Reichstags  und  dessen  Resultat 
bewahren. 
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und  jenes  von  Wefsprim,  auch  schon  die  Entse- 
tzung des  Kanzlers  Bradarich  in  Antrag , 
schrie  zugleich  wider  den  Papst  und  wider  den  Ein- 
flufs  des  päpstlichen  Gesandten  de  Burgio  auf  inlän- 
dische Beichs- Angelegenheiten  und  auf  Bestellung 
eines  Kanzlers,  und  trug  auf  einen  Kanzler  an,'  der 
durch  Herkunft  und  Keichthümer  Ansehen  und  Un- 
abhängigkeit behaupten  Könne.  Allein  da  der  Antrag 
zu  voreilig  kam,  und  die  Häupter  der  Verschwörung 
des  Königs  Gesinnung  hierüber  noch  nicht  wui'sten, 
so  fiel  dem  Arthandi  aufser  drey  bis  vier  Personen, 
Anhänger  der  beyden  Bischöfe,  niemand  bey.  Doch 
war  die  päpstliche  Gesandtschaft  nun  ein- 
mahl beleidigt  und  aufmerksam  gemacht. 

Am  27.  A  p  r  i  1 ,  nämlich  nach  Verlauf  des  dritten 
Warttages ,  fing  der  Beichstag  damit  an  ,  dafs  die 
Verschwornen  unter  ihrem  Haupte,  dem  von  Bäthori 
gewonnenen  Personal  Nicolaus  Thurötzi,  dem  übri- 
gen Adel  ihre  Conföderation  öffentlich  er- 
klärten, und  zum  Zweck  derselben  angaben ,  vdie 
Unterdrückung  der  freyen  Beratschlagung  des  Adels 
durch  Mächtige  zu  hindern,  und  den  gesammten  Adel 
zum  ßeytritt  einzuladen.  Es  erhob  sich  ein  Ge- 
schrey  wider  den  PalatinWerbötz,  und 
wider  den  Erzbischof  Szalkai.  Von  dem  letztern  ward 
gesagt :  der  vorige  Erzbischof  von  Gran  sey  Schuld  an 
Belgrads  Falle,  der  jetzige  ziehe  das  ganze  Beich  ins 
Verderben.  —  Abgeordnete  erschienen  vom  Ex-Pa- 
latin Bäthori,  welche  um  Aufhebung  des  ihn  drücken- 
den Abschlusses  des  Hatvaner  Beichstags  baten.  — . 
Übrigens  kam  es  an  diesem  Tage  zu  nichts  weiterem, 
als  dafs  zuerst  die  Stände  den  König,  dann  der  Kö- 
nig die  Stände  durch  eine  Deputation  begrüfsen  lief». 

AlsWerbötzi,  von  Schemnitz  zurückgekehrt, 
diese  Stimmung  des  Hofes  und  eines  grofsen  Theils 
des  Adels  sah,    und  durch  Johann  Statilius,  Sccretär 
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des  Königs  Ludwig  und  Propst  von  Ofen  ,  noch  naher 
erfuhr,  was  ihm  von  Seite  des  Königs  und  J'.äthori's 
bevorstand,  beschlofs  er  mit .  Zäpolya's  liallie  sich  dein 
Untergange  und  Tode,  dem  er  zuerst  geweiht  war,  auf 
gute  Art  zu  entziehen.  Er  erschien  am  27.  April  im 
königlichen  Pallast,  erklärte  dem  Könige,  er  habe 
die  P  al  at  in  al  würde  im  Hatraner  Convente  wider 
seinen  Willen  angenommen,  und  lege  sie  zu  den 
Füfsen  c!  önigs   nieder.    Der  König  befahl  ihm, 

nach  Mause  zu  gehen,  und  daselbst  die  weitere  Ent- 
scheidung abzuwarten.  We  r  bö  t  z  i  lhat  so,  als  ob  er 
bliebev  und  liefs  seine  Angelegenheit  der  päpstlichen 
Gesandtschaft  anempfehlen:  aber  noch  am  Abend  des- 
selben Tages  entwich  er  nach  Siebenbürgen. 
Aueh  Michael  Zobius  rettete  sich  mit  der  Flucht.  Es 
•war  die  höchste  Zeit:  noch  in  der  Nacht  desselben 
Abends  hatte  Bäthori  Werbötzi's  Haus  mitBewaffneten 
umgeben  lassen,  um  ihn  zu  ermorden,  aber  Wer- 
bötzi  hatte  damahls  Ofen  schon  im  Kücken. 

Am  28.  April  kam  die  königliche  Bolhschaffr 
an  die  Stände:  der  König  müsse  bey  der  äufsern  Ge- 
fahr zuerst  auf  das  Dämpfen  der  i  n n  e  r n  Fac- 
tionen  sehen.  Werbötzi  und  Zobi  seyen  die  Häup- 
ter einer  verderblichen  Faclion  gewesen.  Nicht  zu- 
frieden damit,  dafs  der  König  auf  dem  vorjährigen 
Jubiiate- Reichstag  alle  Nachgiebigkeit  bezeugt  hätte, 
und  wider  alle  Gewohnheit  ganz  allein  in  die  Mitte 
des  Adels  getreten  wäre,  hätten  sie  dennoch  a)  wider 
den  Willen  des  Königs  einen  bewaffneten  Reichstag 
blofs  für  den  Adel  nach  Halvan  angesagt;  b)  diesen 
Reichstag  wider  des  Königs  Befehl  wirklich  abgehal- 
ten ;  c)  dem  Könige  gedroht ,  wenn  er  nicht  in  ihre 
Mitte  käme-.,  so  wollten  sie  mit  Heeresmacht  nach 
Ofen  kommen  3  d)  den  König  genöthigt,  seine  Beamten 
ab/.usetzen,    und  besonders  hätten  sie   die  Absetzung 
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diese  Verbrechen  seyen  dem  königlichen  Ansehen 
eben  so  sehr  ,  als  den  Freyheiten  aller  und  jeder 
Stände  des  Reichs  entgegenlaufend.  DemAdel  verzei- 
he der  König  diese  Verirrungen  ,  weil  er  dazu  blofs 
durch  obgesagte  Faclionshäupter  verleitet  worden  : 
allein  des  Königs  Meinung  sey  gewesen ,  gedachte 
Rädelsführer  auf  den  3«  May  gerichtlich  zu  citiren,  und 
dann  das  Recht  zu  sprechen.  Werbötzi  habe  gestern 
sein  Amt  niedergelegt ,  und  die  Annahme  desselben 
entschuldigt:  Bäthori  habe  den  König  um  Zurückse- 
tzung in  sein  Amt  gebeten  ;  beyden  habe  der  König 
angedeutet,  sie  hätten  die  weitere  Entscheidung  zu 
Hause  abzuwarten.  Allein  Werbötzi  und  Zobi  seyen 
in  der  verflossenen  Nacht  entwichen:  sie  seyen 
demnach  noehmahls  auf  den  3.  May  zu  citiren  ,  und 
wenn  sie  nicht  erschienen,  sey  das  Achtungsdecret 
wider  dieselben  auszufertigen.  Inzwischen  sey  durch 
Resignation  und  Enlweichung  des  alten  Palatins 
seine  Stelle  leer  und  der  König  gebe  dieselbe  dem 
vorigen  P  a  1  a  t  i  n  B  ä  t  h  o  r  i  zurück.  —  Von  dem 
Adel  aberfordere  er  zum  Beweise  seiner  Treue  und. 
Ergebenheit,  dafs  er  bey  bevorstehenden  weitern 
Deliberationen  die  Waffen  ablegen  solle.  —  Alles  diefs 
ward  initBeyf.ill  aufgenommen  und  die  Ablegung  der 
Waffen  beschlossen.  Noch  interessirte  sich  der  König 
am  folgenden  Tage  auch  dafür,  dafs  Werbötzi's  Haus 
nicht  geplündert  werden  möge,  da  ohnehin  darin 
nichts  als  Schriften  und  Weine  zu  finden  wären,  wo- 
von die  ersten  nicht  ohne  Schaden  der  Familien  zer- 
streut, die  andern  aber  nicht  ohneExcessen  -der  Be- 
trunkenen ausgeleert"  werden  könnten.  Auch  diefs 
gestand  der  Adel  zu.  Wie  übel  steht  es  mit  der  exe- 
euliven  Macht,  welche  bey  einem  Reichstage  die 
Sicherheit  cinesHauses  nicht  selbst  garantiren  kann! 
Als  die  Sachen  so  weit  gediehen  waren,  hätte 
man  nun  erwarten  mögen  ,  es  würde  jetzt  der  Sturm 
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über  Zapolya  ,  Szalhai ,  Bradat  ich  losbrechen;  allein 
diese  wuisten  das  beste  Mittel  das  Ungewiilcr  zu  be- 
schwören. Szalkai  bekam  um  eben  die  Zeit  ein  Belo- 
bungsschreiben rom  Papste,  "welches  er  sorgfältig; 
bekannt  machte,  Zapolya  aber  suchte  seine  Gegner 
durch  B  es  te  chu  ngen  beym  mindern  Adel 
zu  überwiegen.  Die  Häupter  der  Kalender- Gesell- 
schaft, als  es  darauf  ankam,  wieder  Geld  zusammen- 
zuschiefsen  ,  und  den  hungrigen  mindern  Adel  fort- 
während zu  bestechen,  zogen  sich  nach  einander  zu- 
rück *),  und  was  die  wenigen  übrigen  zusammen- 
brachten, kam  in  keinen  Betracht  gegen  Zäpolya's 
Freygebigkeit.  So  hatte  er  wieder  den  meisten  Adel 
und  sogar  einen  Theil  der  Ketskemeter 
Verschwornen  auf  seiner  Seite.  Eine  Folge  da- 
Ton  war,  dafs  wider  Zapolya  auch  nicht  ein  Wort 
gesprochen  ,  dafs  alles  wider  Szalkai  und  Bradarich 
gesagte  kein  Gewicht  behielt ,  und  dafs  zuletzt  d  e  r 
Adel  mit  manchen  den  König  und  die  Borne- 
m  if  sa-Bä  th  or  is  c  he  Part  ey  beschränkenden  und 
verwirrenden  Anträgen  auftrat. 

Am  29.  April  war  die  Versammlung  vor  dem  Of- 
ner  Schlosse;  es  handelte  sich  von  Ablegung  der 
Waffen,  wozu  königliche  und  ständische  Commis- 
särs  zu  ernennen  seyen.  Der  Adel  erklärte  sich  be* 
reit,  vor  königlichen  Commissarien  die  Waffen  nie- 
derzulegen. Er.  war  die  Bede  vom  Münz-,  vOmBeichs- 
Defensions- Wesen.  Der  Adel  verlangte  unter  an- 
dern **),  alle  Prälaten  und  Abte  sollten  mit  ihren 
Banderien  persönlich  ins  Feld  rücken,  bey  Verlust 
ihrer  Pfründen;  ferner  sollte  ein  Theil  aller  Kirchen- 
schätze zur  Beichs-Defension  verwendet  werden.  Die- 
ser doppelte  Antrag  erregte  einen  allgemeinen  Lärm 
bey  der  Geistlichkeit,  und  nöthigte  diese  sich  an  Zä- 

*)  So  meldet  e»  Franz  Batthyani  bey  Pray.  II.  618. 

**)  Wolil  schon  auf  Zäpolya's  Anstiftung. 
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polya  anzuschlicfsen.  Der  Palatin  Räthori  bedankte 
sich  zugleich  beym  Adel  für  die  gestattete  Wieder- 
einsetzung in  sein  Amt. 

Am  3o.  April  ward  zu  Gunsten  Räthori's  der  Antrag 
gemacht,  die  Palatinal-Würde  solle  lebenslänglich  seyn, 
den  Fall  von  Verbrechen  ausgenommen:  dem  Palatin 
solle  sich  niemand  tumultuarish  widersetzen.  Dieser 
Antrag  ward  audh  wirklich  in  den  Reichs- Abschied 
aufgenommen.  Hierauf  äufserte  der  Adel  den  Wunsch 
nach  Hause  zu  kehren,  und  nur  hundert  erwählte  De- 
putirte  zurück  zu  lassen,  mit  denen  das  weitere  mit 
Zuziehung  auch  des  Reichs  -  Conseils  verhandelt  wer- 
den sollte.  Diese  Deputirte  wurden  in  der  S.  Jolian- 
nis-Kirche  erwählt,  zur  Freude  der  Zäpolyaner,  wel- 
chen es  nun  leichter  war,  die  Mehrheit  der  hundert  Er- 
wählten in  ihr  Interesse  zu  ziehen.  Allein  noch  woll- 
te der  König  den  Adel  nicht  entlassen.  Auch  Sär- 
kany  bat  um  die  Wiedereinsetzung  in  das  Amt  eines 
Judex  Curiae  ,  aber  der  Adel  stellte  die  Sache  ledig- 
lich dem  Könige  anheim. 

Am  i.  May  liefs  der  König  und  die  Königin,  in 
Gegenwart  des  päpstlichen  Gesandten  de  Rurgio,  die 
Prälaten  zu  sich  berufen,  stellten  ihnen  vor,  was 
der  König  schon  nach  dem  Reyspiel  seines  Vater« 
für  sie  gethan  habe,  legten  ihnen  ihre  durch  so  viele 
Wohlthaten  begründete  besondere  Verbindlichkeit, 
dem  Könige  treu  zu  dienen  ans  Herz,  und  forderten 
von  ihnen  eine  besondere  Ergebenheit  bey  diesem 
Reichstag.  Die  Prälaten  versicherten  den  König  die- 
ser Ergebenheit,  und  baten,  den  aus  ihrem  Mittel 
zu  bezeichnen  ,  dem  es  daran  fehle  Die  Königin  er- 
wiederte  hierauf,  sie  sey  gewohnt  dergleichen  Ver- 
sicherungen nicht  blofs  nach  den  Worten  ,  sondern 
vorzüglich  nach  der  That  abzumessen.  Es  zielte  diefs 
auf  Nachgiebigkeit  des  geistlichen  Standes,  in  Rück- 
sicht,   der  Randcricn   und  der  Kirchenschätze.     Der 
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päpstliche  Gesandte  bat  den  König  und  die  Prälaten» 
ilir  Interesse  nie  von  einander  abzusondern,  und  in 
Eintracht  zu  bleiben.  Hierauf  kam  das  Reichs- Con- 
seil  am  i.  May  in  der  Kirche  zu  S.  Johann  mit  dem 
Adel  zusammen  ,  und  nach  einigen  Ausfällen  wider 
Szälkai  und  Bradarich,  wurden  die  Artikel  der 
zu  fassenden  Reichs beschlüssc  entworfen, 
am  2.  May  vollends  in  besagter  Kirche  redigirt,  und 
dem  Könige  übergeben. 

Als  bey  dieser  Übergabe  die  Artikel  vor  dem  Kö- 
nige gelesen  wurden,  und  es  unter  andern  hiefs:  dafs 
der  königliche  Schatz  alle  Vierteljahre  von  Commis- 
sarien  des  Königs,  und  des  Keichs-Conseils  unter- 
sucht werden  sollte,  nahm  die  Königin  eine  Fe- 
der, strich  das  Ganze  durch,  und  schrieb  dar- 
auf: Ein  König,  Ein  Landesfürst.  Mk  der  Antwort, 
dafs  der  König  die  Artikel  in  dieser  Gestalt  nicht  bil- 
ligen könne,  ward  die  Deputation  der  Stände  ent- 
lassen. Als  sie  zurückkam,  fingen  die  Stände  an, 
laut  wider  die  Königin  und  dereo  deutsche  Beamte 
und  Katligeber  zu  murren.  Es  ging  auch  das  Gerücht, 
die  Bornemifsa-Bathorische  Partev  wolle  antragen, 
dafs  alle  Baronen  ,  (also  auch  Zapolya)  die  mitge- 
brachte  bewaffnete  Dienerschaft  entlassen  solle. 

Die  Szalkaisch-Zapolyaische  Partey  liefs  sofort 
dem  Könige  und  seiner  Gemahlin,  durch  den  päpst- 
lichen Gesandten  de  Burgio,  am  3.  May  lebhafte  Vor- 
stellungen machen,  dafs  sie  nicht  so  viel  Holz  zum 
Eeuer  tragen,  sondern  sich  nachgiebiger  beweisen 
möchten.  Indessen  war  am  3.  Älay  die  Achtung  des 
Werbötzi  und  Zobi  ausgesprochen.  All  ihr  Vermögen 
ward  confiscirt,  jedoch  ohne  Nachtheil  ihrer  Gattinnen 
und  Kinder:  deren  Hechle  aus  besonderer  Gnade  des 
Königs  aufrecht  bleiben  sollten  *). 

*)  Werbötzi  hatte  die  Tochter  eines  siebern  Mich.  Lebi, 

und  mit  ihr  einen  Sohn,  der  natbmahls  ini Kriege  sieh 

wacker  hielt. 


Am  t\.  May  ward  die  A  chtu  n  gs  -Se  n  t  en  z  dem 
versammelten  Adel  publicirt,  und  ihm  zugleich  vom, 
Könige  die  Frlaulmifs  ertheilet,  dafs  er  mit  Zurück- 
lassung der  hundert  Erwählten  nach  Hause  reisen 
könne.  Mit  diesen  hundert  Erwählten  wollten  Se. 
Majestät  den  Reichsabschied  redigiren.  —  Noch  am 
nämlichen  Tage  verlief  sich  der  gröfste  Theil  des 
Adels,  froh  darüber,  dafs  in  den  bisherigen  Ver- 
handlungen nichts  vom  persönlichen  Aufgebot  des 
Adels  vorgekommen  war. 

Am  5.  May  erklärte  der  König  dem  zusammen  ver- 
sammelten Conseil  und  dem  Adel,  wofern  man  seine 
Einkünfte  von  allen  Abzügen  befreyen,  und  ihm  hin- 
längliche Subsidien  und  Exercitualgelder  bewilligen 
wolle,  so  werde  er  ohne  weitere  Beyhülfe  selbst  für 
ein  Heer  zur  Verteidigung  des  Reichs,  der  Gränzen 
und  des  königlichen  Ansehens  sorgen.  Dieser  kühne 
Antrag  erregte  ein  allgemeines  Mifsvergnügen,  ward 
aber  zum  Verderben  des  Königs  schlau  benutzt. 

Am  6.  May  liefs  der  König,  seinen  Plan  ver- 
folgend, die  Prälaien  zu  sich  kommen,  erklärte  ih- 
nen ,  er  sey  nun  gesonnen  ,  wie  sie  ihn  oft  ersucht 
hätten,  selbst  zu  regieren,  und  eine  Armee  zu  er- 
richten; nun  sollten  sie  auch  hiebey  willfährig  seyn 
wegen  der  Kirchenschätze.  Sie  baten  sich  einen  Tag 
Bedenkzeit  aus.  Auch  die  Landherrn  baten  um  glei- 
che Bedenkzeit.  —  Der  Adel  aber  sprach  geradezu 
von  einer  neuen  Revision  dor  königlichen  Einkünfte, 
liefs  den  Szerentses  kommen  ,  liefs  sich  einen  Prä- 
liminar-Anschlag  der  Ausgaben  und  Einnahmen  des 
königlichen  Schatzes  verfassen,  und  vorzüglich  den 
mit  den  Fugger  am  16.  April  abgeschlossenen  Con- 
tract  vorlegen. 

Am  7.  May  entstand  wegen  dieses  Fnggerisehen 
Bergwerks -Conlracts  ein  gewaltiger  Lärm  wider  alle 
die.    die  aus  Nachgiebigkeit  gegen   die  auswärtigen 
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Gesandten  dazu  gcrathen  hätten,  als  Szalkai,  Thurzo, 
SarUany  u.  s.  w.  Der  Kanzler  Bradarich ,  der  im  Na- 
men des  Königs  etwas  zu  hinterbringen  hatte ,  ward 
von  dem  Adel  nicht  zugelassen. 

Am  8.  May  verfafste  der  Adel  abermahls  die  Land- 
tags-Artikel  und  liefs  sie  dem  Könige  überreichen, 
mit  der  Erklärung:  die  gesetzliche  Zeit  des  Reichs- 
tags sey  mit  dem  heutigen  Tage  vorbey  ;  sie  würden 
auseinander  gehen.  Diese  Artikel  waren  noch  ein- 
schränkender und  unwillfähriger,  als  die  am 
2.  May  überreichten,  und  ein  wahrer  Gegensatz  der 
vom  Könige  erklärten  Willensmeinung,  selbst  zu  re- 
gieren. Unter  andern  kam  darin  vor,  der  Erzbischof 
von  Gran,  der  Palatin  Bäthori,  der  Judex  Curiae  Drag- 
fy,  und  der  vom  Könige  zu  ernennende  Schatzmei- 
ster sollten  eigentlich  die  höchste  Gewalt  mit  dem 
Könige  ausüben.—-  Die  in  diesem  Artikel  Benannten 
wollten  diese  höchste  Gewalt  nicht  annehmen,  und 
die  andern  Prälaten  und  Baronen  wollten  eine  solche 
höchste  Gewalt  in  den  Händen  weniger  ihrer  Colle- 
gen  nicht  ertragen,  und  zugeben  In  dieser  Verwir- 
rung mufste  der  König  mit  vieler  Mühe  bewirken,  dafs 
die  erwählten  Adelichen  noch  ein  paar  Tage  bleiben 
möchten. 

Am  folgenden  Tage  liefsen  sich  endlich  die  Ade- 
lichen in  einer  gemeinschaftlichen  Sitzung  mit  dem 
Reichs  -Conseil  bewegen,  von  jenem  Artikel  abzu- 
stehen. Dagegen  aber  beharrten  sie  definitiv  auf  fol- 
genden Artikeln,  in  welchen  laut  der  Vorrede 
Prälaten,  Baronen  und  Adeliche  übereinkamen. 
Mit  Recht  bemerkt  der  päpstliche  Gesandte,  dafs 
dieselben  nur  das  Ansehen  iiatten  ,  dem  König  und 
seinem  Ansehen  günstig  zu  seyn,  in  der  That  aber 
dahin  zielten,  die  Macht  des  Königs  und  mit 
ihr  in  so  gefährlichen  Zeilen  die  Sicherheit  und 
Selbstständigkeit  des  Reichs  zu   untergraben. 
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Zum  Schein  nämlich  einiger  Rücksicht  auf  den 
König  wurden  awar  alle  Verhandlungen  desHatvaner 
Reichstags  vernichtet,  und  die  volle  Gewalt  des  Kö- 
nigs in  der  Verteidigung  des  Reichs  ,  Verwendung 
seiner  Einkünfte  zur  Noihdurft  derselben ,  in  der 
Verleihung  geistlicher  Beneficien  und  Bestellung 
seiner'Oberbeamten  (wovon  blofs  derPalatin  mit  Zu- 
ziehung der  Reichsstände  bestellt  werden  könne) 
anerkannt.  Das  Reichs -Conseil  sollte  zwar  acht  ade- 
liche Beysitzer  haben  ,  aber  diese  solle  der  König 
wählen.  Reichstage  sollten  nur  alle  drey  Jahre,  und 
nicht  eher,  aufser  in  grofsem  Nothfälle  gehalten 
werden. 

In  der  Wirklichkeit  ab  er  ward  der  König 
in  seiner  Macht,  und  in  der  Fähigkeit  dieselbe  zum 
Besten  des  Reiches  anzuwenden  ,  vollkommen  ge- 
lähmt. 

Sehr  schlau  benutzte  man  den  Antrag  des  Königs, 
eine  Armee  (das  königliche  Banderium)  zu  errichten 
und  dieselbe  in  Person  wider  die  Reichsfeinde  an- 
zuführen ,  indem  man  diesen  Antrag  zum  Gesetze  er- 
hob. Allein  welche  Finanzhülfsraittel  sollte  der  Kö- 
nig hiezu  haben,  der  notorisch  so  arm  zu  seyn 
pflegte ,  dafs  ihm  zuweilen  gute  Stiefel  mangelten*). 
Die  Antwort  bestand  im  Folgenden  : 

Erstlich  ward  der  König  auf  seine  eigene  Ein- 
künfte verwiesen  (die,  wie  gesagt,  zu  der  freylich 
etwas  kostspieligen  Hofhaltung  des  Königs  nicht  zu- 
reichten). Von  diesen  Einkünften  ward  ein  Etat  nach 
übertriebenen  Angaben  verfafst,  z.  E.  die  Zölle  von 
Ofen  und  Stuhlweifsenburg  wurden  ungebührlich 
hoch  angesetzt,  z.  E.  auf  100000  Gulden,  da  sie  nur 
aoooo  trugen.  Der  Schatzmeister  ,  den  der  König  be- 
stellen würde,  sollte  einen  Eid  ablegen,  dafs  er  die 
königlichen  Einkünfte  zu  nichts  anderem  ,  als  zu  den 
*)   Pray  Epist.  Proc.  7.235.  Dicfs  sagt  Burgia. 


Bedürfnissen  de»  königlichen  Hofes  ,  der  Giänz- 
schlösser  und  des  königlichen  Banderii  verwenden 
wolle. 

Zweytens  ward  er  an  die  einzutreibenden  Rück- 
stände des  vorjährigen  Subsidiums  per  1  Gulden  er- 
innert. 

Drittens  ward  ein  Subsidium,  jedoch  nur 
von  5o  Denar  von  jeder  Pforte  auch  schon  mit  Ein- 
schlufs  des  lucr't  Camoiae,  und  zwar  erst  auf  Martini 
verwilligt. 

Viertens  sollte  die  schlechte  Kupfermünze  nur 
noch  bis  Jacobi  zu  zwey  Stück  für  eine  gute  Münze 
im  Umlaufe  seyn,  hernach  aber  solle  der  königliche 
K.-inimergraf  drey  Siü«5ke  schlechter  Kupfermünze  für 
eine  gute  einwechseln.  Indessen  sollte  die  schlechte 
Kupfermünze  weder  aus-  noch  eingeführt  werden 
dürfen.  (Indem  man  hier  dem  Könige  eine  Finanz- 
quelle eröffnen  wrollte,  eröffnete  man  nur  eine  neue 
Quelle  von  Verwirrung  kurz  vor  dem  Ausbruche  des 
schwersten  Krieges.) 

Fünftens  (und  diesen  Artikel  hat  Mossöczy  wohl 
ausgelassen,  aber  Bradarich  und  der  Verfolg  der  Ge- 
schichte tragen  ihn  ins  Gesetzbuch  ein)  ward  be- 
stimmt, daf«  Avenn  bey  allen  diesen  Hülfsmitteln  der 
königliche  Schatz,  da  er  durch  bisherige  üble  Ver- 
waltung doch  sehr  viel  gelitten  hätte,  in  Rücksicht 
auf  die  Reichs -Defension  aufiiegen  sollte,  der  König 
die  Freyheit  haben  solle,  einen Theil  der  Kirchen- 
Schätze  hiezu  zu  verwenden:  nur  sollte  hiezu  die 
päpstliche  Genehmigung  erbeten  werden. 

Sechstens  sollten  trotz  aller  verliehenen  Gnade 
sämmtliche  Commendanten  der  Schlösser,  durch  de- 
ren Schuld  letztere  verloren  gegangen ,  mit  der  Ein- 
ziehung ihrer  Güter  bestraft  werden. 

Was  nun  die  weitere  Anordnung  der 
Reichs  -  Defension    anbelangt,    damit    es   nicht 
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den  Anschein  gewänne,  als  wolle  man  tkn  König  al- 
lein lassen ,  so  wand  angeordnet: 

a)  Alle  Reichs -Banderien  sollten  von  den  hiezu 
vei'jdlichteten  Prälaten  und  Baronen  in  verstärkter 
Zahl  gestellt  werden. 

b)  Der  Adel  insurgirt  zwar  nicht  in  Person,  aber 
rüstet  vor  der  Hand  von  fünf  Sessionen  einen  Reiter 
aus.  Vermögliche  Adeliche,  die  mehr  als  fünfzig 
Reiter  auszurüsten  haben,  fuhren  diese  selbst  ins 
Feld.  Die  andern  zahlen  nur  zur  Comitats- Gasse  die 
Exercitual  -  Gelder ,  ausweichen  sodann  die  Ausrü- 
stung der  Comitats  -  Reiter  unter  ihrem  Capitän  be- 
stritten wird.  —  Bey  so  dringender  Gefahr  lehnte 
doch  der  Adel  die  Last  der  Vertheidigung  des  Vater- 
landes von  sich  ab  ,  und  wälzte  sie  auf  die  nur  lang- 
sam auszurüstende  Bauern-  oder  Portalmilitz. 

Zur  Erleichterung  des  Königs  sollten  ein,  auch 
zwey  General -Capitäns  vom  Reichs -Conseil  ernannt 
werden.  An  den  Papst  und  an  die  auswärtigen  Mäch- 
te sollte  um  Hülfe  geschrieben  werden; 

Ein  paar  Artikel  wufste  die  Zäpolyaische  Partey 
ganz  nach  ihrem  Sinne  einzuschieben.  Der  eine  be- 
harrte darauf,  dafs  die  Königin  ihre  deutschen-Be- 
amten  entlassen  ,  und  Ungrische  aufnehmen  sollte. 
Der  zweyte  bisher  wenig  beachtele  Artikel  (Art, 
25.)  vern  ichtete  ohne  Geräusch  und  mit  wenigen 
Worten  alle  Erb  vertrage  mit  Österreich, 
indem  er  alle  wider  die  Freyheit  des  Reichs  auswär- 
tigen Nationen  gegebene  Zusicherungen   aufhob  *). 

Da  während  der  Zusammensetzung  des  Reichs-Con- 
seils  mit  den  adelichen  Deputirten  ,  das  Reichs-Con- 
*)  Ornnes  literae  obügaloriae  et  (juae  contra  Übeltätern 
regni  externix  Nationibus  clatae  essent  nullius  sint  vigo- 
ris.  Mündlich  ward  dem  Könige  das  Versprechen  ab- 
gefordert, dafs  er  den  fremden  Gesandten  lieincn  Ein- 
flufs  in  die  Reich» -Geschäfte  gestatten  tollte.,  womit 
besonders  Burgio  gcineincf  war. 
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seil  keine  Einwendungen  wider  diese  Artikel  machte, 
so  versprach  der  König  sie  zu  bestätigen:  obgleich 
er  erklärte,  dafs  in  Finanzsachen  ihm  zu  wenig 
bewilligt,  und  seine  Einkünfte  zu  hoch  angeschla- 
gen seyen.  An  demselben  Tage  schlofs  noch  der 
Reichstag  mit  einer  Farce.  Der  König,  das  Reichs- 
Conseil  und  der  Adel  liefsen  die  auswärtigen  Ge- 
sandten in  ihr eVer Sammlung  kommen:  da 
•wurden  die  aufgesetzten  Artikel  verlesen.  Ein  Depu- 
tirter  aus  der  Mitte  des  Adels  nahm  da»  Wort,  rühm- 
te diese  Artikel:  dafs  sie  dem  Zweck  der  Reichs- 
Defension  angemessen  seyen ,  und  dein  Könige  alle 
Mittel  hiezu  an  die  Hand  gäben  j  wenn  der  König  nur 
sein  Ansehen  brauchen  wolle,  von  Seite  des  Adels 
werde  es  an  Folgsamkeit  nicht  fehlen  ,  und  so  werde 
es  nicht  die  Schuld  des  Adels  seyn ,  wenn  das  Vater- 
land zu  Grunde  gehen  sollte:  defswegen  der  Adel  die 
Gesandten  zu  Zeugen  nehme.  Der  König  hingegen 
erklärte  :  er  werde  seinerseits  gewifs  Alles  thun,  w  as 
in  seinen  Kräften  stehe.  Ob  er  zwar  den  guten  Wil- 
len des  Adels  nicht  bezweifle,  so  müsse  er  aber  doch 
bemerken:  dafs  die  ihm  angewiesenen  Geldmittel  zu 
dem  Zwecke  nicht  hinlänglich,  und  seine  Einkünfte 
von  den  königlichen  Gütern  und  Gefällen  viel  zu 
hoch  angeschlagen  wären,  defswegen  er  vor  den  aus- 
wärtigen Gesandschaften  protestire,  dafs  der  Nach- 
theil, der  hieraus  dem  Reich  erwachsen  könnte,  nicht 
ihm  zur  Last  zu  schreiben  sey.  Die  auswärtigen  Ge- 
sandten, der  Comödie  spottend,  sagten  wenige  un- 
bedeutende Worte,  und  veilielsen  die  der  alten  Un- 
grischen  Energie  im  Jagellonisch-Pohlnischen Schlafe 
ganz  vergefsende  \  ersainmlung.  Nach  dieser  Farce 
ging  der  Adel  aus  einander. 

Am  10.  May  blieb  also  das  Reichs -Conseil  allein, 
und  nun  ward  d  e  b  a  1 1  i  r  t ,  ob  der  König  die 
vor  besagten  Artikel  wirklich    bestätigen 
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solle?  Bäthori ,  Bornemi fsa  und  die  übrigen  Urhe- 
ber der  Kalender -Verschwörung  verneinten  dief's, 
da  das  Resultat  wider  ihre  Erwartung  ausgefallen  war. 
Szalkai,  Zapolya  und  die  Mehrheit  der  Reichsbaronen 
drangen  darauf:  es  harn  zu  den  heftigsten  Erklärungen: 
ja  die  Mehrheit  drohte  abzureisen  und  den  königlichen 
Hof  zu  verlassen ,  wenn  nicht  der  König  die  schon 
versprochene  Sanction  ertheile.  Burgio  versichert,  in 
dieser  Verwirrung  während  der  drohenden  Reichs- 
gefahr sey  die  Schwäche  des  Königs  in  Fühl- 
losigkeit  übergegangen;  er  habe  lange  ge- 
schwankt, ob  er  sich  für  die  eine  oder  die  andere 
Partey  erklären  solle,  sey  aber  bey  alle  dem  kalt 
und  unempfindlich  geblieben  wie   ein  Stein. 

Argerlich  hierüber  verloren  sich  die  meisten  wirk- 
lich >om  Hofe  weg.  Zapolya  ging  nach  seinem 
Siebenbürgen,  Bradarich  hatte  Augenweh.  B  ä- 
thori  und  Bornemifsa  leiteten  also  das 
Ganze,  aber  höchst  elend.  Ladislaus  Macedo- 
niai  ward  zum  Schatzmeister,  Nicolaus  Gerendi  und 
EranzDotzi  zu  Unterschatzmeislern  bestellt,  aber  es 
ging  kein  Geld  ein,  da  die  Comitate  die  Nicht -Be- 
stätigung der  Artikel  übel  nahmen.  Die  Besatzungen 
der  Gränzschlösser  wurden  nicht  gezahlt,  die  Com- 
mendanten  dieser  Schlösser  legten  ihre  Amter  nie- 
der ,  während  die  Türken  bereits  Szent  Demeter 
diefsseits  der  Save  belagerten  und  eroberten.  Der 
König  hatte  an  seinem  Hofe  beynahe  nichts  zu  essen, 
und  mufste  seine  silbernen  Gefäfse  an  Juden  ver- 
pfänden. Den  Nazadisten  war  man  40000  Goldgulden 
an  Sold  schuldig  ,  sie  drohten  aus  einander  zu  gehen 
und  ihre  Donauschiffe  den  Türken  preiszugeben  — • 
man  konnte  sie  nicht  bezahlen.  Die  Uneinigkeit  der 
Grofsen  stieg  aufs  höchte.  Bäthori  und  Bornemifsa 
verleiteten  den  König,  den  in  Österreichischen  Dien- 
sten stehenden  Grafen  Niclas  Salm  und  den  Christoph 
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Frangepani  zu  General- Capitäns  des  Reichs  zu  er- 
nennen ,  und  ihnen  den  Antrag  hiezu  zu  machen. 
Der  Erzbischof  von  Colocsa  Tomori  ward  befeh- 
ligt, dasCommando  in  Petei  wardein  zu  übernehmen, 
Zäpolya  aber  erhielt  durch  Urban  Batthyäni  den  Be- 
fehl,  über  die  Walachey  im  Einverständnis  mit  dem 
dasigen  Woiwoden  eine  Diversion  zu  machen.  Bey- 
de,  von  der  Stelle  eines  Oberbefehlsha- 
bers ausgeschlossen,  waren  aufs  höchste  be- 
leidigt. Der  Erzbischof  von  Colocsa  Paul  Tomori 
liefs  diefs  so  stark  merken,  dafs  er  keineswegs  nach 
Peterwardein  ging,  sondern  zu  Colocsa  blieb,  und 
den  König  bat,  ihn  von  allen  MiKtärgeschäftcn  zu 
entheben,  wie  er  denn  auch  sein  Erzbisthum  zu  Hän- 
den des  Papstes  niederzulegen  drohte.  Zur  Vermeh- 
rung der  Verwirrung  entfernte  sich  auch  Szalkai 
nach  Gran.  Die  drohendsten  Nachrichten  gingen 
ein,  wie  der  Sultan  Stricke,  Leitern,  Ketten,  Schule, 
Kanonen  und  dgl.  Bclagerungswerkzeuge  zusammen- 
bringe. 

Indessen  langte  von  Nikolaus  Salm  und  von  Fran- 
gepani  in  der  ersten  Hälfte  des  Juny  die  Entschuldi- 
gung ein,  sie  könnten  das  Commando  wegen  Unpäfs- 
lichkeit  nicht  übernehmen.  Die  Türken  ihrerseits 
nach  Eroberung  von  Szent  Demeter  belagerten  Ujlak 
mit  dem  Vortrab  der  Armee  des  Sultans,  der  schon 
um  die  Hälfte  des  Juny  bey  Belgrad  Anstalten  zum 
Übergang  seines  grofsen  Heeres  traf.  DerPala- 
tin,  ein  Podagrist,  welcher  Essek  halte  besetzen , 
und  den  Übergang  der  Türken  über  die  Drau  ver- 
wehren sollen,  kam  unverrichteter  Sache  zurück, 
sich  entschuldigend,  dafs  ihm  die  aufgebotenen  Trup- 
pen keine  Folge  geleistet  hatten  :  er  war  laut  der  von 
mir  herausgegebenen  Finanzrechnungen  vom  Juny 
i5i6  *)  sehr  eifrig  besorgt,  von  dem  bedrängten  kö- 

nigli- 
*)  JVJorwmenta  Ungrica ,  p.  201,  S02,  a<>4- 
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niglichen  Schatze  am  yten,  ()ten  und  10.  Juny  seine 
Palatinal  •  Besoldung  auszupressen  *)  ,  worauf  er 
dann  nochmals  vorausging,  um  in  Tholna  ein  La- 
ger zusammen  zu  ziehen. 

Der  König  schlief  indessen  alle  Tage  bis  zu  Mit- 
tag, und  erschien  sodann  im  Reichs-Conseil,  wo  alles 
auf  das  uneinigste  verhandelt ,  und  auch  das  Be- 
schlossene von  Niemanden  vollzogen  wurde.  Man 
iiebte,  man  fürchtete ,  man  achtete  den  König  nicht. 
Nicht  ein  Schiff  war  noch  am  19.  Juny  bey  Ofen, 
nicht  eine  Kanone  in  Bereitschaft,  an  Proviant  und 
dergleichen  war  noch  weniger  gedacht.  Georg  Mark- 
graf von  Brandenburg  entfernte  sich  unter  dem  Vor- 
wande  ,  im  Reiche  Truppen  zu  werben.  Noch  am 
thätigsten  war  der  päpstliche  Gesandte,  er  liefs  auf 
Kosten  des  Papstes  zu  Ungrischbrod  in  Mähren  Böh- 
mische und  Mährische  Truppen  anwerben.  Mit  seiner 
Bewilligung  wurden  den  reichenDomkapiteln 
Geldbeyträge  auferlegt  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  Juny  eingetrieben ,  um  dem  königlichen  Schatze 
aufzuhelfen.  Dieser  königliche  Schatz  war  bey 
den  vielen  Ausgaben  so  arm,  dafs  als  am  19.  Juny 
Couriere  an  den  Erzbischof  Tomori  und  an  den  Pa- 
latin  expedirt  werden  sollten,  der  päpstliche  Ge- 
sandte das  Reisegeld  für  diese  Couriere  hergeben 
mufste  **).  Am  12.  Juny  ward  Thomas  Nädasdi  an 
den  Erzherzog  Ferdinand  und  an  die  Reichsstände 
um  Hülfstruppen  gesandt  ***).  An  demselben  Tage 
ward  durch  königliche  Ausschreiben  der  Adel  ge- 
sammter  Comitate    nach  Tholna    auf   den    2.  July 

*)  Paul  de  Varda,  der  reiche  Bischof  von  Erlau,  war  un- 
verschämt genug,  noch  am  10.  und  24.  Juny  i5a6  die 
Bezahlung  alter  Vorschüsse  zu  verlangen. 

**)   Pray  JLphtolae  proc.  I.  p.  $44* 

***)  Gegen  auswärtige  Mächte  ward  die  Schwäche  des 
Reichs  immer  entschuldigt  mit  diutini  belli  txpenstt. 

fingeis  Gesch.  v.  Ungern.  III.  at.e  Afoth.  T 
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entboten;  allein  der  ausgeartete  und  sich  für  be- 
leidigt achtende  Adel  bewegte  sich  nicht.  Eben 
dahin  wurden  alle  Banderien  berufen.  Am  14.  Juny 
ward  der  Graf  v.  Hardek  nach  Wien  geschieht,  um 
dort  allerhand  Kriegsbedürfnisse  einzukaufen.  Am 
i5.  Juny  wurde  allen  Städten  ein  Kriegs-Subsidium 
nach  Willkühr  auferlegt.  Am  19.  Juny  ward  endlich 
beschlossen,  da  der  Adel  den  vorigen  Aufforderun- 
gen heine  Genüge  leistete ,  einen  b  lu  t  igen  Süb  e  i 
als  das  Zeichen  der  höchsten  Gefahr  in  den  Comita- 
ten  herumtragen  zu  lassen.  (Eben  damahls  aber 
divertirte  sich  der  König  noch  mit  einem  Carroufsel, 
und  am  24.  Juny  feyerte  er  noch  die  Hochzeit  eines 
seiner  Hofbeamten  mit.) 

Um  dieselbe  Zeit  traf  auch  die  päpstliche  Er- 
laubnifs  ein,  das  Kirchensilber  zur  Mün- 
ze zu  verwenden:  aber  erst  am  a3.  Juny  und 
den  folgenden  Tagen  wurden  über  das  Eine  Couriere 
an  die  Comitate  ausgesandt,  über  das  Andere  die 
Publieation  verfafst.  In  dieser  Publication  hiefs  es 
ganz  vernünftig:  es  sey  gescheider  und  frommer,  den 
Kirchen -Canonen  und  dem  Komischen  Rechte  ange- 
messener, dafs  die  Gläubigen  Christi  von  der  Türki- 
schen Tyranney  durch  die  Schätze  der  Kirchen  be- 
freyt  werden,  als  dafs  dieselben  mit  sammt  den 
Schätzen  der  Kirchen  in  die  Hände  des  Erbfeindes  der 
Christenheit  gerathen  mögen.  Der  Ersatz  des  heraus- 
zugebenden Kirchensilbers  ward  nach  dem  Feldzuge 
aus  dem  Ärarium  zugesichert,  und  die  päpstliche 
Bewilligung  überall  angeführt.  In  jede  Diöcese  gin- 
gen zwey  Commissarien,  denen  alles  Kirchensilber 
gezeigt  werden  sollte ,  damit  sie  die  Hälfte  davon  in 
Beschlag  nehmen  möchten.  So  gut  und  gesetzmäfsig 
aber  diefs  (wiewohl  zu  spät,  denn  wie  hätte  diefs 
Kirchensilber  sobald  umgemünzt  werden  sollen)  ein- 
geleitet  war :    so  widersetzte     sich    dennoch    in 
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der  grofsten  Noth  des  Vaterlandes  ein  grofser  Theil 
des  Clerus  dem  Vollzuge  der  Anordnung. 
Schon  am  3%,  Juny  mufste  der  Befehl  ergehen ,  dafs 
der  Propst  und  die  ältesten  Domherrn  des  Stuhlweis- 
senburger  Collegiat -Kapitels  sich  verantworten  soll- 
ten, warum  sie  den  königlichen  Commissarien  die 
Vorzeigung  des  Kirchensilbers  verweigert  hätten? 
Ein  gleicher  Üefehl  war  an  das  Grofswai  deiner  Dom» 
Kapitel  nöthig,  mit  der  Drohung  des  Verlustes  aller 
ihrer  geistlichen  Beneficien  *). 

Indessen  hatten  d  i  e  T  ü  r  U  e  n,  wie  man  am  3o.  Juny 
schon  in  Ofen  wufste,  mit  200000  Mann  über  die  Save 
gesetzt  und  Peterwardein  umzingelt.  Der 
Pal  a  tin  safs  inzwischen  noch  in  Fun  fki  rche  n  , 
bat  um  Geld  und  um  erfahrne  Soldaten,  und  klagte 
über  die  Unbrauchbarkeit  der  ihm  zugeschickten  zu 
Rekruten  ausgehobenen  Bauern.  Der  Erzbischof  von 
Colocsa  hatte  blofs  1000  Reiter  und  5oo  Mann  Fufs- 
volk  beysammen:  der  Adel  rührte  sich  weder  auf 
Balhori's  noch  auf  Tomori's  Anregen,  und  berief  sich 
auf  den  Vollzug  des  Reichsschlusses,  dafs  der  König 
das  Heer  in  Person  anführen  solle.  In  Ofen  sprach 
man  davon,  dafs  der  König  heimlich  in  die  Gebirgs- 
gegenden davon  laufen  wolle;  allein  der  Adel  war 
aufgebracht ,  und  der  König  fürchtete  sich  vor  übler 
Behandlung  auf  der  Flucht.  So  leuchtete  aus  allem 
hervor,  dafs  Bornemifsa  und  die  noch  im  Rathe 
des  Königs  safsen,  keine  tüchtige  Minister 
waren.  Am  getlissensten  waren  sie  freylich,*  dem  Zä- 
polyä  etwas  anzuhängen  ;  'lenn  am  3o.  Juny  verbrei- 
tete sieh  zu  Ofen  das.»  Gerücht ,  er  sey  mit  den  Tür- 
ken einverstanden. 

D  erKönig,  seiner  schlechten  Rathe  überdrüfsig, 
und-auf  die  Gefahr  welche  immer   drohender  wurde, 
*)  Pray  Epist.  L.  p.  »90.  ßlowtmcnt.    l/ngr.  p.  235. 
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endlich  aufmerksam,  \erlangte  nach  scincmal- 
tenLicblingSzälkai  ,  indem  er  zugleich  zu  Ende 
Juny  in  einer  Publication  wegen  der  Kupfermünze, 
dafs  Drey  schlechte  Stücke  Ein  gutes  gelten  sollten,  er- 
klärte :  dafs  erdicabgeschlosseneReichstags- 
Artikel  genehmigt  habe.  Dieser  liefs  sich  wäh- 
rend des  halben  Monaths  Junius  vielmahl  bitten,  sei- 
nen Posten  neben  dem  Könige  als  erster  Minister  wie- 
der einzunehmen.  Am  i0.  Juny  schickte  der  König  an 
ihn  nach  Gran  seinen  Kämmerer,  Joh.  Szerechen,  am 
i8ten  seinen  SecretärUrbanBatthyäni,  am  20ten  den 
Propst  von  Ofen  Johann  Statilius,  und,  da  alle  diese 
nichts  ausrichteten,  am  mten  den  Kanzler  Bradarich, 
und  den  26.  Juny  den  Georg  Zäpolya.  Am  8.  July 
endlich  kam  S  z  ä  1  k  a  i  wieder  nach  Ofen  *);  Soli- 
mann  war  schon  am  2.  July  persönlich  zu  Belgrad. 
Peterwardein  ward  aufs  heftigste  belagert. 

Szalkai  entschied  den  König  bald,  nach  dem  Wun- 
sche und  Antrage  des  päpstlichen  Gesandten  ,  dafs 
der  König  am  20.  July  selbst  ins  Feld  aufbre- 
chen, und  dadurch  demAdel  den  Vor  wand  al- 
ler Zögerung  benehmen  solle.  In  der  Insel 
Csepel  nahm  der  König  am  22.  July  von  seiner  Ge- 
mahlin den  letzten  Abschied:  bey  ihr  blieben  der 
Bischof  von  Wefsprim  ,  Thomas  Szalahäzi,  und  Ale- 
xius  Thurzo  mit  der  geheimen  Instruction ,  bey  dro- 
hender Gefahr  mit  ihr  lach  Prefsburg  aufzubrechen. 
Bradarich  sollte  ihr  die  nöthigen  Nachrichten  erthei- 
len.  Der  König  nahm  mit  sich  25oo  Mann  Fufsvolk,  das 
nämliche ,  das  in  Ungrischhrod  Hannibal  für  päpstli- 
che Rechnung  warb,  200   schwere  und  1000  leichte 

*)  Befehlen  und  die  Geschäfte  leiten,  diefs  liebte  Szal- 
fcai:  äbftr  als  der  König  ihn  in  seiner  Bedrä'ngnifs  auch 
tun  Geld  ansprach,  gab  er  nichts  her.  Jovius.  Ner- 
ächtlich  soll. daher  Soliman  seinen  Leichnam  angese- 
hen  haben. 


293 
Reiter:  nun  setzten  sich  endlich  auch  die  Comitate 
in  Bewegung.  Am  i5.  Jury  stürmten  die  Türken  die 
Festung  Peterwardein ,  ohne  vorher  sie  beschossen 
zu  haben  ,  allein  der  Sturm  ward  abgeschlagen  ,  je- 
doch ward  am  nämlichen  Tage  die  Ungrische  Naza- 
disten-Flotille  unter  Tomori's  Befehlen,  bis  nach 
Batsch  zurückgedrängt.  Peterwardein  ward  mit  Ge- 
schütz angegriffen,  Futak  verbrannt,  Szalankcmenzur 
Festung  und  zum  Türkischen  WafTenplalz  gemacht. 

Der  König  reiste  nun  auf  Tomori's  Aufforderung 
etwas  schneller ,  um  wo  möglich  Peterwardein  zu 
entsetzen.  Zu  Foldvär  kam,  vom  Siebenbürger  Woi- 
woden  Johann  Zapolya  geschickt  ,  Georg  Basy  mit 
der  Nachricht ,  eine  Diversion  über  die  Walachey 
sey  nicht  thunlich,  da  der  dortige  Woiwode  seinen 
Sohn  als  Geifsel  nach  Constantinopel  habe  schicken 
müssen.  Nun  ergingen  erst  bestimmte  Befehle  an 
den  Woiw  öden,  an  den  Bischof  von  Siebenbür- 
gen Gozthoni  u.  s.  w.,  und  zwar  durch  den  Pröpsten 
Statilius,  Befehle  dieses  Inhalts:  dafs  Zapolya  mit 
der  Siebenbürgischen  Armee  nac  h  T  ho  Ina  mar- 
schieren solle  *).  Als  Tomori  aus  Allem  sah, 
dafs  der  Entsatz  von  Peterwardein  nicht  thunlich  seyn 
werde,  so  rieth  er  dem  König  in  Geheim,  den  So- 
liman  um  Frieden  zu  bitten,  und  einen  j  äh  rl  i  ch  en 
Geldtribut  zu  versprechen,  gegen  dem,  dafs 
die  Türken  sogleich  von  Peterwardeins  Belagerung 
ablassen  sollten.  Allein  die  anwesenden  Prälaten 
und  Baronen ,  obgleich  Allen  vor  der  Türken  Macht 
hange  war ,  wollten  es  nicht  auf  ihre  Schultern  neh- 
men, zu  einem  solchen  Tribute  zu  rathen. 

Nun  war  der  König  endlich  gegen   den  6.  August 

ifob  mit  etwa  4000  Mann  in  Tholna  angelangt;  einer 

der  ersten,    der  ihn  verstärkte ,    war  Georg  Zapolya, 

*)  Dieses  Datum    der    dnm  Zapolya*  gesandten  Befehle, 

entscheidet   über  die  Beschuldigungen  wider  ihn. 
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zur  Widerlegung  widriger  Gerüchte,  mit  1200  Reitern 
und  3oo  Mann  Infanterie  herbeieilend.  DerPohleGno- 
jenski  halt«  i5oo  Pohlnische  Reiter  mitgebracht.  Mit 
der  wachsenden  Zahl  der  königlichen  Truppen  wuchs 
auch  der  Muth  der  Prälaten  und  Landherrn;  nur 
Bradarieh  blieb  der  Meinung,  der  König  sollte 
durchaus  für  seine  Person  nicht  weiter  als  bisTholna, 
und  wenn  auch  hier  keine  Sicherheit  wäre  ,  sollt« 
er  zurück.  Die  Ungrische  Armee  sey  noch 
viel  zu  schwach,  es  mit  dem  Feinde  aufzunehmen, 
Zäpolya's  Antwort  und  Armee  sey  abzuwarten. 
Die  andern  alle  aber  waren  der  Meinung:  der  König 
sollte  vorwärts  nach  Mohätsch ;  der  Palatin  ward  vor- 
ausgeschickt!, um  Essek  zu  besetzen  ,  und  den 
Türkischen  Übergang  über  die  Drau  zu  hindern: 
denn  Peter  war  dein  war  indessen  auch  gefallen, 
und  die  Türken  b  e  1  a  g  e  r  t  e  n  U  j  1  a  k. 

Der  Palatin  begab  sich  wirklich  nach  Mohätsch,  aber 
kein  Reichs -Baron  und  kein  Banderium  folgte  dem 
unbeliebten  Anführer;  sie  entschuldigten  sich:  nur 
unter  den  königlichen  Fahnen  streiten  zu  wollen. 
Statilius  brachte  eben  daniahls  aus  Siebenbürgen  die 
Nachricht  zurück «  Z  ä  p  o  1  y  a  sey  mit  einer  statt- 
lichen Armee  im  Anmärsche  und  lasse  den  König 
bitten,  seine  Ankunft  abzuwarten,  und  indessen  jede» 
ernstliche  Treffen  mit  dem  Sultan  zu  vermeiden.  Szal- 
kai  drang  jetzt  mit  dem  Antrage  durch ,  dafs  der 
König  den  Tomori  und  den  Johann  Zäp  ol  ya  zu 
Ober-Capitäns  ernannte:  bis  der  letztere  ankäme, 
sollte  Georg  Zäpolya  statt  seiner  das  Amt  verwalten. 
Tomori  gestand  freymüthig,  er  habe  bisher  nur  in 
kleinen  Gefechten  kommandirt,  den  grofsen  Krieg 
verstehe  er  nicht.  Georg  Zäpolya  erklärte  ebenfalls, 
er  habe  bey  weitem  keine  solche  Kriegserfahrung  als 
sein  Bruder:  im  Gründe  aber  that  es  der  Eitelkeit 
Tomori's  wohl,  nun  den  Ober-Capitänstitel  erlangt  zu 
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haben,  und  dieBes  chu 1 dig  u  n  gron  Jovius,  dafs  der 
Palatin  und  Tomori  ohne  Zapolya  einen 
grofsen  Schlag  haben  ausführen,  und  sich 
einen  grofsen  Namen  machen  wollen,  scheint  nicht 
ganz  aus  der  Luft  gegriffen. 

Als  die  Armee  20000  Mann  stark  war,  brach  der 
König  am  14.  August  wider  den  Bath  des  Bradarich 
n  achMohätsc  häuf.  Der  einzige  Bischof  von  Grofs- 
wardein ,  Franz  Perenyi  wagte  es  im  scherzhaften 
Ernste  dem  Bradarich  beyzupflichten  :  er  sähe  in  den 
soooo  Mann  eben  so  viele  Märtyrer  für  den  christlichen 
Glauben,  wegen  deren  Canonisation  Bradarich  noch 
«ine  Beise  nach  Born  werde  unternehmen  müssen. 

In  Mohätsch  stritt  man  aufs  neue  was  zu  thun  sey, 
während  die  Türken  mit  200000  Mann  und  200  Kano- 
nen über  die  Drau  setzten.  Der  König  selbst 
pilichtete  jetzt  der  Meinung  des  Bradarich  bey,  die 
Türkische  Macht  sey  zu  überlegen  ,  die  Ungrische 
Armee  zählte  z.  E.  nur  80  Kanonen  (wovon  die  Wie- 
ner 9  hergegeben  hatten),  es  sey  Zäpolyas  An- 
kunft abzuwarten,  und  die  Armee  lieber  nach  Thol- 
11a  zurück  zu  ziehen.  Allein  der  Palatin  und 
Tomori  schienen  wie  von  einem  Schwindel  er- 
griffen ,  und  wufsten  ihre  Stimmung  der  Armee  mit- 
zutheilcn.  Diese  Befehlshaber  schrieen ,  es  wäre 
jetzt  bey  der  Nähe  des  Feindes  jeder  Bückzug  zu  spät! 
laut  schrieen  die  Truppen,  sie  würden  nicht  zurück- 
weichen. Der  Enthusiasmus  vermehrte  sich,  als 
am  26.  August  i52Ö  noch  der  Ban  Franz  Batlhyäni 
sammt  Johann  Tali  und  Johann  Banfiy  ,  dann  der 
Bischof  von  Agram  mit  3ooo  Beitern  eintrafen ,  und 
Stephan  Atzel  3oo  Beitc*  zuführte,  die  Johann  Borne- 
mifsa  auf  seine  Kosten  hatte  werben  lassen.  Noch  vor 
der  Schlacht  hatte  man  die  Nachricht,  die  Sieben- 
bürgische Armee  stehe  schon  bey  Szegedin, 
und  Zapolya  selbst  eile    auf  einer    leichten  Kutsche 
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voraus,  um  geschmeichelt  durch  den  Ober-Capitän*. 
Titel ,  und  in  der  Hofnung,  die  Partey  des  Palatins 
wieder  unter  die  Füsßc  zu  bringen,  dem  Könige  seine 
Dienste  anzubieten.  Nichts  desto  weniger  zog  man 
sich  nicht  zurück  ,  sondern  erwartete  den  Feind. 
Erst  als  man  ihn  auf  zwey  Meilen  hin  ansichtig  ward, 
traf  man  am  28.  August  Abends  Anstalten  zur 
Schlacht.  Da  wardGnojenski,  der  eine  Wagenburg 
zu  spät  vorschlug,  zum  Geaeral-Quartiermeister,  und 
Johann  Hardek  zum  Commendanten  der  Ungrischen 
Artillerie  ernannt.  Am  29.  August  in  der  Frühe  ward 
das  Commando  des  rechten  Flügels  demBatthyani  und 
Tahi,  des  linken  Flügels  dem  Peter  Pcreny  übertragen. 
Im  Centrum  vorn  stand  Tomori ,  hinten  der  König, 
vor  ihm  seine  Ungrischen  Hoüeute  unter  Nicolaus 
Tarczai  und  Peter  Korlatkovi ,  die  Pohlnischen  unter 
Andreas  Trepka,  die  Böhmen  unter  Stephan  Slyk.  Ne- 
ben ihm  standen  die  Bischöfe  mit  ihren  getreuesten 
und  tapfersten  Leuten ,  hinten  die  Stallmeister  May- 
lath  Horväth  undCzetricz,  dann  1000  Mann  schwerer 
Reiterey  sammt  der  Reichsfahne ,  getragen  von  Jo- 
hann Dragfy.  Um  diese  Masse  herum  hielten  die  be- 
rühmtesten Anführer  der  leichten  Reiterey,  Caspar 
Raskai ,  Valentin  Török  und  Johann  Källaj.  Die  Un- 
kunde  der  Taktik  von  Seite  des  Tomori  zeigte  sich 
auch  darin,  dals  er  vor  seiner  Fronte  meh- 
rere wie  ein  Amphitheater  fortlaufende 
Hügel  unbesetzt  liefs,  welche  die  Bewegungen 
der  Türken  maskirten.  Die  üngrische  Armee,  die 
der  König  und  der  Palatin  durcheile  Glieder  durch- 
gemustert hatten,  stand  den  ganzen  Vormittag  in  den 
Waffen,  als  endlich  um  halb  3  Uhr  Nachmittags  die 
Türken  über  die  Hügel  zu  defiliren,  und  ihre  Kano- 
nen am  Fufse  derselben,  besonders  beymDorfeFök'- 
var  aufzuführen  begannen.  Als  dem  Könige  jetzt  der 
Kriegshelm    aufgesetzt  wurde ,   überzog  Todtenblässe 
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sein  Gesicht.  Eine  Abiheilung  Türkischer  Reiterey 
schien  das  Ungrische  Lager  umgehen  zu  wollen ,  die- 
ser wurden  Rashai ,  Rallaj  und  Török  entgegenge- 
schickt; während  sich  diese  seitwärts  schlugen,  wur- 
de die  Schlacht  mit  Abfeuerung  aller  Ungrischen  Ka- 
nonen, die  in  der  ersten  Linie  standen,  eröfnet;  so- 
dann ward  grade  wider  die  Türken  marschirt.  Nach 
einigem  Handgemenge  zogen  sich  die  Türken  ver- 
stellter Weise  zurück ,  und  machten  eine  Öfnung, 
aus  welcher  ihr  sämmtliches  an  einen  Ort  zusammen- 
gestelltes Geschütz  auf  den  rechten  Flügel  und  das 
Centrum  der  Ungrischen  Armee  donnerte.  Der  rechte 
Flügel  von  dem  Geschütze  hart  getroffen,  fing  an  zu 
weichen.  Das  Centrum  ,  durch  das  Kanonenfeuer  we- 
niger beschädigt,  setzte  seinen  Marsch  fort,  um  die 
Kanonen  wegzunehmen:  da  liefsen  die  Türken  das 
Centrum  bis  auf  zehn  Schritte  vor  den  Kanonen  an- 
rücken und  gaben  ihm  dann  eine  volle  Lage ,  wo- 
durch es  zurückgeworfen  ward.  Nichts  desto  weni- 
ger sammelte  Tomori  die  Truppen,  und  führte  sie  aufs 
neue  gegen  die  Türkischen  Kanonen :  aber  auch  dieser 
zweyte  Angriff  mifslang,  und  so  war  die  Schlacht 
complet  ,  und  zwar  binnen  anderthalb  Stunden  ver- 
loren. Das  Fufsvolk  ging  gröfstentheils  zu  Grunde: 
von  12  bis  i3ooo  Mann  entkamen  nur  gegen  4000, 
sammt  Hannibal  Cyprio;  alle  Kanonen,  das  ganze 
Lager  war  verloren.  Unter  den  Todten  befanden  sich 
der  Ober-General  Tomori,  der  Erzbischof  Szälkai,  die 
Bischöfe  Franz  Pereny  von  Grofswardein  ,  Philipp 
More  von  Fünfkirchen,  BlasiusPaxy  von  Raab,  Franz 
Csaholi  von  Csänad ,  Georg  de  Palyna  Bischof  von 
Bofsnien:  dann  Georg  von  Zäpolya  (dessen  Tod  auf 
dem  Schlachtfelde  wohl  kein  Beweis  der  Untreue  der 
Zäpolycr  ist),  Johann  Dragfy  der  Judex  Curiae  und 
Franz  Orszäg  der  Oberstkämmerer.  Den  Palatin  1  et- 
tele    das    schnelle  Pferd    seines  Bedienten   Kaprari, 
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und  so  entkam  er  in  Gesellschaft  des  Bans  Batthräni 
nach  Babossa. 

Auch  der  König  wollte  sich  aus  der  Schlacht  in 
Begleitung  seiner  Hofleute  Trepka,  Atzel,  Czetricz 
mit  der  Flucht  retten,  und  ritt  gegen  Fünfkirchen 
zu.  Bey  dem  Dorfe  Czelie,  eine  halbe  Meile  von  Mo- 
hatsch  gerieth  er  in  Sümpfe.  Sein  Pferd,  das  einen 
Rand  durch  Sprung  gewinnen  wollte,  stürzte  nieder 
und  warf  den  König  in  den  tiefen  Sumpf,  in  wel- 
chem er  von  der  Last  des  Pferdes  niedergehalten, 
das  Ende  seines  Lebens  fand.  Von  seinen  Be- 
gleitern entkam  blofs  Czetricz.  Dieser  ward  später, 
in  der  Hälfte  des  Octobers  von  der  Königin  an  Ort 
und  Stelle  geschickt,  um  nach  dem  ihm  bewufsten 
Spuren  den  Körper  des  Königs  aufzusuchen.  Er  fand 
auch  noch  in  demselben  Ort  Waffen  des  Königs ,  in 
der  Nähe  den  Leichnam  des  Trepka ,  endlich  in  ei- 
nem neuen  Grabe  den  Körper  des  Königs, 
der  sofort  einbalsamirt  und  nach  Stuhlweifsenburg 
gebracht  wurde. 

Soliman  liefs  aus  Vorsicht  oder  wegen  Müdig- 
keit seiner  Truppen  die  fliehenden  Ungern  nicht  leb- 
haft verfolgen.  Als  jedoch  seine  Streifpartien  die  Ge- 
wifsheit  brachten ,  dafs  nirgends  ein  Lager  im  Hin- 
terhalt sey,  aufser  jenes  von  Zäpolya  bey  Szegedin, 
so  streifte  er  bis  zu  dem  Platten-See,  verbrannte  Fünf- 
kirchen, besetzte  Ofen,  und  da  die  Böhmischen 
Truppen  ,  welche  unter  Georg  von  Brandenburg  und 
Neuhaus  bis  nach  Raab  gekommen  waren,  zu- 
rückwichen ,  auch  gegen  Gran.  Bey  Maroth  stiefs  er 
auf  einen  Verhau,  hinter  dem  sich  25ooo  aus  der  Ge- 
gend zusammengelaufene  Einwohner  hielten;  nach 
einigem  Verluste  den  er  hier  erlitt,  liefs  er  Geschütz 
herbeyführen,  den  Verhau  mit  Sturm  nehmen,  und 
die  darin  befindlichen  Landleute  und  Adeliche  zu- 
sammenhauen.   Hier  erreichten  ihn  Nachrichten  von 
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Unruhen  in  Asien,  und  so  kam  er  nach  Ofen  zurück, 
verbrannte  die  Stadt,  jedoch  mit  Verschonung  des 
königlichen  Schlosses  *),  ging  bey  Pesth  über  die 
Donau,  verwüstete  das  Land  zwischen  der  Donau 
und  dcrTheifs,  und  schleppte  200000  Gefan- 
gen e  m  it  s  ich. 

Die  Königin  war  inzwischen  nach  Prefs- 
burg  gellohen**),  der  päpstliche  Gesandte  de  Bur- 
gio  hatte  sich  nach  Rom  zurückbegeben ,  Zäpolya 
aber  war  von  dem  Bischöfe  von  Eilau  Paul  de  War- 
da  ,  Johann  de  Pelsöz  und  andern ,  welche  sich  mit 
den  adelichen  Deputirten  und  mit  den  gestellten 
Truppen  von  Heves,  Gömör,  Borsod ,  Abaujvär  und 
Thorna  in  Miskolcz  befanden,  und  zu  Warpaleth  ein 
Lager  in  der  Hälfte  Septembers  beziehen  wollten, 
eingeladen  zu  ihnen  zu  stofsen ,  indem  sie  zugleich 
das  gesammte  bergigte  Nord -Ungern  zu  sich  einlu- 
den, um  sodann  vereint  mit  Zäpolya  wider  die  Tür- 
ken nicht  blofs  defensiv  sondern  auch  offensiv  zu 
handeln.  Zu  dem  Ende  sollte  auch  das  Kirchensilber 
zu  Caschau  vermünzt  werden.  Dieser  Einladung  folgte 
Johann  Zäpolya  und  zog  seine  Armee  gegen 
Tokay,  wo  Anfangs  die  Rede  davon  war,  die  Tür- 
ken beym  Rückzuge  zu  beunruhigen,  wefswegen  auch 
eine  neue   Truppen- Aushebung   angeordnet  wurde. 

Als  aber  die  Tüi'ken  schleunig  sich  zurückzogen, 
80  gewann  Zäpolya  (nunmehr  nach  dem  Tode  seines 
Bruders ,  Herr  von  72  Schlössern  und  Herrschaften 
blofs  in  Ungern)  Zeit,  seine  Lage  zu  überdenken.  Der 
erste  Entwurf  mag  dahin  gegangen  seyn  ,  die 
Hand  derKönigin,  und  mit  ihr  desto  siche- 
rer die  Thronfolge  in  dem  Reiche  zu  erlangen:  daher 

*)  Nur  die  Statuen  des  Hercules,  des  Apollo  und  der 
Diana,  nahm  er  vom  königlichen  Schlosse  mit. 

**)  Ihre  Schiffe  hatte  Andreas  Orhantz,  Commendant 
in  Gran  ,  visitiren  und  plündern  lassen. 
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schrieb  Zäpolya  d  c  r  Kön  igi  n  ,  und  bnt  sie  durch 
Gerendi  und  Caspar  Horvath  den  Termin  zu  einem 
Reichstage  zu  bestimmen.  Nur  zu  bald  fand  sich 
aber  bey  der  Königin  der  Palatin  Bäthori  ein,  und 
sein  Einflufs  liefs  sich  bald  in  den  Antworten  dersel- 
ben spüren.  Die  Königin  schrieb  wirklich  auf 
den  25.  November  i5s6  einen  Reichstag  nach  Ko- 
morn  aus,  und  befahl  dem  Zäpolya  auf  denselben  Ter- 
min einen  Landtag  in  Siebenbürgen  anzusagen,  auf 
welchen  sie  sodann  ihren  Oommissär  schieben  wolle. 
Das  Ausschi  eiben  der  Königin,  datirt  vom  9.  October 
i5ib,  welches  von  der  Treue  gegen  die  Königin,  und 
von  dem  Wunsche,  dem  Reiche  Ruhe  zu  verschaffen 
sprach,  war  von  einem  Ausschreiben  des  Pa- 
latins  vom  nämlichen  Dato  begleitet,  worin  er  yor 
solchen  Leuten  warnt,  die  die  Nichtbesuchung  dieses 
blofs  die  Ruhe  undFreyheit  des  Reichs  bezweckenden 
Reichstages  einrathen  möchten,  und  zugleich  die  Kö- 
nigin entschuldigte,  dafs  sie  den  Ort  des  Reichstags 
nicht  nach  Pesth  und  Ofen ,  oder  auf  das  Feld  Räkos 
bestimme-,  denn  beyde  Städte  seyen  verbrannt,  und 
die  Gegend  derselben  an  Einwohnern  ausgeleert. 

Kaum  hatten  die  Zäpolyer  Notiz  von  diesem  Aus- 
schreiben ,  als  sie  in  der  Hälfte  October  i526  eine 
Zusammenkunft  hielten,  und  bereits  am  16.  October 
ein  Ausschreiben  eines  Reichstags  nach 
Stuhlweifsenburg  auf  den  5.  November  i526 
erliefsen ,  mit  der  ausdrücklichen  Angabe ,  dafs  da- 
selbst ein  neuer  König  erwählt  werden  solle  *).  In- 
dessen sollte  die  Befestigung  der  Gränzplätze,  die  noch 
übrig  wären,  nicht  vernachläfsiget  ,  sondern  durch 
Reyträge  der  Städte  besorgt  werden.  Zäpolya  ver- 
säumte nichts,  sich  Gunst  und  Stimmen  zu  er- 
werben. Peter  Pereny,  Cotnes  von  Temes,  erhielt 
*)   Considerantes  se   nihil  absc/ue    Rege  et  Directore    certi 

aut  solidi  constituere  posse.  Kat.  p.  748. 
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von  Zäpolya  die  Zusicherung  des  Schlosses  und  der 
Herrschaft  Säros-Patah  ,  die  er,  nachdem  Andreas 
Palotzi  im  Treffen  geblieben  war,  bereits  in  Besitz 
genommen  hatte,  ferner  die  Woiwodschaft  in  Sieben- 
bürgen. Nun  ward  er  auf  eine  Zeit  Zäpolya's  Freund, 
und  schaffte  auch  die  Krone  herber.  Emerich  Czi- 
bak  ,  eigentlich  Cebo  genannt,  ein  Nachkomme  edler 
im  Biliarer  Comitat  angesefsoner  Italiener,  die  mit 
dem  Markgrafen  von  Massa  (Massoi)  einwanderten, 
sollte  die  Stelle  eines  Conies  von  'fernes  erhallen,  und 
so  ward  alles  durch  Bestechungen  und  Versprechun- 
gen gewonnen.  Werbötzi  sprach  laut  vom  Decret 
i5o6,  von  dem  Unglück,  das  noch  alle  auswärtige  Be- 
genten  über  Ungern  gebracht  hätten  ,  und  von  dem 
Beichsbeschlusse  Art.  25.  noch  desselben  Jahres.  Die 
Königin  publicirte  zwar  schon  am  3i.  October  ein 
Gegcn-Circular  ,  worin  sie  diefs  Ausschreiben  Zapo- 
polya's  nicht  zu  achten  befahl ,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  alle  Verantwortlichkeit  von  sich  ablehnte, 
wenn  ihre  Brüder,  und  besonders  der  am  24,  Octo- 
ber bereits  als  König  von  Böhmen  anerkannte  Erz- 
herzog Ferdinand  ,  mit  Truppen  einrücken  müfsten, 
und  hieraus  ein  Bürgerkrieg  entstünde.  Auch  an  ei- 
nem der  folgenden  Tage  ermahnte  sie  den  Adel  der 
Comitate  darauf,  dafs  etwa  Zäpolya  sich  demnächst 
von  wenigen  Anhängern  zu  Stuhlweifsenburg  tumul- 
tuarisch  als  König  würde  erwählen  und  krönen  lassen, 
gar  nicht  zu  achten,  sondern  dessen  gewifs  zu  seyn, 
dafs  die  Brüder  der  Königin  Anstalten  treffen  wür- 
den, denBeichstag,  den  die  Königin  ausgeschrieben 
hätte ,  zu  beschützen  ,  und  den  Unternehmungen  des 
Woiwoden  Einhalt  zu  thun. 

Während  nun  die  Königin  mit  dem  Palalin  Frana 
Batlhyäni,  Christoph  Frangepani ,  den  Grafen  von 
S.  Georgen,  mit  dem  Bischöfe  vonWefsprim  undAle- 
xiusThurzo,  und  mit  den  Abgeordnelen  Ferdinands, 
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Christoph  Bischof  von  Laybach,  Baron  Wilhelm  Zol- 
lang, Johann  vonLamberg,  Georg  von  Herberstein, 
Erasmus  von  Dornberg,  und  Stephan  von  Femflingen 
zu  Prefsburg  die  Ankunft  Ferdinands  erwartete :  lang- 
te Zapolya  begleitet  von  fast  allen  übrigen  Grofsen 
über  Ofen  zu  Stuhlweissenburg  an.    ( In  Ofen 
hatte    er  den   verscheuchten  Einwohnern,   wenn  sie 
wiederkehren  würden,    Contributionsbefreyung  ver- 
sprochen und  in  das  Schlofs  Besatzung  gelegt.)    Tn 
Stuhlweifsenburg  liefs    er    zuerst    den   Leichnam 
des  Königs  Ludwig  auf  seine   eigene  Kosten   mit 
allem  Pomp  bestatten.    Die  vom  Woiwoden   zum 
Leichenbegängnisse    eingeladene    Königin     erschien 
natürlich  nicht:  wohl  aber  langten  Abgeordnete  Fer- 
dinands an  die  Stände  an.  Es  ward  beschlossen,  die- 
selben nicht  eher,    als  nach  der  Königswahl  anzuhö- 
ren.   Auch  von  jener  Partey  der  Böhmischen  Stände, 
welche  in  die  Wahl  Ferdinands   nicht  willigen  woll- 
ten,    fanden   sich    Emissarien   ein.    Dem  Woiwoden 
vorzüglich    lieb  war    die  Anwesenheit   p  oh  Ini- 
scher Gesandten.  Diese  Gesandte,  Andreas  Kricki 
Bischof   von  Przemyl ,    und    Stanislaus    de    Sprowa 
Castcllan  von  Bitsch,  waren  vom  Pohlnischen  Könige 
noch   vor  der  Schlacht  bey  Mohatsch  geschickt  wor. 
den  ,    um  mit   dem  König  Ludwig   über   den  Zustand 
von  Ungern    zu    beralhschlagen.     Diese   kamen   nun 
von   Zapolya  eingeladen  nach  Stuhlweifsenburg  ;  als 
Pohlen,    und  nach  Pohlnischcn  Grundsätzen  riethen 
sie  dem  Adel   einen  Inländer   und  keinen  Ausländer 
zum  Könige  zu  wählen,  ohne  jedoch  hiezu  vom  König 
Sigmund   beauftrag-«  zu  seyn.    Nichts    desto  weniger 
machte  ihre  Anwesenheit  den  besten  Eindruck.  Zäpo- 
lya's   imposante  Macht    hinderte    auch  mehrere    an- 
dere ,    ihre  eigentliche  Gesinnung  laut  werden  zu  las- 
sen.   So  ward  denn  am  10.  November  1626  Zapolya 
von   seiner    Partey  zum  Könige    erwählt   und   am 


3o3 
11.  November-gekrönt.  Paul  de  Varda,  Bischof  von  Er- 
lau,  ward  zum  Bischof  von  Gran,  Johann  Statilius 
zum  Bischof  von  Siebenbürgen,  Jacob  de  Tornaly«. 
zum  Schatzmeister  befördert,  Bradarich  als  Kanzler 
beybehalten.  Erst  nach  der  Krönung  wurden  Ferdi- 
nands Abgeordnete  vorgelassen  ,  welche  Ferdinands 
traktatenmäfsiges  Erbrecht  auf  die  Krone  anführten 
und  die  Stände  ermahnten,  keine  andere  Wahl  oder 
Krönung  vorzunehmen  :  indem  sonst  Ferdinand  wider 
den  Erwählten  Gewalt  zu  brauchen  genöthigt  seyn 
werde.  Hierauf  entbot"  min  Zapolya  dem  Ferdinand 
entgegen  :  dafs  er  sich  nicht  beykommen  lassen  solle, 
ins  Keich  zu  kommen ,  einen  Beichstag  anzusagen, 
und  Parteyen  zu  stiften,  widrigenfalls  Zapolya  ihn 
als  seinen  Feind  ansehen ,  und  Krone  und  Beich  wi- 
der denselben  vertheidigen  werde. 

So  befand  sich  Ungern  am  Ende  der  elenden 
Begierungder  Jagelloniden  doppelt  gedrängt  und 
bedroht  vom  auswärtigen  Feinde  und  vom 
B  ü  r  g  e  r  k  r  i  e  g  e,  der  in  Stuhlweifsenburg  erklärt  war. 
Zu  diesen  Geifseln  kamen  nach  Maximilians  Tode  auch 
noch  realisirteBeligionsverfolgungen  und 
Unruhen;  so  wüthete  das  schlechte  Begierungs- 
System  der  Jagelloniden  und  ihrer  geistlichen  Mini- 
ster, und  das  damahls  um  sich  greifende  sittliche 
Verderben  der  Nation  und  oligarchische  Verderben 
der  repräsentativen  Verfassung  in  seinen  Folgen 
noch  bis  zum  Szäthmarer- Frieden  fort:  erst  seit 
dem  Szalhmarer-Frieden  ,  erst  seit  einem  Jahrhun- 
dert erhohlt  sich  das  Ungrische  Beich  ,  nähert  sich 
mit  Biesenschritten  der  Cultur  anderer  -Länder,  und 
verbessert,  unter  weiser  und  kräftiger  Leitung  der 
executiven  Gewalt,  seine  innere  Verfassung.  Konnten 
doch  die  Folgen  der  schrelilichen  Leibeigenschafts- 
Gesetze  über  die  Bauerschaft  vom  Jahre  i5i4  erst  im. 
Jahre  176/f  durch  Tberesiens  Urbarium,  und  die  Ver- 
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brennungs  -  Gesetze  wider  die  Lutheraner  vom  Jahr 
i5s3  erst  im  Jahre  1791  durch  Leopolds  II  Reli- 
gions-Artikel gröfstcntheils  ausgelöscht,  aufgehoben, 
werden! 


Ende  des  dritten  T Keils. 


Wien,    181  3. 
Gedruckt  in  der  Buclidrucfcercy  der  v.  Ghelonschcn  Erben. 
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